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Das Dorf an der Sifenbahn 


A ich vorliegende und ferner fi anjchließende Erzählungen 
etiteln. 

Es ift ein Menfchenalter verfloffen,- jeit ich begonnen habe, 
das intime Leben meiner Heimatgenofjen dichterifch zu faflen. 

Die Thäler und Berge meiner Heimat find nun von der 
Eijenbahn durchzogen, durch unmegjame Höhen, bald in ven 
Bergitod fi bohren, bald wieder zu Tage kommend, brauft 
der Dampfzug dahin. 

Eifenbahn und Freizügigkeit haben Grundformen des wirt 
ihaftlihen und focialen Dorflebens umgeftaltet. 

Das Deutihe Reich ift erftanden ! 

Es iſt feine Hütte jo abgefhieden, in der nicht das Lied 
vom Baterlande erklingt. 

Im Kampf um Freiheit und Reinbeit de3 humanen Ge: 
danfens bildet fih nun die allgemeine geiftige Wehrpflicht. Es 
ift feine Seele fo in ſich verſchloſſen, daß nicht das Aufgebot 
zu ihr dränge. 

Keine Dichterphantafie hätte Geftaltungen zu erfinden ver: 
mocht, wie fie der Genius der Zeitgefhichte vor Augen ftellt. 

Es war hier zunächſt nicht meine Aufgabe, dieje großen 
Thatjahen al3 Motive dichterifcher Bildungen zu faſſen; aber 
in jedem Charakter der Gegenwart zeigen fih ihre Wirkungen. 

In den vorliegenden Erzählungen erſcheinen alte Gejtalten 
und neue Fortbildungen. 

Wohl ift es anmutend, am Baume die rotwangigen Aepfel 
zu ſchauen, deren Blüten wir gefehen. 

Anders ift das Menfchenleben. 

Eine Jugendgeftalt im Alter wiederfehen, erwedt verſchieden— 
artige Empfindungen. 

Es haben fih Züge und Formen herausgearbeitet, deren 


4 Dorfgeſchichten. 


Vorhandenſein früher nicht fo auffällig war. Bald aber mag 
das Anfremdende auch wieder zum Anheimelnden werden, 

Gei dies den nadfolgenden Bildern befchieden ! 

Menn wieder nach einem Menfchenalter ein Dichter das 
Dorfleben meiner Heimat neu erfaflen wird, was mag er finden ? 

Die Blumen blühen allezeit aus der deutjchen Erde, und 
die Schönheit wird allezeit neu erblühen aus dem deutſchen 
Gemüt, 


Im Hodfonmer 1876, 


J. 
Des Lorles Reinharo. 


Erſtes Kapitel. 
Da biſt du wieder. 


„Einſteigen! Der Zug geht gleich weiter!“ rief der Schaffner 
laut; zu einem Manne von hoher Geſtalt gewendet, ſetzte er hinzu: 
„Steigen Sie gefälligſt ein, Haltepunkt Weißenbach iſt erſt beim 
nächſten Dorf.“ 

„Ich will von hier an zu Fuß wandern. Geben Sie dieſe 
drei Stück Handgepäck dort ab.“ 

„Können ſich drauf verlaſſen. Danke vielmal,“ ſagte der 
Schaffner, die Hand ſchließend und an die Mütze greifend. 
„Wiſſen Sie den Weg? Er führt durch den Wald da drüben.“ 

„Ich weiß.“ 

Der Zug brauſte davon und der Mann ging über die 
Schienen hinweg nach dem Bergwald. In den Wieſen zirpten 
die Grillen, die Heuſchrecken hüpften klappernd hin und her, im 
wogenden Weizenfelde ſchlug die Wachtel und hoch in den Lüften 
ſang die Lerche. 

Erſt am Waldesrande, im Schatten einer Weißtanne, hielt 
der Wanderer an, brach einen Zweig mit dem friſchen Jahres— 
ſchoſſe ab, that den ſpitzen, breitkrempigen und ſchleierumwundenen 
Hut vom Kopfe, ſteckte aber den Zweig nicht auf den Hut, den 
er weiterſchreitend nur in der Hand hielt. 

Wer je dieſen charaktervollen Kopf geſehen, vergißt ihn 
nicht wieder. 

Es ſind dreißig Jahre, ſeitdem der Maler Reinhard mit 
ſeinem Freunde, dem Kollaborator Reihenmeyer, hier durch 
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dieſen Wald gewandelt iſt; das Haupthaar iſt noch ſo voll wie 
damals, nur grau geworden, und an der Stirn aufrecht ſtehend 
in dichten Locken gibt es dem Antlitze ein majeſtätiſches Anſehen, 
wie die ganze Erſcheinung etwas Gebietendes hat. Damals 
ſchien die Stirn noch nicht fo gewölbt und ſtark ausgearbeitet, 
und gewiß fehlte damals die tiefe Falte zwiſchen den Augen, 
die von ſchweren Erlebniſſen, vielleicht auch von Leidenſchaften 
zeugen mag; aber der Glanz der blauen Augen iſt noch ſo 
leuchtend wie damals und die Bewegungen des Körpers haben 
nichts von ihrer Behendigkeit und Biegſamkeit eingebüßt. 

Reinhard ſchaute manchmal zur Seite, als wäre er noch 
im Geleite des Genoſſen, ſonſt aber ſchritt er rüſtig vorwärts 
und hielt erſt an, als er auf der Anhöhe aus dem Walde trat 
und das Dorf drunten vor ihm lag. 

Da ſtehen die Häuſer am Ufer des blinkenden Baches, dort 
oben die alte Kirche und dort inmitten des Dorfes die neue. 

Nahe der Kirche ſteht ein altersgebräuntes Haus mit ge— 
ſchloſſenen grünen Fenſterläden und daneben eine alte Linde 
mit breitem Geäſt. Jetzt läutet es vom Kirchturm zu Mittag; 
Reinhard, der den Atem angehalten, ſeufzte tief auf und faſt 
laut ſagte er: „Das iſt der Glockenton, der zu meiner Trauung, 
der zu ihrem Tode erklang. Wieviel tauſendmal hat er dir, 
du arme Seele, deine Lebensſtunden gekündet, und ich, ich 
1 z 

Wie abmwehrend jchüttelte er den Kopf, da ſah er eine 
Bank am Walvdesrand unter einer Buche; er fegte ſich und 
mit dem Wanderſtabe fchrieb er in den Sand den Namen 
Lorle. Das ſprach all fein Denken und Sinnen aus; er ver: 
wifchte den Namen wieder, aber fein Denken und Sinnen fonnte 
er nicht fo verwiſchen. 

Der Pfiff der Lokomotive weckte ihn; dur das Thal be: 
wegte jih ein Bahnzug wie eine jchuppige Schlange und der 
Dampf flatterte darüber hin. Jetzt hielt der Bahnzug wie ver: 
Ihnaufend am Dorfe, dann ging e3 weiter, pfiff mächtig vor 
einer ſchwarzen Tunnelöffnung, und verſchwunden war alles; 
man börte nicht3 mehr als. das Zirpen der Grillen im Graſe 
und brüber hin den jcrillen Schrei eines Habicht3, der über 
dem Thale im Kreife jich mwiegte. 

Reinhard erhob fih und feste ſich fchnell wieder, er mar 
Ihwer müde. Da kam der Waldhüter des Weges und fagte 
joldatiich grüßend: „Grüß’ Gott! Nicht wahr, da ruht fich’3 gut?“ 

Reinhard nidte ftill und der Waldhüter fuhr fort: 

„Ihr mwollet gewiß auch nah Weißenbach. Da ift gute 
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Herberg im Gafthof zum grünen Baum, dort nahe beim 
Bahnhof.” 

„So? Gibt e3 jonft fein Wirtshaus?” 

„Rein. Früher war eins neben der Kirche. Der Sohn 
vom alten Lindenwirt hat das neue gebaut, es ift ein braves 
Haus, ein Chrenhaus, aber eben anders wie vorzeiten, wo der 
Lindenwirt — man hat ihn auch den Wadeleswirt geheißen — 
drin im Dorf gewirtet hat. Das war ein, fefter Mann, ver 
hätte hundert Jahr alt werden fünnen, aber er hat eben auch 
Kummer gehabt, befonvders von einem Kind. Iſt's erlaubt, daß 
ih mich zu Euch ſetze?“ 

„Sest Euch nur.” Reinhard bot dem Manne eine Cigarre 
dar und jtedte fich jelber eine frifhe an. Der Walphüter fuhr 
fort: „Ihr ſeid gewiß fremd in der Gegend, fonjt wüßtet Jhr, 
was da gejchehen iſt.“ 

„Bolt Ihr's nicht erzählen?” 

„Gern. Ich bin freilich nicht aus dem Dorf gebürtig, 
bin aber jeit jieben Sahren bier ftationiert und weiß alles. 
3b bin gut befannt mit einem Mädchen, das die verlafjene 
Frau auferzogen hat.” 

„Run?“ 

„Da, die Geſchichte it jo. Der Wadeleswirt — man hat 
ihn wegen feiner diden Waden fo geheißen — war im Wohl: 
ftand und hatte nur zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter; 
ja die Tochter! Der Farbenſchmierer hat felber einmal gejagt, 
fie wär’ unter den Bauernmädle was ein Kanarienvogel unter 
den Spagen. Freilich, luftig ift der nichtönugige Kerl geweien 
und hat alle untereinander bringen fünnen; er hat's aus: 
trommeln laffen, wenn er in3 Dorf fommen ift; das war lang 
vor der Eifenbahn, ich hab’ ihn auch einmal gejeben, bei der 
Einweihung der Kirche, ih war damals noch ein Kleiner Bub’. 
Eure Gigarre ift Euch ausgegangen, wollt Ihr anzünden ?” 

„Kein, erzählt nur weiter.‘ 

„Es war ein fchöner, großer Mann, um einen balben 
Kopf größer als Ihr und breiter in der Bruft, und fingen hat 
er Tönnen oben 'raus und mit jedermann ift er freundlich und 
vertraulich gewejen; man hätt’3 nie geglaubt, daß er ſo falſch 
und nichtsnutzig und hoffärtig fein kann.” 

„Was hat er denn gethan?“ 

„Man foll einem Toten nichts Böfes nachſagen, aber was 
wahr ift, it wahr. Er hat das Lorle abgemalt alö heilige 
Mutter; daS Bild hat in der neuen Kirche gehangen, viele 
Menſchen find fommen, um es zu fehen und die einen jagen, 
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das Lorle hab's veranſtaltet, die andern ſagen, der Pfarrer, 
und wieder andere ſagen, der König ſei von ſelber drauf 
kommen; kurzum, der König hat das Bild in ſein Schloß ge— 
nommen und ein anderes dafür geſtiftet, es iſt größer, aber ſie 
ſagen, es ſei nicht ſo ſchön, ſo kunſtmäßig wie das vom 
Reinhard.“ 

„Was hat er denn ſo Böſes gethan?“ 

‚St ift tot, aber wahr bleibt's. Er hat das Lorle ge: 
heiratet, und mie er fie gehabt bat, hat er ſich ihrer geſchämt, 
weil fie ein Bauernmädle gemejen ift,- und daneben hat er noch 
eine andere gern gehabt, eine Gräfin, und er hat das Lorle 
arg mißhanvelt. Er foll fonft ein gejcheiter Menſch geweſen 
fein, aber darin war er kreuzdumm, daß er die brave Frau 
nicht zu nehmen gewußt hat; beißt das, ich mein’, genommen 
hat er fie, aber eben nicht gehalten; und da iſt er einmal heim: 
fommen jelbander, die einen jagen, mit einem Raufh, die an: 
dern jagen, mit der Gräfin, und wieder andere fagen, mit 
beiden miteinander. Das weiß man nicht genau. Und da ift 
eben das Lorle ftill wieder heim ind Dorf und er ift nad 
Italien und ift dort gejtorben, und vergangened Frühjahr iſt 
da3 Lorle auch geftorben. Jetzt find fie beide in der andern 
Melt, aber er in einer andern als fie. Die gute Seele hat treu 
an ihm gehangen, die Bank, worauf hr figet, hat fie geitiftet, 
und des Wendelins Malva bat erzählt, die Frau Profeſſorin 
habe gejagt, von dem Platz da fei der Reinhard damals ins 
Dorf fommen und habe gejchoffen, und fie hat dran feftgehalten, 
daß fie no einmal mit ihm da fißen werde. Gie hat oft allein 
da geſeſſen. Was ift? Nicht wahr, ich ſchwätz' zu viel? Was 
jehet Ahr mid jo an?“ 

Reinhard antwortete nit. Nach einer Weile fraate er: 

„Zeit wann weiß man denn, daß der Reinhard geitorben iſt?“ 

„Ga hat einmal in ver Zeitung geftanden. Bei Lebzeiten 
Lorles wäre ihm nichts gefchehen, aber wenn er jebt wieder: 
fäme, daS ganze Dorf thät’ ihn mit Steinen totwerfen.” 

Reinhard Stand auf und ging thalab. Der Waldhüter 
Ihaute ihm nad und jagte vor ſich hin: 

„Wenn der Reinhard nicht tot märe, könnte das der Rein: 
hard fein. " Er fah eine wilde Taube und fchoß fie herab, ver 
Manderer drunten erſchrak ins Herz hinein. 

Und mie batte er feine eigene Lebensgeſchichte Tagenhaft 
verunftaltet nun gehört aus dem Munde des Volkes! Die Welt 
fennt nur die augenfälligen Thatſachen und verändert fie noch 
im Laufe der Meberlieferung. 


I. Des Lorles Reinhard. 9 


Reinhard hielt ftil. Wie lange ift es her, daß er in Rom 
die Landſchaft, die Menſchen bier wie eine Traumerinnerung 
auftauchen ſah? Kaum menige Monate. 


Zweites Kapitel. 
Von Rom ins Dorf. 


Sit es nur ein Traum? Und doch fteht alles jo Har und 
feft vor der Erinnerung. — 

Es mar eine milde Frühlingsnadht in Rom. Reinhard 
war auf der Villa der berühmten Sängerin Angela, um deren 
Gunjt er viel beneidet wurde. Er ftand mit ihr an der offenen 
Thür des Balkons und jehaute über die blühenden Orangen 
hinweg hinaus in die Giebenhügelftadt, er hörte die Glode vom 
PBetersturm, aber ihm mwar’3, al3 läutete die Glode vom Dorf 
im Schwarzmwaldthale und als fäße er im Wirtshaus zur Linde 
und bielte till die Hand Lorles; denn er hatte eben zum erjten: 
mal erzählt, welche namenlofe Glüdjeligkeiten er in ber Liebe 
zu Lorle empfunden und welche unergründliche Schmerzen ihm 
dann und jeßt noch die Seele zermarterten. 

Angela hatte jtill zugebört, endlich aber fagte fie: 

„Du übertreibjt die Tragik deines Schidjale. Ein Modell 
geheiratet! Koſtüm-Illuſion! Sie hatte gewiß ein bezaubernd 
naives Gefichthen, aber rote Hände und breite Füße. War 
taufendmal und wird noch taufendmal fein. Wir Künftler ſpielen 
mit dem Leben und das Leben ſpielt mit uns.“ 

Angela hatte das alles jcherzhaft, aber auch mit einer gewiſſen 
arazidfen Innigkeit gefagt, und doc fühlte fih Reinhard im 
Innerſten abgeftoßen. Cr verließ Angela, und erft am dritten 
Abend, als die Dämmerung bereit3 eintrat, 30g er wieder nadı 
der Billa. 

Da börte er wor einer Oſteria deutſche Laute, er hielt an 
und vernahm aus einer Gruppe heraus im heimischen Dialekt: 
„IH kann in Weißenbach noch genug ſchlafen, in Rom will ic) 
wach fein, jo lang es geht.” 

„Der Kaſpar will für fein Geld eine große Portion Rom 
haben!“ rief ein junger Geiftlicher, und alles lachte. 

„Heut darf man nicht lachen,“ nahm Kafpar wieder auf; 
„morgen laſſe ih für das Lorle eine Totenmefje leſen. Bor 
drei Tagen ift fie geftorben. Die Malva ift alfo doch nicht 


10 Dorfgeſchichten. 


Erbin geworden. Der Schullehrer ſchreibt, das Lorle iſt ſo 
ſanft eingeſchlafen und in feinem Teſtament hat es zwei Plätze 
als Erbbegräbnis beſtellt; der Reinhard ſoll neben ihm begraben 
ſein, wenn er wiederkommt. Still! habt ihr's nicht gehört? 
Ich mein', es hat jemand gejammert, vielleicht iſt's die Seele 
von Lorle.“ 

Es war ihre Seele, die in den Gedanken des Lauſchenden 
aufjammerte. Reinhard hatte das Geſpräch vernommen und er 
ſank faſt in die Kniee. Im Schatten der Häuſer huſchte er 
dahin, von droben tönte der Geſang Angelas. — 

Es erregte großes Aufſehen, als in der Zeitung L'Artista 
angekündigt wurde, die ſämtlichen Gemälde Reinhards, ſeine 
Skizzen, Studien, Vaſen und Teppiche würden durch einen öffent— 
lichen Notar verſteigert. 





Reinhard hatte Rom verlaſſen, ohne jemand das Ziel ſeiner 
Reiſe anzugeben. 

„Büßen, Sühnen,“ das waren die Worte, die er aͤuf der 
langen Reiſe oft vor ſich hinſprach. 

Jetzt war er da, wie wenn ein fremder Wille, wie wenn 
ein Zauber ihn herverſetzt hätte. Er ſah in die Wieſen, wo 
die Menſchen Heu zuſammenrechten und aufluden, und dort 
ſchnitt die Senſe ins Gras; alles erſchien ihm wie unwirklich. 

Ein mächtiger Peitſchenknall weckte ihn. „Aufgepaßt! Es 
kommt ein Heuwagen!“ rief ein Burſch in roter Weſte, der die 
Pferde an einer Fuhre Heu lenkte; oben auf dem Wagen ſaß 
ein junges Mädchen, es hatte wilde Roſen in der Hand und 
warf fie auf den Aufgefchredten nieder. 

Reinhard trat beifeite und ftürzte faft in den Weggraben. 
Wie ein Blig im Aufbliden war's: das ift ja der Hirtenfnabe 
Wendelin mit dem gefrauften fupferroten Haar, den du damals 
am Tage nad der Verlobung mit Lorle gezeichnet. Er kann's 
nicht jelber fein, aber fein Kind ift’3 fiher. Reinhard that feinen 
Hut ab, eine wilde Rofe lag no drauf; der Wagen fuhr weiter 
und das Mädchen oben fang das Lied mit der wunderfamen Weije: 


Schön Schätzichen, mad’ auf — 

Das tönte fort und fort, bis es verflang. Reinhard richtete 
fich ftraff auf und ging hinein ins Dorf, geradeswegs zur Linde; 
in all fein ſchweres Denken und Sinnen hinein tönte es: 

Schön Schäßichen, wach' auf 
Und laß mich zu dir ein. 
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Drittes Kapitel. 
Wo bift du? 


Das iſt das alte Wirtshaus zur Linde, es it verſchloſſen, 
öde. Den Baum da zur Seite haben fie doch müſſen ftehen 
lafien; die Bank, die ven Baum umfchloß, iſt nicht mehr da, 
zerbrodhene Pflüge, reifenloje Räder lehnen an dem Stamme, 
deſſen Wurzeln fi aus dem Boden emporgehoben. in leifer 
Windhauch zieht jet durch das Gezweige mit den bellgrünen 
Blättern und den noch geſchloſſenen Blütenfnofpen. 

„sn dem Haus wird nicht mehr gewirtet!” rief eine alte 
Frau aus dem Erdgeſchoß des Nachbarhauſes dem Dreinftarren: 
den zu; „das Wirtshaus ift jegt draußen beim Bahnhof, da an 
— Gartenhecke ſteht der Wegweiſer, da könnet Ihr nicht fehl— 
gehen.“ 

Reinhard ging zwiſchen den Gartenzäunen, ſtand bald vor 
einem weißangeſtrichenen Hauſe mit grünen Schattenläden und 
einem Balkon in der Mitte, auf deſſen Brüſtung in goldenen 
lie zu lefen war: Reftauration und Gajthof zum grünen 

aum. 

Reinhard fchauderte, als er näher trat. Auf der Schwelle 
ſaß eine Menfchengeftalt, wie ein Gefpenft am hellen Tage; 
ein Trottel fletfhte die Zähne gegen Reinhard und murmelte 
wirre Laute zu einem weißen Hahn, der auf der Treppe ftand. 

Reinhard eilte an dem unförmliden Mannsbilde worüber 
die Treppe hinan. Er trat in die Stube, niemand war da; 
er jegte fi ermattet an einen Tiſch. Der weiße Hahn kam 
durch die offene Thür herein, ſchaute Reinhard an und jchüttelte 
den roten Kamm und ftarrte auf die an den Wänden befeitig: 
ten, aus Pappe bereiteten Reh: und Hirſchköpfe mit Gemeihen. 
Da kam endlich, noch unter der Thür den Rod anziehend, der 
Wirt und jagte ven Hahn hinaus. Reinhard ſah den Bruder 
Lorles ſtumm an; diejer aber ſchien nicht3 von dem verwunder: 
ten Blide zu bemerken, denn er fragte in geläufigem Tone wie 
ausmwenig gelernt: „Mit was kann man aufwarten? — Ein 
Literle alten, neuen, roten, weißen; fünfzig Pfennig, achtzig 
Pfennig, eine Mark? Zu eflen gibt’3 aud bald was. Parlez- 
vous frangais? Boire ou manger? Vroni,“ rief er nad) der 
Küche, „rufe die Maplon, es ift ein Franzos da! La fille 
viendra tout de suite,“ fagte er, fi den Schweiß von ver 
Stimm trodnend, da der Fremde ihn fo anjtarrte, 
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Reinhard konnte noch immer fein Wort hervorbringen. 
Das find die Augen Lorles, ihre Augen find auf ewig ge: 
ſchloſſen, und dieſe hier bliden nicht fo treuherzig und der Mund 
hat etwas Verkniffenes. Endlich fagte Reinhard: 

„Hab’ ich mich denn fo ganz und gar verändert? Stephan, 
ift denn gar nichts mehr an mir zu erkennen?” 

„Herr Gott, die Stimme! Wa— Was? Nein.’ 

„Doch. Ya, Es ift der Reinhard. Grüß’ Gott, Schwager.“ 

„Was? Der Reinhard? Frau! Vroni! Komm! Hurtig! 
Tapfer! Ich komm' gleich wieder,” wendete er ſich fchnell und 
verließ die Stube. 

Reinhard ſaß ſtill, ihm war, als könnte er fich nicht mehr 
aufrihten und dumpf dröhnte es ihm im Gehirn. 

Draußen ftand Stephan bei feiner Frau und fagte: „Haft 
gehört, der Reinhard ift da? des Lorles Reinhard. Was will 
er? Er wird doch nicht kommen fein, um zu erben? Ich laſſe 
es auf einen Prozeß ankommen. Er hat fein Recht. Ein Kind 
it nit da, und fie haben nad Landesgeſetz geheiratet.” 

„Wie fieht er denn aus? Abgerifien?“ 

„Ib kann's nicht jagen, ich hab’ ihn nicht einmal recht 
— und er iſt ſitzen blieben. Von Gepäck hab' ich nichts 
geſehen.“ 

„Jetzt laß ihn nicht fo lang allein. Geh hinein und vor: 
derhand fei freundlih. Sch komme bald nad.‘ 

„Sol ich ‚du‘ zu ihm ſagen?“ 

„Gewiß.“ 

Stephan ging in die Stube und ſagte: „Du mußt ver— 
zeihen, daß ich ſo erſchrocken bin. Mir liegt ja noch der Kummer 
um ihren Tod in allen Gliedern, und warum haſt du auch nicht 
ein Wort vorher geſchrieben? Ich wär' dir entgegenkommen und 
wir hätten alles in Güte und Freundſchaft miteinander beſprochen. 
Sie hat, ſolang ſie gelebt hat, kein böſes Wort über dich ge— 
ſagt und vor meinen Ohren hat auch keines ein böſes über 
dich ſagen dürfen. Du ſiehſt noch ganz beſtanden aus; ich hab’ 
gar nicht mehr gewußt, daß du fo große blaue Augen haft. 
Sa, deine Augen! Die haben dich auch groß gemadt, du haft 
einen großen Namen. Bor ein paar Yahren hat’3 geheißen, 
du ſeieſt gejtorben, fie hat aber nicht3 davon erfahren, e3 hat’3 
ihr niemand fagen dürfen, ich hab’ fie behütet wie meinen Aug: 
apfel, und fie wird mir’3 vom Himmel herunter bezeugen, daß 
wir in Frieden miteinander gelebt haben.’ 

Reinhard hatte nicht Zeit, über diefe Revfeligkeit und ihre 
Abjichten nachzudenken. Bald kam Vroni, fie war eine breite, 
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behäbige Wirtin geworden, und in ihrem Blide lag der Aus: 
druck voller Gutmütigfeit; fie hieß Reinhard herzlich willlommen, 
und Madlon, die Lothringerin, die bier Deutſch lernen follte, 
ftellte Wein und einen Imbiß auf den Tifc. 

Der Wirt ſchenkte drei Gläfer ein und fagte: „Stoß’ an, 
auf guten Willlomm und gute Freundſchaft, und was vorbei iſt, 
ift vorbei.’ 

Der Schwager ſprach fo freundliche Worte und doch hatte 
Reinhard plöglih daS Gefühl, daß es jehr Ichlimm märe, mit 
diefem Manne in Feindihaft zu geraten, und er ſah es fait 
deutlich vor fih, daß fie feind miteinander. Sich ſammelnd er: 
widerte er jtotternd: 

„Ich danke, ih kann jegt nicht trinken, ich will vor allem 
auf das Grab von Lorle.“ 

Kaum hatte er das Wort gefproden, al3 ein markerſchüt— 
terndes Gejchrei und Gezeter entitand; der Trottel, der unver: 
jehen3 in die Stube gefommen war, jtieß es aus. 

„Wer ift das?“ fragte Reinhard. 

„Das ift leider Gottes unjer ältejtes Kind. Es muß jeder: 
mann jeine Bortion Elend haben.‘ 

„And warum hat er gejchrieen ?'‘ 

„Das thut er immer, wenn man Lorle fagt; er kann's 
nicht verjtehen, daß fie tot ift, und fie hat ihn gepflegt wie ein 
Engel, und ihr allein hat er gefolgt.‘ 

Reinhard jah den Armen, der vom aufgeitellten Backwerk 
gejtohlen und den Mund fo voll hatte, daß er faum kauen fonnte. 

Sich erhebend und mie aus ſchwerem Traume erwachend, 
jagte Reinhard: ‚Stephan, ich hab’ dir doch was jagen mollen. 
Ya, jegt befinne ih mid. Bitte, verwahre mir das Geld da 
ſicher.“ 


„Wieviel iſt es?“ 

„Es ſind ſechzig engliſche Banknoten, je zu hundert Pfund. 
Du mußt mir's ſpäter hier anlegen, ich bekomme noch einiges dazu.“ 

„Soll ich dir was Schriftliches geben?“ 

„Iſt unter uns nicht nötig. Sag' aber niemand davon.“ 

„Soll ich dich nicht auf den Kirchhof begleiten?“ 

„Nein, laß mich allein gehen.“ 

Hinter Reinhard drein ſagte Stephan zu Vroni: „Der will 
keinen Prozeß wegen der Erbſchaft. Frau, da ſchau! So viel 
engliſch Geld iſt noch nie hier über Nacht geweſen. Rechne 
einmal, wieviel das in Mark iſt. Laß ihm das Balkonzimmer 
ſchön herrichten. Stell' ihm einen Blumenſtrauß hinein und 
mach' ihm ein gutes Eſſen zurecht.“ 
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Und um ſeiner Freude rechten Ausdruck zu geben, ging er 
* in den Hof, fing den weißen Hahn und ſchnitt ihm den 
Hals ab. 

Vroni war außer ſich, als Stephan den geſchlachteten Hahn 
in die Küche brachte, und noch dazu kam jetzt wie raſend der 
Trottel, dem fein Spielkamerad getötet war; er warf Töpfe und 
Pfannen durcheinander und heulte und lachte. 

Es gelang, ihn endlich zu beruhigen, aber Vroni ſchien 
nicht zu beruhigen, denn das war ja der weiße Hahn, den Fabian 
— fo hieß der Trottel — nad) Lorles Tod aus deren Haufe heim: 
gebracht hatte, 

„Vielleicht iſt's aber gut, daß das geſchehen,“ beſchwichtigte 
fih endlih Vroni; „ih will fein Wort weiter jagen, wenn du 
mir jet etwas verſprichſt.“ 

Bat" 

„Da gib mir die Hand, daß du dem Reinhard das vom 
a nie berichteft oder auf jonft eine Art zu willen thun 
läſſeſt.“ 

„Wie werde ich ſo dumm ſein? Dann bliebe er ja keine 
Stunde mehr hier und käme nicht wieder.“ 

„Alſo du verſprichſt es?“ 

„Soll ich dir verſprechen, daß ich mein Geld nicht aus 
der Bruſttaſche und meinen Verſtand nicht aus dem Kopfe ver: 
lieren mill?* 

„Gib mir die Hand darauf.“ 

„Da baft du fie, und jetzt genug.“ 


Viertes Kapitel. 
Eine Nelke vom Grabe, 


Dreifah in breitem Schwall quillt das Wafler aus dem 
Röhrbrunnen am Rathaufe und das ganze Dorf ift ftolz auf die 
eiferne Säule und den eifernen Trog, da kann jeder gleich jehen, 
daß wir nun an der Eifenbahn liegen. 

Die Frauen und Mädchen, die am Brunnen ftehen, Wafler 
holen und Salat putzen, haben heute viel zu reden. 

„Halt ſchon gehört?” wurde einer eben herzukommenden 
alten Frau zugerufen, „haft ſchon gehört? des Lorles Reinhard 
iſt wiederflommen.” 
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„D, du lieber Gott im grundgütigen Himmel vroben, 
warum haft du fie das nicht erleben laflen? Wie fieht er 
denn aus?“ 

„Sr hat einen weißgrauen langen Bart, e3 hat ihn nie: 
mand erkannt, er hat fich jelber müſſen zu erkennen geben.” 

Ein Heines runzeliges, Elug vreinihauendes Weibchen, das 
Tänzerle genannt, weil e3 immer fo Kleine, zierlihe Schrittchen 
machte, jagte fröhlich: „Ich hätt’ ihn gewiß erfannt, ich hab’ 
mit ihm getanzt; ja lachet nur, man ijt damals luftiger gewejen 
wie jegt, und wie der Herr Reinhard, fo kann kein zweiter Menſch 
auf der Welt tanzen; man hat gemeint, man fliegt und man 
ſchwimmt und .. .“ 

„Stil! dort fommt er; er ſchaut gar nit auf. Wohin 
er nur gehen mag? Guck! Er geht auf den Kirchhof. Ja, armes 
Lorle, jegt fommt er, aber an dein Grab. Wendelin!” murbe 
ein Bauer angerufen, der mit der Peitſche auf der Schulter den 
Kühen am Pflug weit vorausgegangen war, „Wendelin! weißt 
ihon, wer fommen ijt?” 

„Ver denn?“ 

„Des Lorles Reinhard.” 

Sp? Hat er nah mir gefragt?” 

" ” 

„Hü!“ rief der Bauer den Kühen zu, die wie er ftehen 
geblieben waren; „hü, Bläß! hot, Strom!” 

Mendelin jtedte den Daumen unter jeinen Hofenträger und 
bog ab nad jeinem Haufe. 

Der Dorfihüg fam am Brunnen vorbei. „Martin, wurde 
ihm zugerufen, „zieh ein friih Bandelier und einen jcharfen 
‚Säbel an!” 

„Warum? Was gibt’3?“ 

„Des Lorles Reinhard ift ankommen, du mußt feine Leib: 
wache fein, denn die Burſchen haben ja geſchworen, daß fie ihn 
totihlagen, wenn er wiederkommt.“ 

„Hat keine Gefahr. Aber wo iſt er?” 

„er ?” fragte ein herzutretendes Mädchen mit roten Zöpfen, 
das in einer durchlöcherten Blechſchüſſel grünen Salat trug. 

„Malva, did geht er am meiften an,“ wurbe ermwibert; 
„ver Mann von deiner Pflegmutter, des Lorles Reinhard, ift ja 
anfommen, er ift jest auf dem Kirchhof.” 

Malva kehrte fchnell wieder um, eilte mit der Blechſchüſſel 
heimwärts und dann nah dem Kirchhof. Dort am Zaun, mo 
die wilden Rofen blühten, ſah fie ihn am Grabe ftehen; es war 
mit dichtverbufchten Nelken ringsum eingerahmt und in der Mitte 
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blühte der Rosmarin. Die Luft war ſo ſtill, daß man die Bienen 
ſummen hörte, die dort Honig holten. 

Der Mann ſtand entblößten Hauptes, unbewegt, nun bückte 
er ſich und brach eine Nelke ab. Er hielt die Nelke an die Lippen 
und Malva betete ſchnell vor ſich hin; denn es iſt ja bekannt, 
daß man bald ſterben muß, wenn man an einer Blume von 
einem Grabe riecht. 

Jetzt wendete ſich der Mann. Hat er geweint oder ſind 
ſeine Augen immer ſo hellblau und ſo ſtrahlend? 

Unter der Kirchhofthür trat ihm Malva in den Weg und 
ſagte: „Grüß' Gott, Herr Reinhard. Schenket mir die Blume, 
ich bitt'.“ 

„Warum?“ 

„Es iſt die erſte Nelke von dieſem Jahr und eine Blume 
vom Grab bringt Todesgefahr.“ 

„Ih hab’ keinen Aberglauben. Habe ich dich heute ſchon 
geſehen?“ 

„Ja, ich hab' nicht gewußt, wer Ihr ſeid, aber die Selige 
hat's gewiß ſo eingerichtet, daß ich zuerſt Euch ſehe.“ 

„So? Wie heißeſt du?“ 

„Eigentlich heiße ich Malvina Katharina, aber die Selige 
bat mich immer Malva gerufen, und jetzt heiße ich im ganzen 
Dorf fo.” 

‚Die heißt dein Vater?‘ 

„Wendelin.“ 

„Alſo doch? Ich habe deinen Vater gekannt, als er noch 
nicht ſo alt war wie du jetzt. Lebt er noch?“ 

„Ja, und er wartet daheim aufs Eſſen und wird ſchimpfen; 
aber Ihr geht jetzt allem vor. Das Lorle, die Frau Profeſſorin, 
ich bin in ihrer letzten Stunde bei ihr geweſen, hat mir lang 
vorher geſagt, grüß' mir meinen Reinhard, wenn er wiederkommt, 
und noch viel, viel hat ſie mir für Euch gegeben.“ 

„So erzähle.“ 

„Ich Tann jetzt nicht, mein Vater ſchimpft, er hat heut den 
ganzen Morgen Kartoffel gehäufelt und ift hungrig.“ 

„Sag’ mir nur ſchnell, wer hat den ſchönen Grabjtein 
geſetzt?“ 

„Der Herr Reihenmeyer, er iſt auch beim Begräbnis ge— 
weſen und hat da gleich alles angeordnet. Aber verzeihet, ich 
muß heim, der Vater iſt gar arg, wenn er aufs Eſſen warten 
muß. Ihr bleibet doch wenigſtens, heut hier?“ 

„Gewiß.“ 

„Gut, ſo kommet in einer Stunde in unſer Haus, dort 
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dad Haus, wo die abgezweigte Tanne it, das iſt unjer Haus. 
Unterde3 kann ich mich auch befjer befinnen. Gebt mir die Nelke.“ 

„Rein.“ 

„Run, fo behüt' Euch Gott, ib muß fort.“ 

Reinhard kehrte durchs Dorf zurüd. Wie zittern die Sonnen: 
ftrahlen an den mweißen Wänden der Häufer auf und ab, mie 
flimmert das Waſſer aus den Brunnenröhren fo ſeltſam, als 
wär's flüſſiges Metall, und die Linde fchauert in ſich zuſammen 
und fein Menſchenkind zeigt fi... 

In der hellen Mittagsſonne erſchien ihm das Dorf, als wäre 
es aus näctiger DVerjunfenheit wieder emporgetauht, und er 
jelber war fih ein Berjunfener, der wieder ans Licht kommt. 
Die Augen brannten ihm, er hätte fie gern gejchlofjen, für immer. 
Er kannte das Grab feiner Mutter nicht, er hatte fein Grab 
auf der Erde, jegt hatte er eins und er hatte die Stelle gefehen, 
wo er ruben jollte, 


Fünftes Kapitel. 
Beim Schwager, 


„Du mußt einen Wolfshunger haben. Man fieht dir's an. 
Ich hab’ mit dem Eſſen auf dic gewartet, damit du nicht fo 
allein bift. Soll ib Champagner aufjegen lafjen? Ich hab’ 
echten im Keller. Ich bin im Krieg mit meinem Fuhrwerk auch 
drei Wochen in der Champagne geweſen.“ 

So wurde Reinhard vom Schwager begrüßt, als er wieder 
in das Wirtshaus kam. Reinhard fehte fih und der Schwager, 
der ihm anſah, daß er etwas fragen wollte, fiel ein: ö 

„Red’ jet gar nicht? und laß dir’s fehmeden. Weißt, wie 
mein Bater immer gejagt hat? Mit Effen und Trinten im 
Magen hat man eine andere Seel! Nah dem Eſſen fannft du 
fragen, wa3 du millft.‘ 

Sie aßen ftill und Reinhard fragte endlih: „Warum bijt 
du nit im alten Haus verblieben?“ 

„Ja ſchau, es ift eben eine neue Welt. Sobald es ge: 
wiß geweſen ift, daß wir die Eifenbahn befommen und den 
Bahnhof daher, hab’ ich zu meinem Ader noch den Baumgarten 
vom Wendelin gekauft, ich hab’ ihn gut bezahlt, aber der Rot: 
baarige ſchimpft — die Menfchen ſchimpfen eben auf jeden, der 
jein Sach veriteht, es wird bei euh im Malergefhäft auch fo 
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ſein — und da hab' ich hergebaut und die Ingenieure haben 
bei mir gewohnt und zweimal auch der Miniſter.“ 

„Und das alte Haus, in dem wir ſo vieles erlebt haben, 
iſt dir gar nichts mehr wert?“ 

„O, wert ſchon,“ erwiderte der Schwager, es blitzte ſchelmiſch 
in ſeinem Geſichte, „die Maler malen's alle ab und photogra: 
phiert iſt's au, und das Lorle ift darin verblieben, fie ift nicht 
mit herausgezjogen. Schau, du ſiehſt wieder gleich jo aus, ich 
fann nicht jagen wie. Es geht doch nicht anders, ich muß doch 
von ibr reden, es ift mein einzig Gejchwilter auf der Welt ge: 
weſen.“ Er machte ein Gefiht, mie ein Fuchs machen müßte, 
wenn er meinen wollte, und dabei zerfnadte er mit feinen ſchar— 
fen Zähnen einen Anodhen vom Hahnenbraten und jchlürfte das 
Mark mit Behagen aus. Reinhard fagte: 

„Ich bitte im Gegenteil, erzähl’ mir nur recht viel von ihr. 
Des Wendelins Tochter hat mir auch ſchon von ihr erzählt.“ 

„So? bat der Rotkopf dir ſchon den Weg verlegt? Ya, 
die Malva hat’3 dem Lorle angetban, bat fih viel von ihr 
ſchenken laſſen, wer weiß, was fie hat. Sie ijt ein luftig Ding, 
und das hat das 2orle gern gehabt.‘ 

„Sp? Sie hat gern heitere Menſchen um fich gehabt?‘ 

„Ja freilich, fie ift gern heiter geweien, darüber braudjft 
dir feine Vorwürfe zu machen. Ach mad’ dir auch feine und 
ih märe doch der einzige, der das dürfte. Die gute Seele hat 
aber auch unfer blödfinniges Kind zu fih genommen gehabt. 
Sei nur zubig. Ich hab’ ſchon gemerkt, dab du fo was nicht 
um dich jehen kannſt, der Fabian fommt nicht mehr in die Stube.” 

„Kann ih nicht im alten Haus wohnen 

„Freilich, Fannt’3 ganz haben. Weißt was? Kauf mir’s 
ab. ch geb’ dir's, was e3 unter Brüdern mert ift; für zwei: 
hundert von deinen Pfund follft’3 haben mitfamt dem Garten. 
Sag’ aber niemand, daß ich dir’3 fo billig angeboten habe.“ 

„Bas fol ich allein in einem fo großen Haus?“ 

„Wenn dir’3 allein zu einfam ift, jo geb’ ich dir ein Kind; 
unfere zweite Tochter, die Ida, ift gut geſchult und unterhalt: 
jam; fie ift jegt im Lothringiſchen und lernt dort Lebensart 
und Franzöfifh und dafür hab’ ich die Tochter von dort und 
die lernt bei und kochen und Deutſch. Hätt' mein Vater das 
Lorle noch vorher wohin gejchidt, wer weiß, wie e3 jeht wär”. 
Weißt noh? Er bat gewollt, du follft fie noch ein Fahr zu den 
engliihen Fräulein thun laffen. Aber reden wir nicht von Ber: 
gangenem. Wenn du die Ida an Kindezftatt annehmen willit, 
dir geben mir fie, oder auch unfer Enkelchen, ein Prachtbub, er 
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beißt wie du und bu bift fein Großonfel. Das Lorle hat immer 
auch ein Kind annehmen wollen, aber es hat fi nicht maden 
laffen, fannft dir denken warum, und fie hat ihr Erbgut auch 
aufgezehrt. Alfo du kaufſt die alte Linde?‘ 

„Ich will mich noch befinnen.“ 

„Das gefällt mir von dir, daß du jo befonnen bift und 
nicht gleich einſchlägſt. Da fieht man ven erfahrenen, bevadt: 
jamen Mann. So ift’3 recht. Du kannſt das Haus von einem 
Baumeifter unterfuhen und ſchätzen laſſen.“ 

Vroni kam herein, ſie war nun ſorgfältiger gekleidet, man 
ſah aber nichts mehr von der alten Bauerntracht. Vroni war 
eine ſtattliche behäbige Frau geworden, aus ihrem runden, breiten 
Geſichte leuchtete es wie wahrhaftes Wohlwollen. Sie ſetzte ſich 
nun mit zum Nachtiſch, aber ihr Mann ließ ſie lange nicht zu 
Worte kommen, denn er ſagte: „So iſt's recht. Wir laſſen dich 
nicht mehr fort. Du mußt bei uns bleiben. Du kannſt hier leben 
wie in der Stadt. Wir haben alle Tag friſch Fleiſch und zum 
nächſten Winter lege ich einen Eiskeller an, und was man ſonſt 
will, bringen die Schaffner von der Eiſenbahn in einigen Stun— 
den, und unſere älteſte Tochter hat die Bahnhof-Reſtauration in 
der Hauptſtadt und alles bei der Hand. Du biſt uns eine Ehre 
und ein Stolz. Nicht wahr, Vroni?“ 

„Gewiß, gewiß,“ konnte Vroni endlich einfügen und ſie ſagte: 
„Der Herr Schwager ſollt' auch meinen Vater beſuchen.“ 

„So? Lebt dein Vater noch?“ 

„Ja, er iſt hoch in den achtzig, aber noch ganz bei Weg 
und unſer Enkelchen iſt bei ihm. Er iſt viel beim Lorle geweſen 
und ſie bei ihm, ihr letzter Ausgang war zu ihm; er weiß noch 
nicht, daß ſie geſtorben iſt. Und er hat nie zugegeben, daß eines 
ein böſes Wort über den Herr Reinhard ſagt.“ 

Der Wirt ſah ſeine Frau grimmig an, das letzte war nicht 
nötig. Um es zu verwiſchen, berichtete er Reinhard von ſeiner 
Familie. 

Der älteſte Sohn, der mit im Feldzuge gegen Frankreich 
geweſen war, iſt Oberkellner in Baden, die älteſte Tochter iſt 
Wirtin auf dem Bahnhofe der Reſidenz und die zweite, die jetzt 
in Lothringen iſt, iſt ſoviel als verlobt mit einem Ingenieur, 
der hier gewohnt hat und nun am Gotthard-Tunnel baut. „Er 
kann auch malen,“ ſchloß Stephan, „und er iſt ſtolz darauf, daß 
der berühmte Maler Reinhard der Onkel ſeiner Braut iſt.“ 

Der Dorfſchütz trat ein in feinem Sonntagsſtaat mit frifch: 
ladiertem Banvdelier; Reinhard erlannte ihn nicht und er mußte 
fih felber zu erkennen geben al3 der lange Martin, der Sohn 
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der Bärbel, die Lorle in die Hauptſtadt gefolgt und dort ge— 
ſtorben war. Martin ließ ſich den dargereichten Trunk wohl 
munden, aber trotz Zuredens ſetzte er ſich nicht mit an den Tiſch, 
ſondern an einen entfernten. 

Von Martin und dem Schwager geleitet, ging Reinhard 
ins Dorf nach der allen Linde. Das Haus wurde aufgeſchloſſen, 
ein kalter Luftſtrom drang daraus hervor. 


Sechſtes Kapitel. 
Es geht ein Geift um. 


Reinhard redete fein Wort, dafür mar der Schwager um 
jo wortreicher. 

„Es denkt mir noch, wie du da allemal vrei Stufen auf 
einmal genommen haft; jegt mußt halt auch eine nach der andern 
nehmen. Laß den Martin voraus. Martin, mach’ die Läden und 
Fenfter auf! Seit dem Tag nad ihrem Begräbnis ift alles zu; 
e3 ift, wie wenn alles auf dich gewartet hätte. Ya, das muß 
dein fein und niemand anderm auf der Welt. Da ift unfer 
Lorle dreißig Jahr auf und ab gangen.” Er ſagte letzteres mit 
weinendem Tone und jeßt weinte er wirklich und rief: „O meine 
einzige Schweiter! Meine liebe Schweiter! Warum haft du fterben 
müſſen? Berzeih’ mir, Bruder, daß ich dir das Herz fo ſchwer 
made. Aber wir find ja Brüder, wir find Brüder.“ 

Er warf fih an die Bruft Reinhard und fchluchzte. 

Reinhard juchte ven Schwager zu beruhigen und ward da— 
mit feiner eigenen Herzbewegung Meijter. E3 war ihm, wie wenn 
alles redete, jede Treppenjtufe, das Geländer, die Küchenthüre, 
die große Bank. 

Stephan öffnete die große Stube, die nad dem Baumgarten 
liegt. Das volle Mittagsliht jtrömte herein und er fagte jebt 
mit gefaßterem Tone: „Da hat fie gewohnt, da halt du fie ge: 
malt und da habt ihr euch verlobt; fie hat nicht auf die Straß’ 
geben wollen, fie hat immer gefagt, was geht mid) das an? Gie 
hat gelebt wie eine Klofterfrau, aber nicht traurig, das nicht. 
Sie hat gejagt, den Nußbaum da, den habeft du im erften Zahr, 
wie bu bier geweſen, gepflanzt. Schau, wie groß er ift und mie 
voll er ſteht. Siehjt du dort den Brunnen? Der ift neu. Weißt, 
es war immer ein nafler Fled dort, da hat unſer Lorle nad; 
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graben laſſen, und jegt ift das der beſte Brunnen im Dorf. 
Der Doktor jagt, es jei ein Stahljäuerling, bejonders gut unterm 
Mein. Das Recht mußt du mir lafien, daß ih da an deinem 
Haus Sauerwafler hol’ für meine Gäſte. Schau, da in ber 
Kammer hat ihr Bett geitanden, fie hat's der Malva vermadt, 
ih hätte Einſprache thun können, aber ich will feinen ‘Prozeß, 
nur feinen Prozeß! Jetzt halt! ih muß dir was jagen: da in 
ihrer Stube, da nehm’ ich mein Wort zurüd. Ich fege dir gar 
feinen Preis fürs Haus, es ift dein für jeden Preis, den du 
ſagſt; es bleibt alles brüderlih unter Brüdern. Jetzt verzeih' ! 
Sch bab’ Leut im Feld, ih muß Heu einthbun. Mac dir dein 
Herz nicht ſchwer und dent’, daß du daheim bift bei den Deinigen. 
Behüt’ dich Gott.” 

Reinhard war allein, er feste fih ans Fenſter, mo ber 
Nußbaum ſeine Aeſte heranſchickte, und jett brach's hervor, ein 
Thränenſtrom, ſo ſchwer, ſo voll. 

Lorle! Lorle! war das einzige, was er rufen konnte, er 
legte den Kopf auf das Fenſterſims, wo ihre Hand ſo oft ge— 
ruht. Als er endlich aufſchaute, ſtand Martin unter der Thür 
und ſagte: „Ich hab' mich noch gar nicht bedankt, daß der Herr 
Reinhard meiner Mutter ſelig, der Bärbel, ein ſteinern Kreuz 
hat ſetzen laſſen. Ja, wenn die am Leben blieben wär', wär' 
alles nicht ſo geworden. Hundertmal hat die Profeſſorin mir 
geſagt, Martin, hat ſie geſagt, deine Mutter, die Bärbel, iſt 
meine zweite Mutter geweſen. Meinem Sohn, dem Kammer— 
fänger, bat die Frau Profefforin, wie er allbereit3 ein Kleiner 
Bub’ war, eine Geig’ gekauft, er kann gut geigen, erſt jpäter 
ift er Sänger geworden.” 

Reinhard ging feiten Schrittes allein dur das ganze Haus. 
Plöglih war's ihm, als hätte fih Lorle nur nedijch verftedt 
wie damals in der Brautzeit. Alle die Jahr waren nicht ver: 
gangen, die beiden Liebenden lebten noch jung und friih... 

Auf einer alten Truhe am Giebelfenfter, dort wo Lorle da- 
mal3 dem Gefange Reinhard unter der Linde gelaufcht, dort 
jaß er lange und preßte die zitternden Hände ineinander. „Tot! 
Alles tot!” ftöhnte er endlich vor fi hin. | 

Er ging hinab, Martin wartete auf der Treppe, und als 
er endlich wieder auf der Straße ftand, verſchloß Martin das Haus. 

Reinhard reichte ihm ftill die Abjchievshand, aber Martin 
jagte, er wolle ihn begleiten, hinter ihm drein gehen, wenn er's 
wünfche. | 

„Ah fol” entgegnete Reinhard, „du fürchteſt, daß fie bie 
Drohung wahr mahen und mid tot ſchlagen?“ 
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„Wer hat das dem Herrn Reinhard hinterbracht?“ 

„Ein Waldknecht.“ 

„Gewiß der Maurus. Es iſt aber nicht wahr, es iſt bloß 
Geſchwätz, und hernach bin doch allbereits ich da. Im Gegen— 
teil, Herr Reinhard, Ihr müſſet Euch auch hier anbauen, Ihr 
könnt hier ſo alt werden wie der Hohlmüller, der iſt bald neun— 
zig. Dort neben meinem Sohn, dem königlichen Kammerſänger, 
müßt Ihr Euch anbauen.“ 

Er zeigte Reinhard ein wohlgebautes Haus auf der Anhöhe 
und erzählte, daß dort ſein Sohn die Sommerferien zubringe. 
Er wiederholte, daß der Sohn ſein Glück der Bärbel und dem 
Lorle verdanke; von der Mutter, die viel mit Lorle geſungen, 
habe er die ſchöne Stimme, und Lorle habe ihn Muſik lernen 
laſſen. Der Sohn käme in der nächſten Zeit mit Frau und 
Kindern; die Frau ſei auch Sängerin und eine Adlige, aber gar 
nicht ſtolz. 

„Er kommt nächſten Sonntag,” ſagte Martin mit Behagen, 
„er richtet's immer ſo ein, daß er am Sonntag kommt; da iſt's 
luſtig, luſtiger als die Kirchweih. Mein Ulrich hat's geſcheit ge: 
macht. Wir heißen mit dem Geſchlechtsnamen Flohberger, da hat 
er den Floh ſpringen laſſen und er heißt jetzt nur Berger.“ 


Siebentes Kapitel. 
Wie Lorle lebte und ſtarb. 


Es gelang Reinhard nur ſchwer, den Martin Flohberger 
von ſich loszumachen. Auf Umwegen ging Reinhard nach dem 
Hauſe Wendelins, er klopfte, Malva öffnete und that ein Tuch 
von der Stirn ab; ſie berichtete leiſe, ſie habe ſich krank ſtellen 
müſſen, um daheim bleiben zu dürfen, fie habe ſich aber auch 
ftill befonnen, um Reinhard alles genau zu berichten. 

„Ich babe nur vorher eine Bitte, fagte fie. 

„Was denn?‘ 

„Meine Stiefmutter will Euch jehen. Sie liegt da in der 
Kammer. Kommet nur auf ein paar Minuten.“ , 

Reinhard folgte in die Kammer. Eine abgehärmte Geftalt 
betrachtete ihn mit großen dunklen Augen und rief: 

„Sp fieht alfo der Herr Reinhard aus? So groß? Und 
wenn er den grauen Bart abthäte, wär’ er noch ein ſchöner 
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junger Mann. Wenn Yhr Eurem Lorle was zu berichten habt, 
jo jaget mir’s, ich fomm bald zu ihr.’ 

Reinhard ging mit Malva nad dem Garten, wo man die 
Kranke hören konnte, wenn fie rief. Sie ſetzte fi auf die Bank 
und Reinhard fagte: 

„Kun, jo erzähle.“ 

„Ja, wo anfangen?” 

„Die lang warjt du bei ihr?“ 

„Das ift recht, da mwill ich anfangen.” 

„Bierzehn Monate bin ich alt gewejen, wie fie mich zu 
ih genommen hat. Mein Vater hat wieder geheiratet, und ich 
babe erjt am Morgen, als mich vie Frau Profefjorin in die 
Schule bradte, von ihr erfahren, daß fie nicht meine leibliche 
Mutter iſt.“ 

„Hat fie dih nicht an Kindesitatt annehmen wollen ?” 

„Freilich. Sch hab’ aber nie Mutter zu ihr jagen dürfen; 
ie hat mih nur manchmal ihr Schweiterhen geheißen. Ich 
hab’ jpäter davon gehört, daß fie mich gerichtlid nad ihrem 
Zod hat an Kindesjtatt einjegen wollen, aber weil man nicht 
gewußt hat, wo der Herr Reinhard lebt, haben die Gerichte das 
nicht zugegeben. Ich glaub’, fie hat ein Tejtament binterlafjen, 
aber man hat’3 nicht gefunden. Ich mill gegen niemand mas 
jagen, er ijt ihr Bruder. Das Bett habe ich befommen, weil 
fie das einmal der Bärbel Martin gejagt hat, daß e3 mein ilt. 
Ich glaub’, fie hat auh dem Martin etwas vermadht.‘ 

„Gut, ich werde dem nachforſchen. Erzähle weiter.‘ 

„Ja, lieber Gott, ich weiß nicht mehr, wo anfangen.‘ 

„Die du zum erftenmal in die Schule gegangen bijt.‘ 

„Ja, fie hat alle Schulaufgaben mit mir gemacht und mein 
Leſebuch hat fie ganz auswendig gewußt, und oft und oft hat 
fie gejagt: wären zu meiner Zeit die Schulen jo gut gemejen 
und ih hätt’ jo ein jchönes Bilderbuch gehabt, ſo wäre ich nicht 
zu unwiſſend geweſen für meinen nn. Greift's Euch an, 
wenn ich ſo erzähle!“ 

„Erzähl' nur weiter.“ 

„Sie hat ſich auch ein Buch angeſchafft mit einer Beſchrei— 
bung von Rom, und da hat ſie alle Straßen und alle Häuſer 
gekannt und oft geſagt: da geht jetzt mein Reinhard.“ 

Reinhard ſchloß die Augen, die Lider zuckten, während 
Malva fortfuhr: 

„Nie iſt ein böſes Wort über den Herrn Reinhard über 
ihre Lippen gekommen und aud dem Stephan hat ſie's verboten, 
daß er fhimpft. Das ift das einzigmal, wo ich fie grimmzornig 
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geſehen hab'. Ich glaub', ſie hat jede Nacht ein Gebet für den 
Herrn Reinhard geſagt.“ 

„Iſt ſie lange krank geweſen?“ 

„Höchſtens drei Wochen und die letzten elf Tage im Bett. 
Sie hat ſich gar arg verkältet, wie fie das legte Mal beim Hohl- 
müller gewejen ift, und von da an bat fie Tag und Nacht ge: 
huſtet. Der Doktor hat gleich gejagt, da ift nicht mehr zu helfen.‘ 

„Hat fie dir nie gejagt, warum fie mich verlaflen hat?’ 

„So? Sie hat den Herrn Reinhard verlafien? Ich hab’ 
immer anders gemeint. Biel gejammert hat fie, weil fie fein 
Kind gehabt, aber fie hat ven Aberglauben gehabt, daß fie ſich 
verjündigt habe, weil ver Herr Reinhard fie als heilige Jungfrau 
abgebildet hat.“ 

„Iſt fie viel in die Kirche gegangen?’ 

„Nicht eben mehr al3 der Brauch, und wie das Bild aus 
der Kirche fort geweſen ift, iſt's ihr doch nicht recht gemejen. 
Einmal bat fie mid gerufen und hat mir gejagt: Merk' dir's! 
Es kann feine böje Ehe geben, wenn eines von den Eheleuten ganz 
rechtſchaffen iſt. Ich hab’ angefehen fein wollen für meine Liebe, 
meine Gutheit, und das ijt nicht das rechte. Ich wäre gern 
jeine Magd gemwejen und hab’ doch ven Stolz gehabt; ich bin 
darin au nicht ganz brav geweſen, aber vie furze Zeit, die ich 
mit ihm glücklich gewejen bin, ift mir mehr wert al3 fiebenmal 
leben. Und einmal hat fie geweint am Morgen, weil fie nicht 
mehr von Herrn Reinhard träumt.‘ 

Malva hielt wieder inne und endlich fagte fie: „Nicht 
wahr, ih mach' Euch das Herz ſchwer? Aber fie hat hundert: 
mal gejagt, wenn ich's ihm nur jagen fünnt, daß ich ihn lieb 
bab’, jo lieb... und ihm verzeihe, und er ſoll mir aud ver: 
zeihen. — Einmal ijt fie vom Hohlmüller heimkommen, fie hat 
ihm immer die Zeitung vorgelefen. Ich hab’ ſchon geichlafen, 
und da bat fie mich gemwedt und hat ganz glüdjelig gejagt: 
Malva! Bon meinem Reinhard fteht in der Zeitung. Er iſt 
ein weltberühmter Mann !‘ 

Reinhard griff mit der Hand ins Leere und ſchloß die Fauſt 
frampfbaft. 

Welch eine Liebe ijt das, die, um das volle Herz zu er: 
leihtern, das jchlafende Kind mwedt und ihm den Ruhm des 
Geliebten, Ungetreuen verkündet. 

„Hätt' ih das nicht erzählen ſollen?“ fragte Malva. 

„Du ſollſt alles erzählen. Alles. Hat fie au von dem 
gehört, daß ich geitorben ſei?“ 

„Nein.“ 
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„Wie hat fie den Krieg erlebt?‘ Ä 

„Sie hat fih gar nicht gefürdtet. Sie hat in der großen 
Stube drei Betten hergerichtet, für Verwundete. Wir haben aber 
teine befommen.“ 

„Iſt fie bei Befinnung geftorben ? 

„Freilich! Sie ift nicht gern geftorben. Am legten Tag hat 
fie gemeint, der Herr Reinhard ift da und da hat fie gerufen: 
Mein’ nicht zu arg, ich hab’3 gewußt, daß du fommft. Lieber 
Gott! Laß mid nur noch einen Tag leben, nur nod einen 
balben Tag und ich will mit meinem Reinhard über die Wiefe 
gehen. Ya, das Zittergras ift ſchön! wunderfhön!.... .. Und 
da hat fie gerufen: Nicht fterben! jet erjt vecht leben! und da 
war fie tot... .” 

Lange war es ftill im Garten, man hörte nicht3 ala das 
Zwitfchern der Schwalben vor dem Fenfter und von dem Kird): 
bof in ver Nähe fchmetterte ein Fink jeinen hellen Sang. 

Reinhard erhob ſich endlih, reihte Malva ftill die Hand 
und ging davon. | 


Achtes Kapitel. 
Gin Freund übers Grab, 


Spät in der Nacht ſchrieb Reinhard einen Brief an Doktor 
Adalbert Reihenmeyer: 

‚Du bift ein Freund übers Grab und Du bit der einzige 
noch Lebende, den ich begrüßen will. Sch bin hier und habe 
das ſchauerliche Behagen, als ein Gejtorbener wieder erjchienen 
zu fein. Während ich hier in ftiller Nacht fige, fingen bie 
Burfchen durchs Dorf, Es ift mir wie ein Wunder, daß die 
Lieder noch die alten Töne baben. Die Welt wird immer 
wieder jung. Ich aber bin alt und müde und ein feiter Plat 
wartet auf mih. Mir mwirbelt’3 im Kopfe von all den Erinne: 
rungen, die mir heute erwedt wurden. Willft Du Dich meiner 
noch erinnern, jo fomm. 

en Moldemar Reinhard. 

(Nachſchrift.) Es ift fo jtill, ich höre jenen zitternden Klang, 
jenes flüfternde Kniftern, jenes leife Summen in der Luft, das 
Du einmal den Flügeljehlag der Schleiereule Vergänglichkeit und 
ein andermal ein Austönen von ver Bewegung unferes Planeten 
nannteft.... Ab was ift alles! Duadjalberei und endlich 
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Tod. Ich habe mein Leben verfehlt, ich möchte den Reſt 
noch rein abthun. Was iſt alle Kunſt, alle Selbſtbefriedigung, 
was iſt Ehre und Ruhm, wenn das Leben nicht rein? Aber 
nenne mir einen Künſtler, der ſein Daſein rein ausgelebt. Viel— 
leicht iſt alle Kunſt nur Quackſalberei, um den Bruch und Schmerz 
des Daſeins zu vergeſſen. . . . ch habe mit grauen Haaren 
die Studentenkrankheit der Skepſis bekommen, die iſt in ſolchem 
Alter unheilbar. Ich bin müde und möchte ſchlafen auf immer. 
Ich habe nichts mehr von der Welt zu erwarten, nichts mehr 
in ihr zu ſuchen. 

Du haſt ihr ein Grabdenkmal geſetzt. Vor mir liegt eine 
Nelke, die aus ihrem Grabe entſproſſen, und jetzt ſcheinen die 
Sterne über dem Hügel. Ich ſtand auf dem Fleck Erde, den 
fie für mich bereit gehalten. Wenn Du kannſt und willſt, fo 
fomm zu mir. ch bedarf feines Menfchen, ich bedarf auch 
Deiner nicht, ib mill nichts al3 ruhig und ftill einjchlafen, 
jterben.. Wenn Du noch der Alte bift, jo darf und muß man 
Dir auch dies alles jagen. Uebelnehmen kennſt Du nicht. 

3b werde am Sonntag Dein Waldheiligtum aufſuchen, 
wo Du damald an unſrem erjten Dorfjonntag jo glüdfelig 
träumteft und den großen Schmetterling Zraumglüd aufjpießteft. 

Wann war das do? 

Ih meine, in Urmeltzeiten. 

(Letzte Nachſchrift.) Eigentlich wollte ich Dir alles, was 
da ſteht, nicht jchreiben, jondern nur das: Komm’ zu mir, 
bleib’ bei mir, denn e3 will Abend werden. Komm’ — ſchilt 
mich, aber bleib’ bei mir. Ich babe einen Plan für unfer 
beider lette8 Leben, aber den will ich erft vor Deinen treuen 
Augen auslegen. Komm’ zu mir. Ah kann und will nicht 
nad der Stadt. Komm’ zu mir. 

Du bift der einzige Menfch, der über mich richten darf. 

Ich mar undanfbar gegen Dich. 

Ich gedenke jenes Tages, al3 Du um meinetwillen die Klei- 
dung des Waiſenknaben anzogſt. Ich kann nicht mehr fchreiben. 
Viva voce will ih Dir alle3 jagen. Komm’ zu mir.‘ 

Reinhard ftarrte lange in das Licht, dann fchloß er ven 
Brief, ohne ihn durchzuleſen. Er jtand auf, verließ das Haus 
und ging nah dem Bahnhofe, um den Brief in den Schalter 
zu werfen; dort brannte noch eine Lampe, und der Hund des 
Bahnmärters knurrte nur verichlafen. Reinhard wanderte no 
ruhelos im Felde umher, dann kehrte er ind Dorf zurüd, aber 
nicht durch die Dorfitraße, er ging zmwifchen den Gartenheden 
draußen, und unverſehens jtand er vor dem Kirchhof. Er 
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ihauderte, aber was ift die Nacht anders als der Tag? Was foll 
der alte kindiſche Aberglaube? Warum jetzt nicht auf ihr Grab? 

Er ging hinter dem Haufe Wendelins vorüber, da brannte 
Licht in der hintern Stube des Erdgeſchoſſes. Gr näberte ſich 
dem. Fenfter, ein dürrer Zweig auf dem Boden knackte unter 
feinen Füßen. „Wer ift da? rief eine Frauenjtimme Er 
antwortete nicht und wollte ftill davon jchleihen, aber ſchon 
öffnete fih ein Schiebfenfterchen, ein Mädchenkopf erichien darin, 
und Malva rief: „Der Herr Reinhard!‘ 

„Barum wadhlt Du noch?“ 

„Ih hab’ gar jo jchwer denken müſſen. Es ift mir, wie 
wenn die Frau VBrofefjorin es in der andern Welt nicht aus: 
halten könnte und jet wiederlommen müßte.” 

„Du bift ein jeltfames Kind. Gut Nacht. Gib mir eine Hand.“ 

„Ih Kann jegt nicht. Ihr ſeid doch nicht in der Nacht 
auf dem Kirchhof geweſen?“ 

„Nein.“ 
‚Gottlob. Schlafet gut.“ 

Gr fuhr Malva untoilltürtid mit der Hand über das Geſicht, 
jie füßte feine Hand, er erbebte. 

Das Schiebfeniterhen wurde geſchloſſen, das Licht gelöfcht. 
Reinhard ging am Kirchhof vorbei heim in das Wirtshaus zum 
grünen Baum.... 

Senſendengeln mwedte ihn, ala es ſchon lange Tag mar. 

Cr mußte fih befinnen, wo er war. Was hatte fich alles 
in dem geftrigen Tag zujammengebrängt! Bald nahm er ein 
in grau einen gebundenes Skizzenbuch heraus, er blätterte darin 
flüchtig, er ſchien die Bilder nicht jehen zu wollen. 

Das ſei das letzte! ſagte er vor fih hin und ftrich mit 
der Hand über ein leeres Blatt. 

Und jo ift die Künftlernatur und die Gewöhnung, das 
Leben im Bilde zu fallen. Reinhard zeichnete einen Mann, der, 
dem Beſchauer abgewendet, vor einem Grabe fteht und eine 
Blume in der Hand hält; jo weit das Geficht ſich zeigte, war 
er jelbjt unverkennbar. Im Hintergrunde hinter einer Hede won 
wilden Roſen jah ein Mädchenkopf laufchend hervor. Jetzt wurde 
noch mit jchnellem Stift ein Flug Raben gezeichnet, der über 
dem Haupte de3 Mannes dahinſchwebte. Nun noch ein letter 
Blid, Datum und Stunde wird an den Rand gejchrieben, das 
Bud feit verfchnürt und bei Seite gelegt. — 

Aus Erlebnis, aus äußerer und innerer Wahrnehmung fchafft 
die Künftlerphantafie ein Gebilde, dag unverändert die Geijteszüge 
des Schöpfers trägt. 
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Anders wird es, wie er ſeine Seele auf ein lebendes 
Weſen wirken läßt, in welchem das Empfangene fort und fort 


woaltet. 


Reinhard hatte das Herz Lorle's erweckt, es wachte nur 
in ihm. 

Muß es ihn nun hinabziehen in den Tod? 

Gr hieß den Tod willlommen, wenn er nur rajch fommt. . 


Neuntes Kapitel. 
Sm grünen Rlee 


In der erjten Morgenfrühe ging Malva mit dem Gras: 
tuche unterm Arme und der Senſe auf der Schulter nah dem 
Kleefeld am Berge. Sie dachte, wie Reinhard die erjte Nacht 
im Dorfe verbradt haben mochte, fie ſchritt aber dabei rüftig 
vorwärts, denn die Kühe daheim marteten auf ihr Futter. Die 
Senje mähte den tauglänzenden Klee nieder, da rief der Wald: 
hüter Maurus: „Schneidet's gut?” 

Malva bielt ftil und ermwiderte: 

„So? Du; biſt's? haft du heut’ noch feine alte Frau 
geſehen?“ 

„Warum?“ 

Weil ihr Jäger ja das für einen Aberglauben haltet,“ 
lachte Malva und das gurrte ſo lange nach, wie die Waldtaube 
dort im Walde. 

„Du biſt luſtig!“ 

„Warum nicht? CS iſt ja wieder Tag. Ih hab’ geſtern 
viel Elend durchgemacht, aber wenn's wieder Morgen ijt, dA 
fang’ ich allemal friſch zu leben an.” 

„Was haft denn geitern gehabt?” 

Malva erzählte, daß Reinhard bei ihr geweſen und daß 
fie ihm von der Toten berichtet habe. 

„Bas fiehft mih jo an? Warum ſagſt du fein Wort?” 
ſchloß fie. 

Der Waldhüter entgegnete, daß er geftern dem Manne be: 
gegnet fei, von dem er nachher gehört habe, daß er der Rein: 
hard felber fei. Er hütete fich indes wohl, zu berichten, was er 
dem Ungefannten erzählt hatte, 

„Ich kann mir's jetzt denken,“ begann Malva wieder, „daß 
dem ein Madle folgt von allem weg und nad gar nichts fragt.‘ 
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„Wie es jcheint, gefällt er dir arg.‘ 

„Bon Gefallen ijt da fein Rev’. Wenn der Herr Rein: 
hard jagen thät’, ich foll feine Magd jein, mit Freude ging’ 
ih zu ihm, und wenn er jagen thät’, geh’ mit mir in bie meite 
Welt, ih ging’ mit ihm mie dein Hund mit dir geht.‘ 

„Sp? Und mic könnteſt du fo für niht3 und wieder nichts 
aufgeben?’ 

„Das iſt anders. Wenn das Lorle noch lebte und es thät’ 
jagen, pfleg’ meinen Reinhard und fei ihm unterthban, ih müßt’s 
thun; aber vavon ijt feine Red'. Sp ein Herr braudt mid 
nicht.“ | Ä 

Sie ſchien nicht weiter reden zu fünnen, fie nahm ihren 
Wetzſtein und wetzte die Senje, daß es hell Hang. Plötzlich 
aber jagte fie: „Ich hab’ genug geichnitten,‘ und den Klee in 
das Tuh jammelnd und zufammenfchnürend fagte fie: „Hilf 
mir auf.” 

Der Waldhüter hob den Kleebündel auf und mollte ihn 
eben dem Mädchen auf den Kopf legen, da hörten fie einen 
grellen Pfiff und von ferne her den Ruf: „Malva! Maurus! 
Wartet! Ich komm'.“ 

„Was will der Schütz?“ fragte Malva den Kleebündel 
wieder abwerfend, denn Martin war es, der ihnen gerufen hatte. 
Er kam atemlos herbei und ſagte: „Gut, daß ich euch bei 
einander treffe, es geht euch beide an.“ 

Heftig fuhr er den Waldhüter an, der dem Reinhard geſagt 
habe, das ganze Dorf wolle ihn ſteinigen. 

„Ja, ſie haben's ja alle geſagt,“ erwiderte der Waldſchütz, 
„wenn ſie gelogen haben und jetzt feig ſind, was geht's mich an?“ 

„Und du haſt auch geſagt,“ nahm der Schütz wieder auf, 
„die Malva weiß von feinen grauſamen Thaten.“ 

„Ja wohl, das hab’ ih auch gejagt. Iſt's nicht wahr?“ 

‚Rein. Du mit deinem halben Verſtand haſt das nicht 
verjtanden,“ rief Malva, „und wenn ich was gejagt hätte, wie 
darfit du jo ungetreu an mir fein?‘ 

„Sreilih, das darfft nur vu. Du darfit allein ungetreu 
jein, die Rothaarigen dürfen das allein.” 

„So ift'3 recht. Ich dank’ dir, daß du das gejagt haft. 
Gottlob, jegt ift e$ aus. Du bift der Kamerad von meinem 
Bruder gewefen und da hab’ ih was auf dich gehalten. Da 
der Anhenker,“ ſagte fie, und deutete auf eine jilberne Kapjel, 
die um ihren Hals hing, „ven haft du mir machen lafien, er 
bat drei Gulden gekoftet, ich zahle fie, kannſt fie beim Martin 
da holen. Mit uns zwei iſt's aus, auf immer und ewig. So 
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gewiß der abgemähte Klee da nimmer wieder auf die Stoppel 
wächſt, ebenſo auf immer auseinander iſt's mit uns. Gott Lob 
und Dank, du kannſt dich nicht berühmen, einen Kuß von mir 
zu haben.“ 

„Das wär' auch was.“ 

Malva ſtürzte mit geballten Fäuſten auf den Spötter zu, 
ihr Auge flammte und ihre Lippen bebten, aber vor ihm ſtehend, 
ſagte ſie ſich ſelbſt bezwingend: „Halt! Nicht ſo. Ich dank' 
dir für jedes von deinen Worten tauſendmal.“ Sie wendete 
ſich zum Schütz und ſagte: 

„Martin, hilf mir auf.“ 

Das geſchah, und mit dem Kleebündel auf dem Kopfe ging 
Malva nach dem Dorfe zurück. Sonſt hörte man ſie immer 
ſingen, heute ſang ſie nicht. Martin, der ſie bald wieder ein— 
holte, ſagte: „Schau, dort geht der Herr Reinhard, er geht 
gewiß nach der Hohlmühle zum alten Müller.“ 

„Wenn er nur dem nicht verratet, daß das Lorle geſtorben 
ist,‘ fagte Malva, „ver alte Müller weiß e3 noch nicht und er 
war ihr bejter Freund.’ 


Zehntes Kapitel. 
Alte und neue Öleife, 


Singen die Lerchen nur in der deutjchen Heimat jo wonnig? 
Duftet nur bier das Heu jo würzig und ijt die Luft voll kühlen: 
den Taues? 

Sp fragte jih’S in der Seele Reinhards, als er zwijchen 
ven ©artenheden und durch die Wiejen dahinfchritt. 

Die Tiefe eines Elend: vollfommen kennen, ift aud Be— 
freiung. Reinhard kannte nun ganz, was er verwüftet und vers 
ai ; er wollte jtill tragen und feinem neuen Grundſatze treu 
bleiben. 

Am Hügel blinkte eine Senfe, Reinhard ahnte nicht, das 
dort Malva war, die ihm jo Schweres berichtet hatte und mit 
jedem Atemzuge an ihn und die BVerftorbene gedachte. 

Er ſchritt weiter, jeder Baum, jete Hede ſprach mit ihm, 
fie erzählten von vergangenen Tagen, fie jehauten ihn an mit dem 
Blide jenes Auges, das nun gejchloflen war. 

Mar e3 immer fo, daß fih um dieſe Jahreszeit jo die 
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Sommerfaden ins Geſicht legen? Reinhard fuhr ſich oft mit der 
Hand über das Geſicht und wiſchte ſie ab. 

Das iſt doch der rechte Weg nach der Hohlmühle, den ſind 
wir damals miteinander gegangen, und ihr Vater und der 
Kollaborator war dabei. Aber der Wald iſt weiter zurückgewichen, 
da, wo er ſich noch in die Thalſohle erſtreckte, iſt er in Wieſe 
verwandelt und nur einzelne Tannen am Mühlbache zeigen, daß 
hier ehemals Wald geſtanden. 


„Ich bin ſo grau, ich bin ſo alt, 
Sah den Berg ſechsmal als Wieſe und ſechsmal als Wald.“ 


Dieſer Spruch eines alten Berggeiftes tauchte in der Erinnes 
rung Reinhards auf. 

Ein neues Wehr brauft dort an der Sägmühle, und ein 
Scienenftrang ift bis dahin gezogen. 

Dort wo die jhöne Ahorngruppe geitanden hatte, die Rein: 
hard in verfchievdenem Lichte und von verjchiedenen Seiten auf: 
genommen und zum Hintergrund von manchen Bildern verwendet 
hatte, dort jtand jebt ein helles nad dem Mujfter des Bahnhofes 
gebautes Häuschen mit einem Gärtchen voll Gemüfe und Blumen. 

Cine ftattlihe junge Frau, die mit einem Rinde auf dem 
Arme am Zaune ftand, grüßte und brach ihm eine volle Rofe ab. 

„Wer jeid Ihr?“ 

„Eine Enkelin von des Lorle's Bärbel, des Martins Tochter.“ 

„Ich dank Euch. Auf Wiederſehen.“ 

Auf einem Baumſtumpf an einer Lichtung des Waldes ſaß 
Reinhard und ſchaute in die Landſchaft hinein; er ſah die hellen 
Wieſen mit dem leuchtenden Grün und die tiefblauen Schatten 
der Schluchten und Waldeinſchnitte. Das iſt nicht das helle 
Licht Italiens mit ſeinem ſtrahlenden Glanze, nicht die leichte 
wellenförmige Gebirgskette der Campagna, aber der Sommertag 
ſtufte die Uebergänge ſanft ab, ver Horizont war durchſichtig, 
die Ferne klar. 

Wenn du noch malen würdeſt, du würdeſt den Landſchafts— 
harakter der Heimat neu erfaflen. 

Meiter Schritt er. ES ftehen nur noch wenig alte Stämme, 
aber wie ijt der Jungwald fo friih gediehen, ja die Natur it 
ftetig, aber wer weiß, mie viel Kämpfe aud der Pflanze beſchie— 
den find, und wie auch eine der andern ihr Wachstum verfümmert, 
ihr Licht und Luft verſchränkt, jo daß fie verkommt. 

Wie vor feinen eigenen Gedanken fliehend, befchleunigte 
Reinhard feine Schritte und ſchon von ferne rief er dem Alten, 
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der mit einem kleinen Knaben im Schatten des Felſens vor der 
Mühle ſaß, laut entgegen: 

„Grüß Gott, Hohlmüller!“ 

„Herr Reinhard! Herr Reinhard!“ rief es ihm entgegen, 
„hab' ſchon gehört, daß Ihr kommen ſeid. Iſt brav, daß Ihr 
mich gleich aufſuchet. Aber allein? Wo iſt die Frau? Wo 
iſt das Lorle? Iſt ſie noch krank? Freilich jetzt, der Schreck! 
Aber ſie wird ſchon wieder geſund werden, ſie hat das zähe 
Leben von ihrem Vater.“ 

Reinhard konnte nur ſtumm die Hände des Alten faſſen, 
der nun ſagte: 

„Ihr ſehet noch ganz aus wie vor Zeiten. Ja, Ihr ſeid 
weit in der Welt herumgekommen, und ich bin da wie die Fels— 
wand, hier am ſelben Fleck zu finden. Da laufen Wagen, 
auf denen ſteht Paris, Wien, Berlin, Zürich — die ganze Welt 
rennt da auf der Eifenbahn an mir vorüber und ich halte ftill. 
Der Nußbaum, wo Ahr Euren Namen eingefhnitten habt, der 
ift nimmer da; die Eifenbahn hat ihn mweggenommen, aber der 
Ihön geſchnitzte Schranf und der Tifh in Eurem Haus, den 
bat das Lorle aus dem Stamm machen lafien. 

„Das ift mein Urenkelchen, das Lorle hat Gevatter bei ihm 
geitanden und er heißt wie Ihr, Woldemar. Woldemar! gib 
dem Herrin die Hand, das ijt dein Gevatter und Großontel. 
So, jetzt geh, ich hab' mit dem Herrn zu reden. Setzet Euch 
zu mir.“ 

Der Knabe ging, und Reinhard ſaß bei dem Alten. 

Nachdem der Alte von ſeinen Leiden erzählt und wie die 
Doktoren alle nichts verſtehen, fragte er Reinhard, ob er glaube, 
daß der Kaiſer über den Papſt Meiſter werde. 

Reinhard ſchaute verwundert drein, wie weit die politiſche 
und kirchliche Bewegung gedrungen, aber er war der Antwort 
überhoben, denn der Hohlmüller fragte und wartete keine Ant— 
wort ab; er erklärte vielmehr, daß er die Aufhebung aller Klöſter 
noch zu erleben hoffe, und daß dann auch ſeines Bruders Tochter 
wieder käme, die ſtatt zu heiraten mit ihrem großen Beſitztum 
ins Kloſter gegangen ſei. 

„Ihr müſſet Euch noch des verſtorbenen Pfarrers erinnern, 
der ſchon damals immer dran geweſen iſt, ein Kloſter zu er— 
richten. Er hat's richtig fertig gebracht. Der Wald da droben, 
dort von der Buche an bis zu dem Tobel, der gehört jetzt dem 
Kloſter in Weyhern drüben,‘ ſagte er mit geballter Fauſt hin: 
weiſend. 

Er ſetzte hinzu, Lorle ſolle ſich bald wieder geſund machen 
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und Reinhard müſſe jhon zugeben, daß fie ihm wieder die Zei: 
tung vorleje, jie lege alles jo gut aus. 

„Es ift freilih fpät, daß der Herr Reinhard wiederfommen 
it,” ſagte er, „aber noch nicht zu fpät. Daß er wieder zu 
jeiner Frau kommen ift, iſt brav und rechtſchaffen, und daß er 
jeine alten Tage bei uns bleibt, ijt gejcheit. Die Menjchen find 
gut. Wiſſet Ihr, worin fi das zeigt?‘ 

„Was meint Ihr?“ 

„Wenn ſie einen alten Mann nicht links liegen laſſen. Es 
vergeht kein Tag, wo nicht eins zu mir kommt. Das iſt's eben. 
Man muß mit denen alt ſein, mit denen man jung geweſen iſt.“ 

Reinhard ſah verwirrt drein, da der Mann fortwährend ſo 
ſprach, als ob Lorle noch lebte. Es legte ſich wie ein Schleier 
vor ſeine Augen und ringsum war Nacht. 


Elftes Kapitel. 
Die bitterfte Leidensſtation. 


„Richt wahr, unfer Dorf hat ſich arg verändert” nahm 
der Hohlmüller wieder auf. „Ja die Eifenbahn! Sie geht da 
unter unferm Wald durd. Und die Geiftlihen! So ſtark find 
fie nobh nie gewejen. hr müßt Euch ja auch noch an des 
Jockels Kafpar erinnern, der ift mit einer großen Wallfahrt, 
die der Pfarrer von Renzlingen anführt, nah Nom und Jeru— 
jalem, jie müfjen bald wiederkommen.“ 

Reinhard erzählte, daß er die Wallfahrer in Rom getroffen 
und die Stimme des Jockelskaſpar erfannt habe. Er war nabe 
daran, zu berichten, daß er da den Tod Lorles erfahren, aber 
er bielt noch zeitig zurüd. 

„Es find auch vornehme Frauen bei der Wallfahrt, eine 
Schweſter von der Gräfin Felfenef, die das Lorle einmal be: 
ſucht hat. Laſſet Euch das von ihr erzählen. Mein Schwieger: 
john — er iſt Euer Schwager und ich darf frei zu Euch reden 
— ver hält’3 aud halb und halb mit den Geiftlihen und bat 
auch zu der Wallfahrt beigefteuert, er ift eben ein Wirt und 
arg vorteilhaft (auf feinen Vorteil bevadt). Seit ich gehört 
hab’, daß Ihr fommen feid, muß ich immer an das Lied denken: 


MWillewillewitt mein Mann iſt kommen, 
Millewillewitt bat abgeitellt, 
MWillewillewitt ein Sad voll Geld. 
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„Herr Reinhard! Habt Ihr die Geſchichte vom langen Lukas 
gehört ?“ 

„Nein.“ 

„Sie iſt faſt ſo wie Eure. Alſo der lange Lukas, der 
Zimmermann und ſeine Frau, ſie iſt eine Schweſtertochter vom 
Wendelin, haben auch nicht gut miteinander gehauſt und zuletzt 
iſt er gar noch eiferſüchtig worden auf den Schloſſer Wenzel. 
Und da iſt der lang Lukas fort nach Amerika und hat die Frau 
allein zurüd gelaffen. Kinder haben fie auch nicht gehabt, und 
fieben Jahr ift der lang Lukas fort geblieben und hat nichts 
von fih bören lafjen. Eines Morgens im Hochfommer, kurz 
vor Tag, klopft jemand an bei der Frau, jie wacht auf und 
fragt: Wer iſt da? und da kriegt fie zur Antwort: Der Wenzel! 
Mach' auf, lieber Schatz. Was, Schatz? ſagt die Frau, ich bin 
eine rechtſchaffene, verheiratete Frau. Geh' zum Teufel oder 
beſſer zu ſeiner Großmutter, die paßt für dich.” 

Reinhard mußte wider Willen lahen und der Hohlmüller 
fuhr fort: „Sa, die lang Lukaſſin hat ein ſcharf Munpftüd und 
das war eigentlih die Haupturfah von dem Unfrieden. Sie 
bat mir den ganzen Hergang nadhmals erzählt, und er aud, 
Alfo wie die Frau das gejagt hat, hört fie nichts davon, daß 
der Mann fortgeht, im Gegenteil, fie hört ein unterbrüdtes 
Lachen. So iſt's, denkt fie, halt! das ift nicht der Wenzel; 
das iſt er. Sie bleibt lang jtill, natürlich, es hat ihr doch den 
Hals zufammengezogen und endlich fagt fie: Warum jcherit dich 
nicht fort, du Nichtsnutz? Geh’ fort oder ich jchrei zum Fenſter 
hinaus Feuerjo! 

Thu's nicht, jagt der draußen, jei nicht dumm, dein Mann 
bat auch eine andere. 

Seht hat die Frau jeine Stimme ganz deutlich erkannt und 
fie lobt ihren Mann — fie hat ihn immer gelobt, das muß ich 
Jagen, — fie rühmt ihn und gibt ihm in vielem recht, und da 
bat er fich zu erkennen gegeben. Das ganze Dorf hat fich ver: 
wundert, wie die beiden am Tag miteinander gehen in neuer 
Liebe und Herzlichkeit, und fie find miteinander in Friede und 
Einigleit in das Amerika. Nicht wahr, das iſt gerade mie Eure 
Geihihte? Aber Eure ijt noch befjer und jhöner. hr. bleibet 
da beifammen und wir haben noch Freude an Euch beifammen.‘ 

Reinhard konnte nicht3 antworten. Der Alte fuhr fort, 
ihm zu erklären, wie man in der Ferne und Getrenntheit ein: 
jebe, was man eigentlih aneinander babe und wie viel Liebe 
im Herzen. 

Reinhard hatte Thränen in den Augen und der Alte jagte: 
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„Verzeihet mir, dab ib Euch das Herz betrübe.. Wozu aud? 
Es ift ja jegt alles gut und gottlob nit zu jpät. Darf ich 
Euch was raten 

„Gewiß.“ 

„Schenket und verleihet in den erſten drei Monaten keinen 
Kreuzer. Was Ihr nachher thun wollt, da hab' ich Euch nichts 
zu raten.“ 

Reinhard erzählte, daß er das alte Haus von ſeinem 
Schwager kaufen wolle. 

„Es gehört ja dein, es gehört ja dem 2orle, fie hat ja 
den Anteil am Wald dafür hergegeben,“ entgegnete der Hohl: 
müller. 

Reinhard ſchwieg, er konnte ja nicht jagen, daß das Lorle 
tot iſt. 
Der Alte fuhr fort: „Die Malva müſſet Ihr behalten, bis 
fie beiratet; ich weiß nicht, ob der Waldhüter für fie paßt, 
aber die Malva ift gar brav und gewißigt, unter dem roten 
Haar jtedt ein grundgeiceiter Kopf, und ein Mäulchen hat fie, 
Scharf wie ein Schermeffer; aber gut ift fie auch, herzensgut. 
Wie hat fie deine Frau gepflegt, wie fie krank geweſen ift. Der 
Doktor bat gejagt, ohne die treue Pflege wäre fie geftorben. 
Der Malva müfjet Ihr eine gute Ausſteuer geben, fie hat's 
treulich vervient.‘ 

Reinhard verſprach's, und ver Alte verftieg ſich bald wieder 
in die große Politik, über welche Reinhard feine Auskunft geben 
fonnte. Er empfand zum erftenmal, daß er die große Wand— 
lung im Baterlande nicht mit erlebt, und dieſe Empfindung er: 
neuerte fih ihm, al3 der Hohlmüller ihn in feine Stube führte 
und ihm die Wandbilder zeigte, die Helden unjerer Tage. 

Vroni fam und begrüßte ven Vater; fie freute ſich feines 
Wohlbefindens und erzählte, daß morgen am Sonntag des 
Bärbelmartins Sohn, der Sänger, käme, der auch immer manche 
gute Stunde beim Hohlmüller zubradte. Sie ging mit Rein: 
bard bald davon, und der Hohlmüller rief ihr noch nah: „Ja 
du, du laufft immer jo jchnell davon. Herr Reinhard! Schidet 
mir das Lorle bald, die ift eine Ruhebringerin und ift gedul— 
diger mit mir als meine eigene Tochter.‘ 

Reinhard ging mit Vroni heimwärts, jie ſprachen lange 
nichts. Endlich jagte Reinhard: „Aljo fie war viel bier im 
Haufe?’ 

„Ratürlih! Die eriten jieben Wochen war fie ganz da und 
ift nicht ind Dorf gegangen, und von da ftammt die jo nabe 
Freundichaft mit meinem Pater.” 
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„Was meinſt du mit den erſten ſieben Wochen?“ 

„Soll ich alles erzählen? Es wird aber den Herrn Rein— 
hard angreifen.“ 

„Erzähle mir nur alles, ih will ihr nachwandern die 
Leidensſtationen.“ 

„Leidensſtationen! Dasſelbe Wort hat ſie geſagt. Bittere 
Leidensſtation! Alfo es war fo. Wie ſie damals fort iſt won 
der Hauptitabt, heim, iſt fie nicht heim, fie hat da drunten im 
Thal gewartet bis Nacht ift, und ijt hierher auf die Hohlmühle 
zu meinem Vater. Erſt am zweiten Abend hat fie es uns jagen 
laflen, daß fie da jei. Wie ich zu ihr in die Stub’ gekommen 
bin und wie fie mir um den Hals gefallen ift, das kann ic 
nicht erzählen. D, mie werde ich gejtraft, hat fie gejagt, id) 
bin. jo Stolz gemwejen, jo ſtolz auf ihn und jet muß ich mir 
vom Aermſten Mitleid ſchenken laſſen. E3 kann doch nicht fein; 
er fann mih nicht allein laffen, er hat mi doch fo lieb ge: 
habt ... Sie ift fieben Wochen lang nit über die Schwelle 
gefommen, und mein Vater hat fie jo lieb befommen, daß er 
mehr an ihr gehangen hat, als an einem von ung Kindern. 
Drum haben wir ihm au ihren Tod verhehli, und jegt iſt's 
doch bös, der Schlag kann ihn treffen, wenn er’ unverjehens 
erfährt. Sie hat ihm in den letzten Jahren täglich die Zeitung 
vorgelefen, die freifinnige, und über alles, was in der Welt vor: 
geht, mit ihm geſprochen, und mie fie damals endlich mit mir 
heim ijt, war's in fpäter Nacht, ich hab’ fie an der Hand ge- 
führt, und fie bat gejagt: ich mein’, ich hab’ Ketten an den 
Füßen, wie die Sträflinge. Da, wo jetzt die neue Sägmühle 
ift, da ift fie zufammengejunfen. Es hat mich arg angegriffen, 
befonder3 in dem Stand, in dem ich damals gewejen bin, aber 
davon ift das Unglüd doch nicht. ES hat mich drei Tage vor: 
ber ein anderes ärger mitgenommen, Da hab’ ich's gejpürt. 
Aber was rede ich jegt von mir? Da an dem Erlenbaum hat 
das Lorle gelegen und hat an allen Ölievern gezudt, und mie 
ih fie aufridhte, jagt fie: Ich breche unter meinem. Kreuz zu: 
jammen, aber ich will's jetzt jchon geduldig tragen, Und fie 
bat Wort gehalten.‘ 

Broni hielt inne, und die beiden gingen geraume Zeit 
wortlos dahin. 

„Hat fie nie geglaubt,” fragte Reinhard, „daß ich wieder: 
fomme und fie hole?‘ 

„Ich weiß nicht, gejagt hat ſie's nie deutlih, aber wer 
weiß, was ein Frauenherz denkt. Gie hat nit gern von fich 
gejprochen. Nur einmal bat fie gejagt: Ach bin zu grob für 
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die Stadt und zu fein fürs Dorf. Sie iſt ein Engel geweſen, 
mein Friedensengel; ja, ich hab' mit meinem Mann auch mein 
Teil auszuſtehen gehabt. Ich hab's nicht gewußt und vielleicht 
der Herr Reinhard auch nicht, wie geſcheit ſie geweſen iſt, 
grundgeſcheit, ſie hat ſo ruhige Gedanken gehabt. Hundertmal 
hat ſie geſagt, man muß den Menſchen nicht den Gefallen thun, 
unglücklich zu ſein; ſie ſind ſchnell bei der Hand mit dem Mit— 
leid, aber in der andern Fauſt haben ſie Schadenfreude. Es 
iſt faſt ſo, wie wenn man den Leuten klagt: ich bin beſtohlen 
worden. Ei, ei! ſagen dann die Leute: was denn alles? Das 
iſt zu hart! Daneben aber denken ſie: du Tralle, geſchieht dir 
recht, warum haſt's nicht beſſer verwahrt, da bin ich vorſichtiger. 
Sie greifen in die Tafhe und freuen fih, ihre Schlüffel bei 
fih zu haben. Lern’ von mir, hat fie einmal gejagt, der Rein: 
hard umd ich wir haben gemeint, mit dem Liebhaben allein 
bringt man alles fertig und keins hat vom andern ertragen 
wollen, da foll alles lauter Lob und Liebe fein. Er hat redt 
gehabt und ih auch; aber die Geduld, das ift erjt die rechte 
Liebe.‘ 

Reinhard atmete tief auf. 

„SS denn wahr, daß das ganze Dorf fo gegen mi 
iſt?“ fragte er. 

„Du follteft doch jegt die Welt kennen,‘ entgegnete Broni. 
„DBerzeih’, daß ich du zu dir fage.‘ 

„Bleib' dabei, e8 gehört dir mehr als deinem Mann. Alfo 
ſag' mir nur gradaug, wie wars?“ 

„Anfangs war alle8 gegen dich und hätte dich gern tot: 
geichlagen. Jedes hat einen Schimpf drin geſehen, ben bu 
jedem angethan, daß das Lorle wieder heim gemußt hat. Nach— 
ber haben die Männer alle auf Seite vom Lorle und die Weiber 
auf deiner Seite gejtanden. Du weißt ja, wie e3 ift. Sie ift 
zu hoffärtig und eigenwillig gemejen, haben die Meiber gefagt. 
D lieber Gott, eigenwillig! Da war fie ja zu menig, fie hat 
gar feinen Willen gehabt, fie ift von dir fort, weil fie das für 
einen Befehl von dir gehalten hat.’ 

„Für einen Befehl von mir?“ 

„Du mußt jo mas gejagt haben. Aber jegt genug vom 
Vergangenen, Ich fehe dir's an und dein Kommen zeigt’ ja, 
du büßejt hart.‘ 

„Ich danfe dir, nun weiß ich alles, nun fann ich nichts 
mebr erfahren.“ 

„Halt! Ich hab’ dir aber doch noch mas zu jagen,‘ rief 
Vroni. „Ja, das iſt's. Ich bin dir eigentlih nur nachge— 
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gangen, weil ich. dir etwas jagen will, wenn mein Mann nicht 
dabei ift. Kauf das alte Haus nicht, und überhaupt, bleib’ bei 
uns im Haus, ich will für dich jorgen wie eine Schweſter.“ 

„Ih möchte aber das Haus befiten.‘ 

„Dann gibjt du nur die Hälfte von dem, was er verlangt 
hat, es ijt damit bezahlt. Auch gegen den Wendelin laß dich 
nicht aufftiften, und wenn du was Gutes thun milljt, fo ver: 
jorge die Malva, fie verdient’. Der einfältige Wendelin glaubt, 
e3 jei ein Teitament unterfchlagen, das Lorle gemacht habe; fie 
bat aber keins gemadt. Die Malva aber war brav am Lorle 
und bat fie gepflegt und gehoben und getragen in ihrer Krank: 
beit, fein. Kind kann's beſſer. Herr Gott! Da läuten fie ſchon 
den Sonntag ein, und wir haben morgen Gäſte,“ ſchloß Vroni 
und eilte nah Haufe. 

Reinhard ſaß im Walde, in dem das Glodengeläute wider: 
tönte. Aus allem Schmerze heraus empfand er doch ein Heimats: 
gefühl, da der Hohlmüller und Vroni jo getreu zu ihm bielten. 
* am Orte war er des Lorles Reinhard und das Wort des 

ohlmüllers erneuerte ſich: Man muß mit denen alt ſein, mit 
denen man jung war. 


Zwölftes Kapitel. 
Der leibhaftige Sonntag. 


Der volle Morgentau lag noch auf Wieſe und Wald, von 
der Kapelle auf dem Berge läutete das helle Glöckchen, als 
Reinhard ftill und gedankenvoll dahin wanderte. Weber alles 
Schwere hinüber haftete die Erinnerung, daß der Hohlmüller 
und Vroni jo gut von Malva geſprochen und deren Berjorgung 
ihm ans Herz gelegt. Meinte er nur, das früher gedacht zu 
haben, oder fiel's ihm erft ein, da er jet die helle Geſtalt vom 
Rapellenberge herabfommen ſah? Es war Malva. Sie ftußte, 
da ſie ihn ſah, bielt an und jchritt dann rafch bergab, Nein: 
hard jah die Geitalt in ihren frifehen Formen und in ihren 
feften Bewegungen, fie hatte die alte Volkstracht nicht mehr, 
vielmehr ein eng anliegendes, einfaches blaue Kattunkleid, nur 
der Hut, den fie am Arme trug, war noch der aus der alten 
Zeit, und die mächtigen roten Zöpfe, die am Werktag ven Rüden 
hinab bingen, waren zum Sonntag aufgeitedt und umfränzten 
die weiße Stirn. 
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Reinhard griff an die Brufttafche, als wollte er fein Skizzen⸗ 
buch herausnehmen, aber er verwarf nicht nur die alte Künſtler— 
neigung, jondern. vielleicht noch etwas anderes. 

Malva fam näher und rief: „Guten Morgen, Herr. Rein: 
bard. Das ift ein echter Sonntag.” 

„Und du ftehit aus wie ver leibhaftige Sonntag,“ erwiderte 
er, „und jegt eben wird mir's deutlich, dich verfteh’ ich jedes 
Wort, ſonſt bin ich nicht mehr an die biefige Sprache gewöhnt. 
Ich veritehe meinen Schwager und den Bärbelmartin nur halb 
und den Hohlmüller noch viel weniger.‘ 

Er fagte das, während ſich fein Blid mit fünftlerifchem 
MWohlgefallen in diefe Erfcheinung verfenkte; dieſes reine Eben; 
maß der Glieder, die bläuliben Schatten um Schläfe und Hals, 
diefe ſchön geihwungenen, dichten dunfelroten Brauen über den 
beilbraunen Augen. „Du fiehit aus wie ver Teibhaftige Sonn: 
tag,“ wiederholte er. 

„Der Sonntag, dem ich gleichen fol, der ift aber rot an: 
geitrichen,“ entgegnete Malva und lachte hell auf. 

„Denn ich noch malen würde, dich würde ich abmalen,’ 
jagte er, indem er dachte, mie dieje Geftalt fich in braunem 
Samt oder roter Seide auönehmen würde. 

„Wegen meiner roten Haare” 

„Juſt deswegen.‘ 

Malva lachte; eine mutige, ja übermütige Seele lachte ihr 
aus den Augen und fie rief: 

„Jetzt ift’3 gut. Sch hab’ immer denken müflen, wenn 
nur der Herr Reinhard fih das Herz nicht zu ſchwer mad. 
Fest ift’3 aber gut: Ihr febet fo heiter aus und ih — das 
Lorle hat mir oft gefagt: du ftammft aus der luftigen Armutei. 
Das Kleid, was ih da anhab’, ift noch das lekte, was fie mir 
gefchenft hat und fie hat’3 felber genäht.“ 

„Haft du auch die filberne Kapjel, die da an deinem Hals 
hängt, von ihr? 

„Rein, die ift von meinem Schaf.’ 

„So? Du haft einen Schag?” 

„sa, aber ſchon wieder feinen mehr.‘ 

„Ber war e8 denn?“ 

„Ein Kamerad von meinem Bruder, ver bier Waldhüter 
geworden iſt.“ 

„Iſt noch jemand in der Kapſel?“ 

„Freilich.“ 

„Und da drin im Herzen auch?“ 

„Natürlich.“ 
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„Wie heißt er?” 

„Joſeph.“ 

„Wo iſt er?“ 

„Beim Lorle.“ Sie that das Halsband ab, öffnete die 
Kapſel und zeigte eine kleine Photographie. „Das iſt mein 
Bruder, der bei Champigny vor Paris gefallen iſt. Sein Name 
ſteht mit goldenen Buchſtaben auf der Tafel an der Kirch'. 
Niht wahr, ein ſchöner Menſch? Und er ift noch braver ge: 
weſen als ſchön. Es war mein einziger rechter Bruder; einen 
Stiefbruder habe ih noch.” 

Reinhard gab die. Kapfel mit dem Bilde zurüd; er fühlte 
wieberum, wie bis in die weiteſten Kreife hinein der Kampf 
ums BVaterland gegriffen hatte, derweil er in der Fremde war. 

„Darf ich mit dir gehen?” 

„Barum nicht ? E3 wird mir eine große Ehre fein.” 

„Woher kommſt du fchon fo früh?” 

„Aus der Frühmeſſe. Ich muß zur Kirche nachher daheim 
bleiben, der Vater geht und die Etiefmutter ift bettlägerig. Der 
Doktor jagt, fie fteht nimmer auf, und fie ift gar wunderlich. 
Aber ih will Euh den ſchönen Sonntag Morgen nit mit 
meinen Gefchichten verderben. Darf ich den Herrn Reinhard an 
etwas mahnen?” 

„Gewiß.“ 

„So beſuchet jetzt meinen Vater, er ſitzt im Garten bei 
den Bienen, es kränkt ihn, Ihr ſeid geſtern zum Hohlmüller 
hinaus, ich hab' Euch auch geſehen von da drüben, wo ich Klee 
geholt habe. Mein Vater meint ſonſt, Euer Schwager, der 
Stephan, hab' Euch gegen ihn aufgeſtiftet, und der Vater iſt 
am Sonntag immer beſonders verdrießlich; er hat ſich's ver— 
ſchworen, dem Stephan je ins Haus zu gehen, und das iſt doch 
das einzige rechte Wirtshaus, und da weiß er nicht, wo er ſich 
hinthun ſoll. Gehet voraus, ich will da beim Bäck Weißbrot 
mitnehmen.“ 

Sie ging behend davon. Reinhard ſchaute ihr noch nach 
und ging zu Wendelin. Er erinnerte ihn an die Zeit, wo er 
ihn als Hirtenknaben abgemalt hatte. 

„Jetzt iſt nichts mehr an mir abzumalen als ein Häuflein 
Elend,“ klagte Wendelin. „Mein beſtes Kind hat mir der 
Franzos totgeſchoſſen.“ 

„Iſt denn die Malva nicht auch brav?“ 

„Wohl! wohl! aber ſie iſt eben doch nur ein Mädle. Ja, 
wenn die ein Bub wäre, die könnte der Welt was aufzuraten 
geben; ſie iſt ſchneidig und ſcharf wie der Tag. Ein lindes 
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Herz hat ſie, das haben meine Kinder alle, Caben's nicht 
geſtohlen.“ E 

„In drei Monaten will ih Euch mas jagen,‘ 
Reinhard; er dachte daran, daß er dem Gebote des Hohlmüllers 
gemäß erſt fpäter Wendelin mit einer Summe aufbelfen wolle, 

„Sn drei Monaten!‘ miederholte Wendelin und that die 
Pfeife au3 dem Munde, „In drei Monaten fann man fi 
viel beſinnen.“ €3 bligte etwa3 auf in feinen verfallenen Zügen, 
Als Reinhard eben weggehen wollte, fam ein fräftiger junger 
Mann in der Uniform des Bahnmärterd; er war unverfennbar 
der Bruder Wendelins. 

„Mich kennt der Herr Reinhard natürlich nicht mehr,“ 
jagte der Mann, ‚und er hat mich doch viel angefehben. Ya, 
ih bin das Kind geweſen, das Euer Lorle damald auf dem 
Schoß gehabt hat. Es hat mir gottlob nichts geſchadet, ich hab' 
ja nicht gewußt, was man mit mir thut. Sie heißen mich im 
Dorf das Chriſtkindle. Der Pfarrer hat's verboten, he fagen’3 
aber doch,“ ſchloß der ftarfe Mann lachend. 

Reinhard ließ fich berichten: der Mann war Bahnmärter 
und wohnte in jenem Häuschen am Wege zum SHohlmüller; 
jest am Sonntag fonnte er zwifchen dem Güterzug thalauf und 
dem Perfonenzug thalab in die Kirche gehen und den älteren 
Bruder abholen. Der Mann hatte bereitö zwei Kinder, feine 
Frau war eine Tochter Martins, eine Enkelin der Bärbel. 

Reinhard ging bald davon, er wollte nah dem Walde, 
dort, mo ver Kollaborator damald am Sonntag bei feinem 
fogenannten Waldheiligtum geruht hatte. 


Dreizehntes Kapitel, 
Finfam und gemeinfam. 


Am Dorfe, wo dich jeder fennt, kannſt du nicht Still in 
Gedanken dahin wandeln. 

Auf den Bänfen vor den Häufern, auf dem Bauholz beim 
neuen Sprigenhaus ſaßen die Männer, fie zeigten fih in fonn: 
täglich friſchgewaſchenen Hemdärmeln und rauchten und plauderten. 
Reinhard vermutete nicht mit Unrecht, daß er Gegenftand ihres 
Gefpräches war. Man hatte in der Woche, zumal in der Heuet, 
nicht Zeit, über ihn zu denken, oder gar fich gemeinfam aus: 
zufprechen; jegt am Sonntag war’3 um fo willlommener, über 
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ſeine Rückkehr zu reden, und da und dort, wo er grüßend 
vorüberging, verſtummte plötzlich das laute Geſpräch. Manche 
ſtanden auf und zogen die Mützen ab, andere blieben ſitzen, und 
im Weitergehn vernahm Reinhard hinter ſich drein helles Lachen. 
Was hatten ſie über ihn zu lachen? Wer weiß! 

Das erſte Zeichen zum Kirchgang läutete, Reinhard ging 
dem Menſchenſtrom entgegen. Da waren junge Männer, die 
eine Kriegsdenkmünze trugen, fie hatten eine ſelbſtbewußte Hal: 
tung, und Reinhard empfand wiederholt, wie anders jedes Dorf 
geworden; ein Regenſtrom von Ehre war über alle beutfchen 
Sande ausgegoflen, und was im entlegenjten Thale lebt, it 
erquidt im Selbitgefühl. Das muß auch weiter wirfen, denn 
wer deſſen teilhaftig geworden, muß fi über Roheit und 
Niedrigfeit erhoben halten. 

Reinhard grüßte die jungen Männer zuvorlommend, er 
wollte ihnen fundgeben, daß er ihre Teilnahme an dem Großen 
erkenne; fie antmworteten läjfig. 

Um fo revfeliger waren die Frauen, die des Weges kamen, 
fte umringten ihn, und jede wollte erkannt jein. 

„Ich bin des Schmalzjodel® Kathrein.“ 

„Dein Mann ift ver Küfer Märte.” 

„Ich bin die Bay: Marie.“ 

„Ich die Schaderlief’ I 

„Ich bin die Thereſ', die beim Wadeleswirt gedient hat.’ 

„Und ih bin des Rechenmachers Gundel, fie heißen mid 
das Tänzerle.“ 

Sp geht ed hin und her. Alte, verfchrumpfte, zahnlofe 
Frauen geben fih als Altersgenofjinnen Lorles und al3 ihre 
Schulkammeradinnen zu erfennen und jede hat was bejonders 
Gutes zu erzählen aus ihrer Kindheit, wie aus ihrem jpätern 
Leben, und alle jammern, daß fie vor feiner Heimkehr habe 
jterben müſſen. 

Das Tänzerle mit feinen Eivechjenäuglein fand zuerit 
wieder eine freundliche Wendung, indem es auf dem Kirchgang 
die gottlofe Rede vorbradhte, Reinhard folle fih jegt nicht das 
Herz abkränken; man lebe nur einmal. 

Reinhard ſprach leutfelig mit jeder, denn in ihm regte 
ih der Gedanke: Was ijt der Unterſchied zwischen diejen Frauen 
und hochfriſierten Salondamen? Bielleiht nur das, daß dieſe 
bier eingeftehen, daß fie alt find und alt ausſehen. 

„Der Herr Reinhard geht gewiß nicht in die Kirche, meil 
das Bild nicht mehr da iſt,“ hieß es zulegt, und er ließ es 
dabei. Er machte fi los und ging nah dem Bergmalbe, 
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Im Weitergehen fagten die Frauen zu einander: „Ich 
mein’, er ift noch größer geworben... Und er geht jo jchön 
ferzengrad . . Und wie fein fommt er daher... Das find 
einmal ſchöne Kleider... Und feine Schönheit macht die Kleider 
Ihöner, al3 fie find... Der kann wieder heiraten... Du bijt 
ja Witfrau, probier3... Schämt euch!‘ 

Die verjchiedenen Gloden läuteten zufammen, nicht minder 
aber daß Gerede der Frauen bis an die. Kirchenthür. 

Wie ift das Dorf fo ander geworden! mußte Reinhard 
bei jedem Schritte denken. Er kam am Haufe des Sängers 
vorüber, die friſchgeharkten Wege im Garten glänzten von zer: 
mürbtem Schmwerjpat; vie Thüre war befränzt. Ein gut ge: 
haltener Weg führte nah dem Walpheiligtum, das der Kolla- 
borator damals zuerjt entvedt zu haben glaubte. Ein Steg aus 
bellen Birkenftämmchen war über den Bach gebaut und die 
Tafel daran jagte, daß Ulrich Berger ihn bergerichtet habe. 

Die Heine Tanne, die damal3 auf dem Feljen geftanden 
hatte, war zum hoben Baume erwachſen, aber mie vorzeiten 
rauſchten die Wellen über vie. Felfentrümmer und fammelten 
fih in dem Beden. 

Reinhard ftredte fih am Berghange auf dem Mooſe aus; 
jeit Jahrzehnten zum eritenmal empfand er wieder, was es heißt, 
im deutſchen Tannenwald ruhen. Nur noch wenig Vögel fangen, 
der Fink war bereit3 verftummt, aber Schwarzamfel und Golp- 
ammer pfiffen noch luftig und der Specht hämmerte an den 
Stämmen. 

Das Waſſer da drunten raufcht, ob mir leben oder fterben, 
es iſt diejelbe Flut und immer neu die Welle, und das wird 
fließen und quellen, wenn du drunten im Grabe rubft. Sterben! 
Eine graufame, unfichtbare Macht hat den Menſchen allein 
gelehrt, daß er jterben muß. Sieh, dort ſchwebt ein frühver— 
welttes Buchenblatt im leifen Winde, e3 weiß nicht, wohin e3 
fällt. Das ift das Menfchenleben, das ift dein Leben... 

Reinhard jprang auf: „Der Ort ift verhert mit den Ge— 
danken des Kollaborators!“ 

Lange wanderte er umher, Mittag war vorüber, als er 
ins Dorf zurüdkehrte.. Im Wirtshaufe waren viele fonntägliche 
Stadtgäfte; Reinhard bejchloß, baldmoglichſt das Wirtshaus 
zu verlaſſen. 

„Komm mit auf den Bahnhof,“ ſagte der in ſein Zimmer 
eintretende Schwager. „Bleib' nicht ſo allein. Komm mit. 
Der Sänger Ulrich kommt mit dem nächſten Zug. Das ganze 
Dorf iſt drunten.“ 
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Sie kamen gerade, als der Zug anhielt. Im Vaterſtolze 
ſtand der Bärbel-Martin ſtramm und grüßte ſoldatiſch. Ein 
ſchöner, junger Mann, hochgewachſen und bartloſen Antlitzes 
ſtieg aus, ihm nach eine Frau und zwei Kinder. 

„Grüß Gott, Ulrich!“ rief alles, und drängte ſich herzu, 
und jeder war glücklich, der ihm und den Seinen etwas vom 
Gepäcke tragen konnte. 

„Da bin ich wieder!“ ſagte Ulrich, ſeinem Vater die Hand 
reichend, und ſo hin und her den Altersgenoſſen allen, jeden 
beim Namen nennend. Eine hochſchwangere Frau umarmte den 
Sänger, und dieſer ſagte lachend und ſeine ſchönen Zähne zeigend: 

„Schweſter! Wenn's ein Sohn iſt, dann ſtehe ich mit 
meiner Frau zu Gevatter.“ 

Die jtattlihe Frau errötete bis in die Stirnhaare hinein. 

Der Bater mußte Ulrich etwa3 gejagt haben, denn viejer 
ging nun geradeswegs auf Reinhard zu, zog den Hut ab, ihn 
ehrerbietig in ver Hand haltend, und jtellte fich als Enkel ver 
Bärbel vor: 

„Wiſſen die hohen Herrjchaften bereit3, daß Sie hier find? 
Der Hof ift bereit3 nad der Sommerrefidenz übergefiedelt. Die 
Fürftlichleiten werden ſich freuen, den hochberühmten Herrn 
Profeflor zu empfangen.‘ 

Reinhard bat ven Sänger, den Hut aufzufegen und ließ 
ih der Frau vorjtellen, die fich jehr ceremoniell verbeugte. 

„Singen Sie noch?“ fragte Ulrich. 

„Richt mehr.‘ 

‚Dan bat mir viel erzählt; wie Sie vorzeiten neue 
Lieder braten und zur Zither fangen. Das Lied von der 
Sennerin hab’ ih auch gelernt.‘ 

Plötzlich erſchrak Reinhard. Fabian, der Blödfinnige, jtand 
vor ihm und drängte fih zu Ulrich. Diefer reihte dem Armen 
die Hand; und zum Zeichen, daß er wiſſe, wer Ulrich fei, fuchte 
der Blödfinnige zu fingen, aber es klang, wie wenn ein heiferer 
Hahn kräht. 

Der Schwager bemerkte die Betroffenheit Reinhards und 
Ihidte Fabian mit einem Knechte heim. Der Blöpfinnige wollte 
nicht gehen, er ftemmte ſich, offenbar mit nicht geringer Kraft, 
er mußte gewaltfam geſchoben werden, er jhaute grimmig gegen 
Reinhard zurüd; man hatte ihm offenbar eingefhärft, daß er 
fih von Reinhard fern halten müſſe. Madlon die Lothringerin, 
die vielleicht gehofft hatte, auf dem Bahnhof beſonders beachtet 
zu werden und mit Modehut und Sonnenfhirm erjchienen war, 
ging verdroſſen hinter dem Blödfinnigen drein. 
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Abfeit3, Arm in Arm mit einer ganzen Reihe Mädchen, 
ftand Malva. Ulrich rief fie an: und jagte: 

„Malva, jingit vu noch fleißig und lernjt die Noten?‘ 

Bevor fie antworten fonnte, jagte er, zu Reinhard gewendet: 
„Sie hat eine mächtige Altftimme, fie könnte Künjtlerin werden, 
wenn fie wollte.“ 

Die Freundinnen ließen lahend Malva los und rannten 
davon, und Malva wußte auch nichts andres zu thun, als ihnen 
nachzueilen. 

Der Sänger wendete fich wieder zu Reinhard und jagte: 

„Ih verdanke mein Lebensglüd Ihrer ...,“ der redefeite 
junge Mann ftodte und jegte endlich hinzu: „Alles verdanke ich 
Ihrer Familie.“ 

„Es freut mid, daß meine Frau Schönes bewirken und 
Dank ernten konnte.“ 

„Ich habe ihr oft vorgefungen. Sie liebte die italienischen 
Lieder; fie fagte, jolche hört jegt auch der Herr Reinhard.‘ 

Im Aerger, daß er eigentlich Unpafjendes vorbrachte, rettete 
er ih mit dem Ausſpruch des neuen Gedankens, daß Kunft 
und Natur zwei große Dinge im. Leben jeien. 

„Erzeigen Sie ung die Ehre Ihres Beſuches,“ bat er ſchließ— 
(ich, „es it Schön, daß Sie nun wieder im Dorf bleiben wollen.‘‘ 

Reinhard jah gedankenvoll dem Sänger nad, der mit 
feiner Familie, von ehemaligen Kameraden geleitet, den Berg 
hinan zu feiner jhönen Behauſung ging. 

„Du follteft doch auch den Pfarrer beſuchen,“ jagte der 
Schwager, „es ſchickt fh. Wenn du ihn nicht treffen mwillit, 
geh’ jegt, nad der Mittagskirch' geht er allemal nad Weiler.‘ 

Reinhard entgegnete, daß er e3 müde jei, jo umber zu 
wandern und fi von jeglihem wegen Lorle verzeihen oder aud) 
nicht verzeihen zu laflen. Dennoh ging er bald nad dem 
Pfarrhaufe. Hatte der Schwager ſich geirrt oder ihn getäujcht? 
Der Pfarrer jaß im Gartenhaus und la$ im Brevier. Den 
Finger zwiſchen dem Buch haltend, fragte er Reinhard nad den 
Zuftänden in Rom, war aber nicht erbaut davon, daß Reinhard 
von firhlihen Dingen gar nichts wußte; er hoffte mehr zu er: 
fahren, wenn in den nächſten Tagen Kajpar, der Wallfahrer, 
zurüdtam. 

Reinhard fragte ven Pfarrer, wie das Madonnenbild vor: 
dem wieder ind Dorf gelommen jei. Der Pfarrer ermiderte, 
daß fich das unter feinem Vorgänger ereignet hatte: Der Eng: 
länder, ver in Erfahrung bradte, daß das Bild in die Kirche 
beftimmt gemwejen, habe in Gemiflenhaftigfeit feines wieder: 
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gewonnenen Glaubens das Bild gefhidt mit dem Auftrage, es 
dem Künftler zur Verfügung für die Kirche zu übergeben. Die 
Schweſter der Gräfin Felfened, eine wahrhaft gläubige Dame, 
die jegt auf der Wallfahrt nach Jeruſalem fei, habe im Auftrage 
des Fürften das jetzt in der Kirche befindliche Bild geftiftet, und 
die Madonna, zu welcher „die vwerftorbene Frau. Gemahlin“ 
Modell gefeflen, ſei nunmehr in der Gemälde: Galerie der 
Hauptftadt. 
Auf dem Heimmege traf Reinhard den Wendelin, er mollte 
ihn mit ing Wirtshaus nehmen, aber Wenvelin lehnte ab. 
Richt wahr, Ihr feid Zimmermann?“ fragte Reinhard, 
„Freilich. Sch hab’ dem Ulrich fein Haus gerichtet. Gelt, 
das darf fich ſehen laſſen? Wollet Ihr auch bauen?“ 


„Rein, 

Er erflärte, daß er die alte Linde kaufen wolle, und 
Wendelin jolle den Bau unterfuhen und abſchätzen. Sofort 
wurden die Schlüffel geholt und alles vom Keller bis zum 
Speicher unterfuht. Am Abend noch fchloß Reinhard ven Kauf 
ab, und Wendelin mußte mit beim üblichen Trunfe, dem foge: 
nannten Weinkauf, figen und fich mit dem Schwager ausföhnen. 
Er konnte es freilich nicht laffen, feinen alten Obftgarten zu 
betrachten und von Stephan eine Nachzahlung zu wünſchen, aber 
er ließ fich doch beruhigen. 

„Du machft alles wieder friedlih und gemeinfam,” fagte 
Vroni zu Reinhard. 


Vierzehntes Kapitel. 
Der neue Bürger. 


Tag um Tag, Woche um Woche verging, der einzige 
Menſch, nad dem Reinhard ein Verlangen trug, ließ nichts von 
fih hören. Reinhard wollte fih auch gegen den Kollaborator 
eine Gleichgültigkeit einreden, ja er fragte fi, ob dies Freund: 
ihaftsverhältnis nicht aud eine Illuſion war; aber gerade in 
dem Beitreben, zu dieſer Stimmung zu gelangen, wurde ihm 
der Kollaborator immer wichtiger, und er fam zu dem Gefühl, 
daß er nicht leben könne ohne Ausgleih mit dem Freunde, ver 
von allen noch Zebenven das meijte Recht hatte, ihm Vorwürfe 
zu machen und ihm zu zürnen über feine Vergangenheit. Ber: 
gebens kämpfte Reinhard gegen diefe Abhängigkeit und er war 
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ärgerlich auf fih, da er erlannte, dab jein Selbitgefühl nicht 
ausreichte. 

Unruhig wanderte er hin und her und am Sonntag be— 
neidete er die Bauern, die mit den Händen auf dem Rücken 
da und dort draußen im Felde ſtanden und das wogende reife 
Getreide betrachteten, das nun andern Tages unter der Sichel 
fallen ſollte. 

Wo iſt deine Ernte? Er ſchien ganz zu vergeſſen, daß er 
einſtmals und oft auch mit ähnlicher Empfindung vor vollendeten 
Arbeiten geſtanden. 

Man kann, ſolange die Seele arbeitet, ſich nicht an längſt 
Vollbrachtem genügen, und doch hielt Reinhard an feinem Bor: 
jage fejt, jeinem Kunftberufe auf immer zu entjagen. Nur das 
Haus, das er erworben, jollte ein volles Mufterwerf der. heimi: 
ihen ländlihen Baufunft fein. Er hatte Zeichnungen zu deſſen 
Ausbau entworfen, er faufte alte gebräunte Stämme aus einem 
verfallenen Holzbau und Wendelin war ihm mit Geihid und 
Berjtändnis immer zur Hand, 

Beim Abnehmen einiger alten Bretter an der Gtirnjeite 
des Haujes gewahrte man, daß hier ehedem ein Gemälde ge— 
weſen, wohl ein Heiligenbild, aber es war nichts mehr zu er— 
kennen als einige Sarbentledje. 

Reinhard trug fih mit dem Plane, nod ein einzigmal 
jeine Kunſt aufzunehmen und- fein eigen Haus mit einem Bilde 
zu Shmüden. Verſchiedene Entwürfe jchwebten vor feiner Phan— 
tafie, und einer haftete am längiten; er wollte Zorle malen, in 
ganzer Geitalt in ihrer Landestracht, und fie ftredte zum Will: 
fomm beide Hände grüßend aus zu den Daherkommenden. 

Was wird der Freund. dazu jagen? jchwirrte ihm durch den 
Gedanken und er ließ den Plan einjtweilen dahingeftellt. 

Der Schwager und der Sänger, ja auch der alte Hohl: 
müller, den Reinhard oft beſuchte — fo jchmerzlich es ihm auch 
war, von dem lebenden Lorle reden zu müflen — fie alle fanden, 
daß Reinhard immer trauriger und trauriger dreinſah, und fie 
glaubten, er habe ſich doch zu viel zugemutet, wieder im Dorfe 
und an den Stätten feiner Jugendfreuden zu leben, 

Nur Malva jah ihn nicht traurig, denn fein Geſicht er: 
beiterte fi, wenn er ihr begegnete. Gie war ihm voll Dantes, 
da er dem Bater jo guten Verdienſt gab und ihn mit dem 
Baummirt wieder verföhnt hatte. Sie durfte jet auch Vroni 
wieder beſuchen, aber ſie hatte nicht Zeit dazu, denn neben der 
Arbeit im eigenen Hauſe hatte ſie ſich eine freiwillige gemacht. 
Die Zimmer, worin Lorle gewohnt hatte, ſollten möglichſt im 


48 Dorfgeſchichten. 


alten Stande verbleiben; und als Reinhard eines Tages in das 
Haus kam, traf er Malva auf der Treppe knieend, ſie hatte das 
ganze Haus friſch aufgeſcheuert. 

„Das könnte ein anderes thun,“ ſagte Reinhard. 

„Nein, das ift für mich,“ entgegnete Malva mit wunder: 
jamem Blid vom Boden aufſchauend. „Sch hab’ mit meiner 
Kamerädin, mit des Martins Annelife, in einer Nacht die ganze 
Kirche aufgewaſchen, den Boden und alle Stühle, und mir ift 
das Haus da auch heilig, ich waſch' e3 jo gern auf wie die 
Kirche. Und fobald ih fann, richte ih den Garten her, er 
ift arg verwildert.“ 

Während fie noch fo ſprachen, fam ein Kind und rief: 
„Dalva, jolljt ſchnell heimlommen. Dein’ Mutter liegt im 
Sterben.“ | 

Sie eilte davon. Reinhard blieb im Haufe und jah hinaus 
nah dem Nußbaum, in dem ein Häherpaar hin und her hufchte. 

Horch! Jetzt läutet die Zotenglode! Sold ein Schred und 
noch viel mehr ging durchs Dorf, ala Lorle im Sterben lag.... 

Es war Nacht, als Reinhard das Haus verließ, er ging 
nah dem Haufe Wendelins. Malva ſaß mit dem Vater vor 
demjelben auf der Bank. Er fegte fih jtill zu ihnen und 
Malva jagte: 

„Ja, wenn eines tot ijt, da bereut man's, da man doch 
nieht mehr Geduld mit ihm gehabt hat. Du lieber Gott! wer 
gefund ijt, der jollte die Krittlichkeiten eines Kranken jtill aus: 
halten. So daliegen und auf ein qut Wort, eine gute Hand: 
reihung warten und dann Verdroſſenheit jehen. Sie hat jo 
ſchweres Blut gehabt. Wenn die Sonne geſchienen oder wenn's 
geregnet hat, wenn man gelacht hat oder wenn man traurig 
geweſen iſt, aus allem bat fie Unglüd propbezeit, fie hat eben 
ſchwarzes Blut gehabt. Ich habe an ihr gelernt, daß ich nicht 
allein eigenmwillig bin, andere ſind's auch, und haben ebenjo- 
viel Recht dazu, und da muß man fi eben miteinander ab: 
finden. Mich tröftet nur, daß fie mir in der legten Stunde 
die Hand gegeben, und mir gedankt hat.” 

„Dir wird's gut gehen, du haft Gutes an ihr gethan,” 
tröftete der Vater. 

Reinhard war ftill, er jah auf den Herzensgrund eines 
reblihen Gemütes, das jih in der Hingebung nicht genug: 
thun fonnte, 

Reinhard ging mit zum Begräbnis von Wendelins Frau. 
Er wollte fih damit auch als Angehöriger des Dorfes erweijen, 
und hatte nicht das ganze Dorf Lorle das Geleit gegeben? 
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ALS das Grabgefolge den Kirchhof verlafien hatte, ftand 
Reinhard am Grabe Lorles. 

Mohlthätig und befreiend ijt die Macht der Phantafie, fie 
bringt die Ferne nahe, macht Vergangenheit zur ©egenwart ; 
jest aber übermwältigte fie Reinhard und ließ ihn in Tod und 
Verweſung der Geliebten ſchauen. 

Cr ſank neben dem Hügel auf die Stelle nieder, die ihm 
zur Rube bejtimmt war: „Lorle, lieb Lorle, nimm mich zu dir, 
erlöfe mich ...“ rief es in ihm. Da richtete er plöglich den 
Kopf in die Höhe, er hörte Stimmen draußen vor dem Kirchhof. 

„Bir wollen nichts von ihm!“ 

„Er joll fort.“ 

„ven Totſchlag verdient er.” 

„Aber wir thun ihm nichts,” fo rief es durcheinander. 
Eine beſchwichtigende Stimme redete drein, es war die Stimme 
Stephan3. 

Reinhard erbebte. Werden fie nun fommen und ihn weg: 
reißen vom Grabe? Wird es hier an diefer Stätte zu wüſtem 
Lärm kommen? 

Er erhob fih raſch, jein Mut erwachte, ev will ven Leuten 
zeigen, was er doch noch ilt. 

Noch einmal wendete er den Blick zurüd, wo ihr Grab 
und einft das feine, dann fohritt er hoch aufgerichtet durch das 
Thor des Kirhhofes. Da ftanden in der That die Männer aus 
dem Dorfe, unter ihnen Stephan, und der Schultheiß fam auf 
Reinhard zu und hieß ihn im Namen des Gemeinderat will: 
fommen al3 neuen Bürger mit dem Hinzufügen, daß man ftolz 
auf ihn jei. 

Die Leute ahnten nicht, warum Reinhard jo totenbleich 
ausſah und kein Wort des Dankes hervorbringen konnte, fondern 
ftill dem Scultheiß die Hand reihend davon ging. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Der Waifenknabe, 


Tag für Tag erwartete Reinhard Nachricht vom Kollabo: 
rator, aber vergebens. Die tiefite Jugenderinnerung tauchte in 
Reinharv auf. 

Nicht weit von dem Refidenzichloffe fteht ein ee. in 
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ſich abgeſchloſſenes Gebäude von altertümlicher aber ſchmuckloſer 
Bauart, das jedem Vorübergehenden ſich als eine Wohlthätig— 
feitsanftalt zu erkennen gibt; es ift das große Waifenhaus. Es 
war ein menſchenfreundlicher Gedanke des Gtifters, das Maifen: 
haus in der Nähe des Schlofjes errichten zu laſſen; der Fürft 
wollte jeiner Pflichten eingedenf fein und er befuchte das Haus 
in der That nicht nur zu vorbereiteten Schauftellungen, ſondern 
öfters unerwartet und vermweilte lange bei ven Lehrern und den 
Kindern. Mit der Zeit wurde das Haus auch eine Wohlthat 
für: das Land; aus ihm gingen die beiten Schullehrer, auch 
brave Handwerker, bisweilen auch Mufifer für die: Kapelle ber: 
vor; jonjt waren nur wenig hervorragende Zöglinge da, aber 
in allen lebte eine mit Vertraulichkeit verfegte Schwärmerei für 
ven Fürften. In der großen Zahl der Knaben, die durch Jahr— 
zehnte im Waifenhaufe erzogen wurden, lebte aber auch die 
Erinnerung an den Direktor wie an die Erfcheinung eines Heiligen. 

Das war der Bater Adalbert Reihenmeyerd. Cr bütete 
ih wohl, einen Anaben vorzuziehen, aber er fonnte fi doc 
nicht enthalten, den ſchönen Knaben Woldemar Reinhard, der 
aus feinen blauen Augen fo fühn vreinfhaute und den ſchön— 
geformten Kopf fo ſtolz trug, manchmal mit. einem bejonders 
freundlichen Wort oder Blid zu begrüßen. | 

Es war zum fünfundzwanzigjährigen Dienftjubiläum des 
Direktors, MWoldemar war damals acht Jahre alt, da war ein 
großes Feit im Waiſenhauſe. Feierlicher Gottesdienſt wurde ge: 
halten, und nach demſelben überreichte der Minifter mit einer 
lobenden Rede dem Direktor ein großes Ordenskreuz. 

Bei dem freien Spiele, da3 am Nachmittage den Kindern 
gegeben wurde, hieß es, der Direktor heiße nun von Reihen: 
meyer und feine Kinder jeien auch Adlige. Adalbert, ver Sohn 
des Direktors, hatte. auch an den Spielen teilgenommen, da 
fragte ihn Woldemar leife: „Du, ift e8 wahr, daß du nun aud) 
adlig bift?“ 

„O nein, ih möchte dad auch nicht. Sch bin ebenjo mie 
du und bleibe es.“ 

Reinhard drüdte dem Adalbert die Hand, daß diejer ſchrie: 
„Du thuft mir weh.“ 

„Ib hab’ dir nicht weh thun wollen. Sei nidt jo 
zimperlich.” 

„Sa, ich will jo ſtark werden wie du.“ 

Von jenem Tage an waren die beiden Knaben unzertrenn: 
libe Genofjen, und Woldemar wurde, foviel es die allgemeine 
Ordnung erlaubte, in die Familie des Direktors gezogen. 
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Wenn die Waiſenknaben fpazieren geführt wurden, ging 
Adalbert mit, und da fie paarweife einherſchritten, ging Adalbert 
immer an der Seite Woldemars. 

„Ich möcht' deine Kleider haben,“ jagte Moldemar. 

„Und wenn's der Vater erlaubt, trag’ ich foldhe wie du,“ 
entgegnete Adalbert. 

Moldemar hatte einen Abjcheu vor der Uniform der Waifen: 
fnaben, die in gelblichem Tuch mit blauen Aufichlägen beftand, 
und auch das ſtaͤndige Leben in der Herde widerſtrebte ihm 
ſchon früh. Wenn die Knaben in die naturgeſchichtlichen Muſeen, 
in die Kunſthallen, ja auch in Reiterbuden und Theater geführt 
wurden, war Woldemar immer unwillig, und der gute Adalbert 
vermochte ihn nicht zu beruhigen, denn der Kamerad hatte etwas 
Herrſchendes und Eigenwilliges. 

Es gab einmal eine harte Strafe, da Woldemar in den 
Kleidern ſeines Freundes einen ganzen Tag außer der Anſtalt 
verbrachte, aber Woldemar geſtand nicht, wo er den Tag ver— 
lebt; denn er war in der Bildergalerie geweſen, von der die 
Knaben oft gehört hatten, an der ſie oft vorübergeführt wurden, 
in welche ſie aber wegen der Nuditäten, für die der alte Füurſt 
befondere Neigung hatte, nie eingelaſſen wurden. 

Bon jenem Tage an war das Auge Woldemars noch glän: 
zender und unrubiger. : Sein Zeichentalent zeigte ſich entjchieden 
und der alte Direktor erlebte noch die Freude, feinen befondern 
Liebling in die Kunftfchule zu bringen. Das Jahr darauf, wäh: 
vend Adalbert auf der Univerfität war, ftarb der Direktor und 
hinterließ die beiden Rinder in bürftigen Umſtänden. „Jetzt 
bin ich au ein Waiſe,“ rief damals Adalbert, fih an die Bruft 
Moldemars werfend. ... 

Das alles und was das fpätere Leben hinzufügte, ging 
jegt in der Erinnerung Reinhards neu auf. 


Sechzehntes Kapitel. 
Steinalt. 


Endlich am dritten Sonntag erhielt Reinhard einen Brief. 
Schon die Aufſchrift war ſeltſam anfremdend: „Seiner Hoch— 
wohlgeboren, Herrn Woldemar von Reinhard, Profeſſor a. D., 
Ritter hoher Orden in Weißenbach.“ Der Brief aber lautete: 
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„Vom ſchwarzen See. Aus der Pfahlbaute. 


Wenn mir der prähiſtoriſche Pfahlbauer erſchienen wäre, 
er hätte mich nicht mehr überraſchen können als dein Brief. 
Ueberraſchungen, das könnteſt du noch wiſſen, machen mich faſt 
krank. Da ſaß ich auf einem jener halbvermorſchten Stämme, 
draus unſere vorgeſchichtlichen Ahnen ihre Wohnſtätten errichtet 
hatten. Wir haben bald die ganze Puppenſtube beiſammen, in 
der das Menſchheitskind ſich tummelte. Um mich her lagen 
plumpe Speerſpitzen, Hämmer und Sägen, aus Feuerſtein be— 
arbeitet, Knochen von Höhlenbären und vom Renntier der Polar— 
zone, die einſtmals bei uns daheim geweſen und — da kam 
dein Briefi Ich muß dir fagen, er ift mir rätfelbafter als 
die Artefakte der älteften Steinzeit. Dich aber kann ich fragen 
und werde e3 thun, jobald ich mit der neuentvedten Fundſtätte 
vom Hausrat meined® anonymen Urahnen etwas in Orbnung 
bin. Ich glaube, daß unfer Familienname ſchon in der älteſten 
Steinzeit fich irgendwo eingegraben finden follte, einjtweilen bin 
ih der alte und heiße fogar Direktor des hiftorifhen Mufeums 

Ndalbert Reihenmeger. 


(Auch eine Nachſchrift.) Ich laſſe dir von meinem Ber: 
leger meine legte Schrift „Die Reliquien der Menſchwerdung“ 
fhiden. Man hat mir den Titel jehr übelgenommen, Gieh 
einmal in einer leeren Stunde dich nach deinem Urahn um. 
Vor dreißig Jahren habe ich die Berjteinerungen im Moralien: 
fabinett zu ordnen geſucht, ich hatte einen Schuß ins Schwarze 
gewagt; es war ein Flintenſchuß gegen die wohlbewehrte Feſtung 
ver Theologie. Wir adern jest mit dem weltgeſchichtlichen Unter: 
grundspflug. Die alten und die neuen Propheten und Gottes: 
gelehrten wußten nichts won unjeren Urahnen, und es ijt unfer 
demokratiſcher Ahnenſtolz, daß wir von Vierlelsmenſchen abſtam⸗ 
men und immer mehr werden als unſere Vorfahren. Die Ent— 
wickelungsfähigkeit des Menſchengeiſtes iſt unbegrenzt und läßt 
ſich nicht in ein Dogma verkapſeln. Die Menſchheitsgeſchichte 
iſt die Geſchichte der Arbeit oder vielmehr die Geſchichte der 
Werkzeuge, von Steinart und Kieſelmeſſer bis zur Dampf: 
mafdhine. Nah Millennien wird man über unfere einfachen 
eleftrifchen Telegraphen lächeln. Und wie erjt, wenn einmal 
unfer Planet neu gefnetet wird. Was thut's? Wir haben das 
große Gejeß von der Erhaltung der Kraft, Laß dir das vor: 
läufig auch gejagt fein. 

Ich ſehe indes, du bit noch jung und ftarf, denn bu 
wüteft gegen dich felber, und das thut nur die Jugend, Schreib’ 
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aber nie mehr im Zorn ſolche Gottesläfterung gegen die Kunft, 
die. das erite und legte Göttlihe im Menjchen iſt; denn mit 
den eriten Finger: und Nagelmalen, mit den eriten 2inien, die 
der Pfahlbauer feinem Thongefäß einvrüdte, begann das Werden 
von Phidias und Raphael und aller, vie jegt und nad) jett. 

Ich jchreibe dir aus einer anderen Welt, aber ih kann 
nicht anders,“ 


Allerdings jhien Reinhard diefer Brief wie aus einer an: 
deren Welt zu fommen, er ſah nachdenklich drein, al3 er gelejen 
batte. Sit der alte Kamerad in der That fo befangen von feinen 
Studien, daß er nichts anderes fennen will, oder ijt dag nur 
Maske, um. neue freundichaftlihe Annäherung abzulehnen ? 

Er hatte nicht Zeit, lange darüber zu denken, denn der 
Schwager fragte: 

„Iſt der Brief nicht vom Herrn Reihenmeyer?“ 

„Sa wohl. Wie ift er denn geworben?“ 

„Gr iſt geblieben wie immer, er ijt freilih grimmzornig 
auf unjer Dorf, weil fein guter Freund in der Reichstagswahl 
bei ung durdhgefallen ift; er hat geglaubt, durch die Schullehrer 
Meifter über uns zu werden. Wir haben ihm aber ven Meifter 
gezeigt. Sonſt aber ift er jeelensgut, dem thut’3 leid, daß die 
Fliege, die ihm ins Aug’ geflogen ift, hat jterben müſſen.“ 

Stephan lachte jelbjt über feinen Vergleich. 

Nach einer Weile fragte Reinhard: 

„Barum haft du allen Leuten von meinem Geld erzählt?“ 

„Barum?“ Tate Stephan. „Nimm mir's nicht übel. In 
jolhen Sachen bin ich gefcheiter. Von dem Augenblid an haft 
du feinen Feind im Dorf mehr gehabt, im Gegenteil, fie haben 
Reſpekt vor dir.“ 

Am Mittag las Reinhard die Schrift Reihenmeyers über 
die Pfahlbautenzeit, er wollte fih mit den Gedanken des Freundes 
und der Sphäre, in der er lebte, vertraut machen; aber in die 
Zeilen hinein, die von vorgejchichtlihen Zuſtänden erzählten, 
iprang eine lebendige Figur mit rötlihem Haar und hellen, 
warmblidenden Augen, und ließ ſich nicht verſcheuchen. 

Da fam ver Schwager und rief: 

„Komm nur wieder mit! Der Pfarrer ift da und eine 
ganze Wallfahrt; mit dem nächſten Zug kommt der Kafpar aus 
Jeruſalem. Er ift auch in Rom gemejen.“ 

Reinhard erinnerte ſich deflen wohl, hatte er ja durch die 
Wallfahrer ven Tod Lorles erfahren. 

Gr ging aber nit mit, er ſaß auf feinem Zimmer und 
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hielt das Buch des Kollaborators in der Hand, während vor 
dem Hauſe eine große Schar Menſchen vorüberzog, die eine 
Litanei beteten. 

Am Abend war der heimgekehrte Kaſpar ſelbſtverſtändlich 
allgemeines Gefpräh im Wirtöhaufe; ein bier übernachtender 
Lotomotivführer hielt der Zobpreifung Widerftand. Seine Aeuße— 
rung jtimmte mit einem Worte des Kollaborators zujammen, 
denn er fagte: „Was, nad Jerufalem! Wenn ich fo viel Geld 
aufzumenden hätte, ich ginge nächſtes Jahr zur Weltausſtellung 
nad) Philadelphia. In der Neuen Welt kann man Neues fennen 
lernen. Ich glaube, alle Apojtel miteinander haben nichts von 
Amerika gewußt.“ 


Siebzehntes Kapitel. 
Verfahren. 


Der erfte, der Reinhard zum Hausfauf Glüd wünſchte, war 
der Sänger, der etwas phantaftiich bäuerlich gefleivet war; in 
den Kniehoſen und Wadenſtrümpfen fam fein ſchönes Bein zur 
vollen Geltung. Er bot Reinhard einen großen eihenen Schranf 
mit guten Schnigereien an, ben er bei der PVerfteigerung nad) 
dem Tode Lorles gekauft hatte; er hatte feinen Vater darauf 
unterrichtet, ihm gelegentlich allerlei alte Sachen zu erwerben. 

Reinhard betrachtete den Mann ftaunend, denn er hatte 
noh niemand gejagt, daß er das alte Haus volllommen im 
landihaftlihen Stil berjtelen und den Hausrat demgemäß 
balten wolle. 

Noch während der Sänger da war, fam ein Telegramm 
vom Kollaborator an den Lindenwirt, worin er anfragte,- ob 
Herr Profeſſor Ritter von Reinhard noch da fei; wenn nicht 
an Antwort käme, werde er am anderen Mittag ein: 
treffen. 

Reinhard begleitete den. Sänger in jeine Behaufung und 
“unterwegs erflärte der Sänger mit Behagen, dab er es als ein 
Glüd für feine Kinder betrachte, ihnen eine feite Heimat und 
ländlihe Erinnerungen aus der Yugendzeit zu geben. 

Zur gefegten Zeit ging Reinhard im Geleite des Schwagers 
nah dem Bahnhof, aber wenn etwas mißlih werden joll, fo 
legt auch der Zufall einen Grund dazu. Der Zug batte ſich 
verfpätet, noch war fein Signal da. 
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„Das muß beim Here Reihenmeyer jo ſein,“ lachte der 
Schwager, „wo der auf dem Zug ift, da verfahrt ſich Die 
Eiſenbahn.“ 

Nachdem man lange gewartet hatte, kam ver Zug und 
Reinhard hätte in dem hagern Manne mit dem grauen Boll: 
bart, den hinter das Ohr geftrichenen jhlibten langen Haaren 
und der blauen Brille den Kollaborator kaum erkannt. Diejer 
aber reichte die Hand, wendete fich indes jchnell in den Waggon 
zurüd und jagte noch etwas zu einem Reijegefährten; dann 
fragte er den Stationsmeijter, warın heut! abend ber u Bug 
landauf gebe. 

Zu Reinhard gewendet, fagte er: 

„SH glaubte, du wärejt ſchon wieder fort.“ 

Reinhard antwortete nicht, der Kollaborator aber jegte hinzu: 
„Ich bleibe nur bis heut’ abend.“ 

„Ih rede nie. jemand zu,“ entgegnete Reinhard; es 
ihnürte ihm vie Kehle zu. War das ein Wiederjehen nad) 
dreißig Jahren? 

Die Freunde betradteten einander. 

„Du ſiehſt ftattlih aus,“ fagte der Kollaborator, „vu haſt 
Hehnlichkeit mit dem Holbeinfchen Porträt des Moret, nur ift 
dein Bart weißer. Nicht wahr, id habe mid jehr verändert 2“ 

Reinhard nidte ſtumm. 

Unter der Thür ſtand Stephan und ſuchte den Fabian fort— 
zuſchaffen. 

„So jeid ihr habfüchtigen Bauern,“ jchalt der Kollaborator, 
„warum haſt du das arme Geſchöpf noch nicht in eine Anftalt 
gegeben? Heimlich mit dem armen Geſchöpf zu einem Pfarrer 
zu reifen, ver Teufel austreiben fann, das war. dirnicht zu viel, 
Und nicht wahr, um das Wohl dieſes Unglüdlihen hat ſich dein 
Pfarrer hier nicht zu kümmern? Er hat nur dafür zu forgen, 
daß feine: liberale Zeitung in deiner Wirtsjtube aufliegt:* 

„Sum Winter geb’ ich den Fabian fort,“ entgegnete Stephan 
verlegen und ging, Fabian an der ‚Hand zerrend, nach dem 
Hinterhaufe. 

Vroni ftand unter der Küchenthüre und begrüßte ven 
„Herrn Direktor” herzlich. Der Kollaborator freute ſich der 
Nachricht, dab ihr Vater noch lebe. „Er iſt noch mie ein alter 
Kernitamm im Walde,“ fagte er, „ſonſt iſt die Mehrheit des 
Dorfes jo ſchwarz, nicht wert, daß ihnen die Sonne jheint,“ 
jeßte er laut hinzu. 

„Bleibſt du noch lange hier?“ fragte er Reinhard, als fie 
in die Stube eingetreten waren. 
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„Hoffentlich nicht mehr lange, aber doch ſolang ich lebe,“ 
entgegnete Reinhard in ſchmerzlichem Tone. 

Der Kollaborator that die blaue Brille ab und betrachtete 
den Spredenden, er mollte offenbar ausführlicher antworten, 
aber da jest das Eiien aufgetragen wurde, ſagte er: „Nach Tiſch 
reden wir weiter davon. Du erlaubſt mir doch nod, meine 
Meinung gradaus zu ſagen?“ 

„Gewiß. Ich bin dankbar für jedes getreue Wort.“ 

Ein verwunderter Blid des Kollaborators jtreifte Reinhard. 

Mährend des Eſſens wurde wenig gejprochen, die beiven 
Freunde jchienen den rechten Ton nicht finden zu können. Um 
die peinliche Stille zu unterbrechen, fragte Reinhard nad Jugend: 
genofien. Per Kollaborator erklärte, daß er ganz einfam lebe; 
wer nicht gejtorben jei, habe höheren Rang erreicht, und zwei 
Genofjen aus der Bierjtube, „zur Schachtel“ genannt, ſeien jogar 
Ercellenzen geworden. 

„Der Döbele, der Kultusminifter geworben, * fügte er hinzu, 
„bat mir jogar mein Folio im jchwarzen Buche gezeigt, zu wel: 
hem damals der hiefige Pfarrer den erften Boften lieferte. Und 
unfer Freund Merlwürdig iſt Oberftubienrat, Du weißt doc, 
wen ich meine? Du erinnerjt dich doch des Fri Fiſcher, der zu 
allem, was man ihm vorbrachte, Merkwürdig! ausrief, und das 
bat ihn beliebt gemacht und wohlgefällig bei Sradmännern und 
Schleppenweibern. Ich habe unterwegs ein Motiv zu einem 
Bilde für: dich gefunden,” fagte der Kollaborator, wieder ab: 
Ichweifenn, „ich ſah einen Alten, ver die Senje vengelte, und 
da dachte ich: das follteft du malen, wie über dem Dengelnben 
der Tod mit geſchwungener Senje ſchwebt oder. auch, du könnteſt 
den Zod jelber als Senjendengler malen.“ 

„Ich male nicht3 mehr, und wenn ih auch noch malte, 
du jollteft willen, wir Künjtler können uns in keiner Weije ein 
Motiv geben lajjen, in feiner Weife; wir müſſen unjere Motive 
jelbjt finden, wenn ein Gemäßes draus werden joll.‘ | 

Der Kollaborator war von dem maßhaltenden und doc 
entichiedenen Tone des Freundes überraſcht. 
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Achtzehntes Kapitel. 
Biſt du ein Sohn des Vaterlandes? 


„Laß uns nach dem Walde gehen,” fagte der Rokelbotater 
aufftehenv. 

„IH war ſchon bei deinem MWaldheiligtum.‘ 

„Will's nicht mehr fehen, der Flohberger hat- ven Pla 
geſchminkt und’ friſiert. Ich bin überhaupt ungern ins Dorf 
gefommen, ich mag den Menfchen nicht begegnen, die reichsfeind— 
lich gewählt haben; 'ich fage ihmen nicht gern guten Tag, weil 
ich ihnen in Wahrheit feinen guten Tag wünſche.“ 

„Wohin follen wir?" lenkte Reinhard ab. 

„Nach dem Kapellenwald, jo daß mir cließlich zum Hohl: 
müller kommen.“ 

Reinhard hatte ein Gefühl, daß er mit einem beleidigten 
Freunde gehe, mit dem er fih im Walde duellieren müſſe, und 
ſeltſamerweiſe ſagte jetzt der Kollaborator: 

„Ich habe dir's nicht vergeſſen, daß du I dig einmal wegen 
meiner buellierteft.‘‘ 

„Ich? Ich erinnere mich nicht.” 

„Du mußt viel-erlebt haben, dab du das vergeifen. Da: 
mals, als ich wegen meiner Schrift gegen die Schwarzen ab— 
gejegt wurde, wagteſt du dein Leben gegen die Spötter.' 

Die Erinnerung tauchte in Reinhard auf, wie Lorfe damals 
vol Verzweiflung war, weil er fein Leben, das ihr gehörte, dem 
Tode ausgeſetzt hatte. 

Der Tag war heiß, und der Kollaborator ſagte: 

„Das Schönſte ift doch ſolch ein gerechter heißer Sommer: 
tag. Ein Frühlingstag ift unruhiges Werden, ein Herbittag 
geläffenes Sterben.‘ 

Reinhard legte die Hand auf die Schulter. des Freundes; 
der ijt noch der alte, Feindſeligkeit hat feine Stätte in feiner 
Seele. 

Dort, wo die Freunde vor Jahrzehnten zum el des 
Dorfes anſichtig wurden, dort auf der von Lorle geſtifteten Bank 
ſaßen ſie und den Blick zu Boden geheftet, fragte Reinhard in 
mildem Tone: 

„Ich habe noch nicht einmal gefragt, wie du dich fühlſt?“ 

„Ich? Ich habe Jahre verloren in dem edeln Beſtreben 
ein Menſchenverächter zu werden. Ich hatte die alberne Ge— 
wohnheit, das Leben anderer, zumal meiner Freunde, ſtändig 
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in der Seele zu hegen; ich trug ihnen im Geiſte immer und 
überallhin Mäntel und Ueberzieher nach, ſie aber hatten ſich's 
bequem gemacht und lachten, wenn ſie mich gewahr wurden, 
oder ſahen mich gar nicht. Da wollte ich denn Egoiſt, noch 
beſſer, ich wollte Menſchenfeind werden.“ 

„Dazu haſt du kein Talent.“ 

„Das habe ich endlich auch eingeſehen. Vor allem fehlt 
mir die dazu nötige Gabe, mich für eine eximierte Hoheit zu 
halten. Ich laſſe mich indes nicht mehr ſo vom einzelnen durch— 
ſchüttern, ich bin ſtumpf geworden gegen Tod und Abfall, man 
erlebt deren ſo viel, wenn man alt wird. Jetzt bin ich ge— 
borgen, mein Atom Kraft ſteht im Dienſte des Univerſums. Ich 
bin auch mit meiner Portion unſterblichen Namens zufrieden.“ 

„Durch deine Schriften?“ 

„O noch durch ganz anderes. Ich habe eine neue Varietät 
Neſſel beſtimmt und fie wird Lamium Reihenmeyerianum 
beißen. Was will der Menſch mehr? Non omnis moriar fann 
ih von mir fagen. Dazu war ih im Kriege glorreihes Mit- 
glied des Erfrifchungsfomitees, habe Freund und Feind manden 
Zabetrunf gereicht und auch manchen verjchüttet, und du weißt 
ja, bei mir ift alles wirflih und zugleich ſymboliſch.“ 

„Ich veritehe. Du mollteft keine höhere Stellung?” 

„Wollte? Niemand kann e3 erniter und befjer meinen als 
ih, und niemand ift mehr lächerlich und fogar auch ungut er- 
Ihienen als ih. Mir fehlt der Nerv, den die Phyſiologen nicht 
bezeichnen können, ich meine den Imponierungsnerv. Menjchen, 
die moraliih und intelleftuell weit unter mir ftehen, thun jehr 
gnädig gegen mih. Meine Schweiter, die fehr ſtolz auf meine 
Hoheit war, hat mir das immer mitgeteilt. Seit ihrem Tode 
erfahre ich jelten mehr davon. Du weißt doch, daß fie infolge 
der Anftrengungen in den Kriegslazaretten geftorben iſt?“ 

Der Kollaborator wurde inne, daß er nur von fich redete 
und, plöglih überfpringend, fagte er: 

„Aber nun erzähle mir vor allem: wie haft du unfere große 
Zeit erlebt und bijt du nicht auch gelommen, um dich des ge: 
einten ſtarken Vaterlandes zu erfreuen 

„Muß das unfer Erſtes fein?‘ fragte Reinhard. 

„Gewiß. Wer mein Baterland nicht Tiebt, ſich nicht an 
jeiner Schönheit und Größe freut, an den verfchwende ich feinen 
Atemzug.‘ 

„Du ſagteſt ja, daß du dich nicht mehr um ven einzelnen 
kümmerſt!“ 

„Du biſt kein einzelner. Ich geſtehe dir offen, ich war in 
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der Welt ohne dich, du marft tot, jest bift du wieder va 
BRD. 6 | | 

Er jtodte, und Reinhard fiel ein: „Und da wird es bir 
ihmwer, mit mir nod einmal anzufangen? -Grinnere dich, daß 
du mir einmal fagteft, ich als Künftler denke nur in Farben. 
So erlaß mir anderes, und wir haben ganz anderes zu beſprechen.“ 

„Rein, das muß voraus. Sprich offen.’ 

„So fage ih dir, die Kunft war mein Vaterland, und mir 
ift die Kriegsfreude ein Greuel. Du als Menfchenfreund, wie 
fannjt du dich für Menjhenmord und Herrihtung zum Menjchen: 
mord begeiſtern?“ 

„Der Krieg hat die Doppelwirktung feines Elementes, des 
Pulvers,“ entgegnete der Kollaborator, „derſelbe Stoff, der die 
Menſchen tötet, ſprengt auch die Felfen zu neuen Aulturwegen. 
Und menn die Straße fertig ift, denft man nicht mehr des 
Dynamit und feines Lärms und Rauchs.“ 

„Sag' ehrlich,“ entgegnete Reinhard und ein Lächeln fpielte 
um feine Augen, „ſag' ehrlich, haft du dieſen dir gewiß lieblich 
erſcheinenden DVergleih nit ſchon einmal in einer Rede an— 
gewendet?’ . 

„Sp, aljo haft du fie doch gelefen? a, in meiner Rebe 
beim Pflanzen ver Friedenseiche.“ 

„Ich glaube nit an den Fortjchritt ver Menſchheit,“ warf 
Reinhard ein. „Sieh dort ven Bahnzug. Was habt ihr Volks— 
beglüder nicht alle von der Eijenbahn erwartet? Und was ift? 
Sie befördert Kriegsheere und Wallfahrtszüge. In fünfzig Jahren 
fanonifiert der Papſt einen heiligen Baporius als Schußpatron 
der Eiſenbahnen.“ 

„Du haft recht, rief der Kollaborator, hellauf lachend. 
„Ja, wenn man an jhroffen Bergen qute Fußfteige herrichtet, jo 
wählen vie wilden Wafler zuerft diefen Weg. als ihr Bett. Aber 
ih habe dich unterbroden. Sprich weiter.‘ 

„Ja weiter. Du meißt es ja. Ihr habt das Bolf ge: 
zwungen, leſen zu lernen und was ift die Folge? Es lieft eure 
Schriften nit und hört und lieſt nur, was der Geiftlihe fagt 
und ſchreibt.“ 

„Und doch iſt der Fortfchritt zur Freiheit unaufhaltſam,“ 
rief der Kollaborator in andäcdhtigem Tone. „Ich könnte dir's 
beweifen von den Pfahlbauten bis jest. Wir halten feit, Bil: 
dung in bie weiteſten Kreife zu tragen, in die Breite zu bauen; 
aber mir find Ariftolraten genug, aud in bie Höhe zu bauen, 
und zu wiflen, daß Ruhm und Ehre und höheres Leben einer 
Nation doch nur in ihren Genies der Kunſt und Wiſſenſchaft 
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fih aufthut. Breite Bildung macht ein Volk ftark, hohe Bildung 
macht es erſt groß. Aber wir verlieren uns zu weit ab. Sag’ 
nur gradaus: warum bift du wieder hierher zurückgekehrt?“ 

Reinhard. atmete tief auf, Der erjte Waffengang war ohne 
Entſcheidung abgebrodhen worden; wie wird es nun Werben? 
Merden die ehemaligen Freunde fich feindli trennen und der 
eine da, der andere dort feine Weges ziehen? 


Nennzehntes Kapitel. 
Wie Reinhard die Zeit lebte, 


„Halt du denn meinen Brief nicht erhalten?‘ begann Rein: 
hard nad einer langen Pauſe. 

„Dein Brief war jo verzweifelt und müde und ich finde 
dich ſpannkräftiger, als ich erwarten durfte. Ich frage dich nun 
nicht mehr, wie du in einem geiltig Schwarzen Dorfe leben kannſt. 
Aber jo viel fenne ich dich doch noch, du kannſt ohne Aufregung 
nicht leben, du bevarfit des beſchleunigten Pulſes.“ 

„Sb babe die Menjchen nicht mehr nötig.‘ 

‚Dan bedarf oft gerade das Unnötigfte am meijten.’ 

„allen wir das Mortgefecht.‘‘ 

„Ih frage nur, was willſt du hier?” 

„Leben, jo lang id atme, und dann fterben.‘ 

„Sterben? Das Unnügefte, was man im Leben thun kann, 
it, an den Tod zu denken,” entgegnete der Kollaborator. „Aber 
warum haft du all die Fahre nicht? von dir hören laſſen und 
bift nicht früher geflommen? Seht haft vu feine Pfliht mehr, 
Du kannſt beliebig Trauer anthun und ablegen. Und wem leiſteſt 
du dur dein Hierjein etwas? Keinem Menjchen, und dir jelber 
aud nicht, du verjehleuderjt deine Lebenskraft, und dazu haft 
vu fein Recht. Ya, ſchüttle nur den Kopf. Das ift unfere Re: 
ligion der That. Deine Kraft gehört nicht dir, du bift eingereiht 
in den Dienft der Menjchbeit, jo lang du atmeft. Du leuanejt 
das? So fage ih dir, du empörft nur aufs neue alle Welt 
durch dein Hierfein,‘ 

Der Freund fegte nichts hinzu, und lange war ringsum 
Stille, nur in den Wipfeln der Fichten rauſchte ein leifer Win, 

Reinhard mißhandelte mit beiden Händen feinen langen 
Bart und biß die Lippen, endlich, ſich gewaltſam faſſend, fagte er: 
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„Gut, ich nehme auch diefe Buße auf mid. Ich gehe durchs 
Fegfeuer. Du hältſt dich für einen Menfchenfreund und du 
quälit deinen Nächſten, wie dich ſelbſt. “ Ä 

Es lag eine gewiſſe hochmütige Nadhläfjigfeit in Ton und 
an Reinhards; der Kollaborator ſchien davon betroffen und 
er ſagte: Ä Ä | | | 
„So laflen wir jedes weitere Wort und jagen und Lebewohl.“ 

„Nein, das will ih nit. Willit du mid ruhig anhören? 
Ich möchte von deinen Augen doch gerecht gefehen fein. Willft 
du e3 geduldig hören 4 

Der Kollaborator nidte, und Reinhard begann: 

„I weiß, was fie. gelitten: hat; ich weiß das jet erit ganz 
und voll. Ach laſſe unentſchieden, ob ſich der verſchuldete oder 
unverſchuldete Schmerz leichter trägt. Und wer ift ganz ohne 
Schuld? Du fennft jenes höchfte Gleichnis. Ahr könnt nicht 
willen, mas ich gelitten habe, Träumteft du fehon einmal, du 
feieft blind geworden? Meine erfte Empfindung, als fie mid 
damals allein gelaffen, mar tief gefräntter Stoß. Wie? Mit 
mir, mit einem Manne meiner Art nicht glüdlih? Das Tann 
nur eine bornierte Natur. Dann. fam e3 anderd. Ich ſchalt 
mi, weil ih die Folgen einer Unbefonnenheit nicht tragen 
wollte. Und doc kämpfte ich ‚wieder dagegen, daß eine einzige 
Ihat ein ganzes Leben zerftüden und zerftampfen ſoll. Meine 
Frau hatte einen großen Feind in der Welt, und das war mein 
Ruhm. Sie hatte feinen Sinn für meinen Ruhm, nad) ‚ihrer 
Denkart brauchte ich den nicht, ih war ja der Reinhard. Du 
fagft gewiß, das war ja alles lauter Liebe, was ging fie dein 
Ringen mit dir und der Welt an? Ich fage dir, es ift anders. 
Ich bin nur das in meinem Kunftberuf geworden, weil ich Weſen 
fand, um derentwillen e3 mich freute, Ruhm zu gewinnen. Ic 
gejtehe dir aber noch mehr. Der Kunftberuf ſchließt ein glück— 
liches bürgerlihes Leben aus, man kann nit in der Jdealwelt 
und in der wirklichen zugleich daheim fein wollen. Du fehüttelft 
den Kopf? Ich weiß, auch andere werden das leichthin vers 
dammen, Lab mich erklären. Mein Hauptirrtum mar, daß id) 
glaubte, eine Frau könne die Wetterlaunen einer Künftlernatur 
veritehen. Das Tann keine Frau, keine naive und feine gelehtte. 
Kein anderes kann die Welt mit unferen Augen fehen, aber e3 
muß unferen Augen glauben. Die Art, wie die Lebenzbegegnifie 
fih uns verwandeln, wie wir in jeglihem etwas anderes jehen, 
als andere, das kann Fein zweiter Menſch faſſen, gewiß aber 
feine Frau. Wir find ftet3 im Werbezuftande, im Brautzuftande 
mit der Erſcheinungswelt, wir find nie verheiratet, oder auch mit 
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jedem Begegnis. Du lächelſt? Unterbrich mich nur, ich bin ſo 
alt, daß mich kein Widerſpruch mehr ſtört.“ 

„Ich dachte nur: es iſt wunderbar, wie viel romantiſche 
Ueberſchwenglichkeit in dir ſteckt. Du biſt doch ein guter 
Deutſcher.“ | 

„Sei ed. Und troß dieſes Denkens habe ich doch hundert: 
mal Lorle jehreiben und fie zu mir rufen wollen. Wären wir 
vom Dorfe aus gleich nad Rom gezogen, wer weiß, ob nicht 
das große Leben uns ſchön beifammen gehalten; die engbrüftige 
Berhodtheit der kleinſtädtiſchen Reſidenz bat uns verſäuert und 
voneinander geſcheucht.“ 

„Wohl möglich.‘ 

„Ich ſchrieb nicht und rief fie nicht, weil in meiner Seele 
ſtändig zwei Strömungen nebeneinander und übereinander gehen. 
Ich babe trog unbejchränkter Freiheit doch in meinem ganzen 
Leben nie eine Arbeit ohne Störung, aus mir jelber oder von 
außen, vollendet. Darum empfand ich’3 oft doppelt fehmerzlich, 
daß ih die Störung dur die Fremdheit meiner Frau — wenn 
fie verblieb — nicht leichter und freier ertrug. Ich babe in ver 
großen Welt gelebt und haßte doch alles Leben; das Dafein er: 
ſchien mir als ein Fluch, als der Hohn eines unfihtbaren Ty— 
vannen. Es gab Zeiten, wo mir mein Atelier zuwider mar, mo 
ih in den Straßen umherſchlenderte und nicht wußte wohin, 
weil nicht3 mich anmutete. Ich lernte die Verderbtheit der Welt 
fennen und es war mir erwünfcht, daß fie verberbt iſt. Sch 
ſuchte Ermunterung in der Betäubung. Ich mollte mich ver: 
geilen und ftürzte mich in Geſellſchaften, die ich verachtete, die 
mich anefelten. Das war eine Strafe für mid, wie fie nicht 
härter zu erdenken iſt.“ 

„Eine Strafe? In welchem Gejegbuche fteht dieſe Strafe?’ 
hatte der Kollaborator auf den Lippen, aber er hielt es zurüd 
und Reinhard fuhr fort: 

„Ih war in Rom, in Paris, London, in Aegypten und 
Amerika; ih habe Ehre, Ruhm, Reichtum erworben. Ich babe 
viel freundliche Gunft des Leben erfahren, aber jo bat mid 
doc nie jemand geliebt, wie Zorle, nie wurde ein Mann mehr 
geliebt, als ih von ihr.‘ 

„Und du fie? Warum jprihjt du nicht von deiner Liebe?‘ 
wollte der Kollaborator fragen, aber er ſchwieg und Reinhard 
erzählte nun, wie er ihren Tod erfahren, wie er alles von fi 
gethan, jeine Skizzen und Studien, feine Sammlungen weg— 
gegeben, und feine Stimme. zitterte, al3 er nach einer Pauſe er: 
Härte, wie er an ihrem Grabe geftanden und den Fled Erbe 
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betrachtet habe, den fie neben fih ihm zur Ruheſtätte bejtimmt 
hatte, dann fügte er hinzu: 

„Ich babe das Gefühl, daß ein fremder Wille über mid) 
verfügt und das thut mir wohl; ich habe ftet3 nur mir felbft 
gefolgt und empfand meine Freiheit ald Tyrannei. Ich hatte 
ein Leben, in dem es Fein Gebot, feine Pfliht gab als nur 
jelbftauferlegte. Diefer Ruf zu der von ihr mir beftimmten Grab- 
ftätte ift mir ein Befehl, und ich begrüße den Befehl als Glüd. 
Sag’ mir nichts dagegen. Ich freue mich, daß ich noch ein ent: 
ichiedenes Gefühl habe. Laß mir's. Ich will feinen Willen mehr 
haben, ich folge einem unwiderruflichen Gebot. ch habe der 
Meduſa Wahnfinn ind Auge gefehen. Hier bin ich erlöft. Ich 
bin nicht jo Schlecht, ald ich von mir dachte. Es ift nicht Senti: 
mentalität, daß ich hier bleibe, ich fenne den Gräberfultug nicht, 
ich liebe ihn nicht, aber ich will da fein, wo ich jung und glüd: 
ih war, wie man es nur in der Jugend tft. Ich bin da, wo 
Menſch und Baum und Berg und Wald mich kennt von alters 
ber und ich fie auch. Hier heiße ich des Lorles Reinhard und 
mit diefem Namen will ich fterben. Ach habe genug Leinwand 
mit Farben bevedt, habe Natur und Menjch ftet3 mit mweitauf: 
geriffenem Auge geſehen. Es ift genug. Ich ſchließe die Augen 
und mill ftill hindämmern, bis das Auge gefchlofien bleibt. Und 
nun fei wieder mein Bruder!” 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Wie der Kollaborator alles anfteht. 


Reinhard hielt inne, der Kollaborator war aufgeftanden und 
hatte den Freund mit wechſelnden Mienen betrachtet. War dieſe 
Anfhauung der Welt und feines eigenen Selbſt zu berichtigen ? 

Seht jeßte er fich wieder und jagte in gehaltenem Tone: 

„Ih war nie auf Seite der Welt, die dir allein unrecht 
gab und deine Irrwege bejtätigen mir nur meine Anfiht. Du 
und 2orle, ihr wart Objekt meine3 Studiums; ich habe jahre: 
lang über euch gedacht und euch mir erklärt.“ 

Der Kollaborator hielt inne, er erwartete offenbar, daß 
Reinhard ihn um dieſe Erklärung erfuche, aber Reinhard ſah vor 
fih nieder, und der Kollaborator mußte von jelber fortfahren: 

„Du darfit dir Vorwürfe machen, aber feine zu jchweren, 
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Lorle war ungküdlih, das ijt wahr, aber in ihrem ruhigen, ge: 
lafjenen Schmerze, der wie ein jtilles, faum mehr gefühltes Aus: 
tropfen des Herzblutes war, hat fich ihre Seele erhöht und ge— 
jchmeidigt. Wer weiß, ob fie in fortgejeßtem Widerftreit und 
daraus erwachſender leidenſchaftlicher Erregung nicht verherbt 
worden märe.‘ 

„sh glaube, du haft recht,” fchaltete Reinhard ein. 

„In einem Punkte,‘ nahm der Kollaborator auf, „ſtimme 
ih mit deiner Betrachtung der Unzuträglichleit überein. Lorle 
fehlte ein Frauenelement und das war doppelt ſchwer für deine 
Frau. Sie war nit dankbar.‘ 

„Wie? Lorle undankbar?“ 

„Ich babe nit undantbar gejagt, ſondern präcis nicht 
dankbar. Wenn du, wie man fagt, ihr das Blau vom Himmel 
geholt, fie hätte das natürlich gefunden: du bift ja der Rein: 
hard und fie das Lorle, und wenn du den höchſten Ruhm er: 
rungen, wenn du zum SKaifer ausgerufen worden mwärejt, das 
war ihr wieder felbjtverjtändlih, du bijt ja der Reinhard, dem 
alles, was er befommt, ſchon lange gehört. Ihr war nichts ein 
Wunder, darum batte fie feine Bewunderung und feine Dank— 
barkeit, und du bedurfteft beider als Menſch und als Künftler.‘ 

Reinhard lächelte ſchmerzlich, und der Kollaborator beitätigte. 

„Klarheit ift für ung Heiden die Abfolution. Sieh, jo 
wenig die Glodenblume zu deinen Füßen fich beftrebt, zu ge: 
fallen, fo wenig war ein foldhes Beitreben in Lorle, ja, fie hätte 
e3 für einen Treubruh gehalten, dir zu gefallen zu ſuchen. 
Hier war die Grundquelle der wildwachfenden Naivetät, aber 
der Kulturmenſch bedarf der gekochten Speife und der Variation, 
der Salze —“ 

„Aber Freund, wohin geratejt du?“ 

„Gut, ih danke. Lab dir nur noch meine Hauptrejultate 
jagen. Du und Lorle, ihr wart zwei unlösliche Naturgewalten. 
Ich habe die Formel geitellt. Ihr wart die Naivetät und die 
Genialität. Jede in ſich berechtigt und jede konnte nicht anders 
werden, ohne fich felbit zu zerjtören. Die Naiwetät permanentes 
Inſichſein, die Genialität permanentes Außerſichſein.“ 

Reinhard lehnte fih an den Baumjtamm zurüd, er ſchränkte 
die Arme und hörte dem Kollaborator geduldig, und wie es 
Ihien, mit gefpannter Aufmerkſamkeit zu. 

„Raivetät und Genialität,” ſetzte ter Kollaborator aus: 
einander, „haben das Gemeinjame, daß fie in jedem Dinge, 
jedem Begegnifje, Gewöhnliches und Ungewöhnliches, dag Ordent— 
lihe und das Außerordentliche jehen. Nur fiebt der Geniale das 
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Außerorventlihe vor dem Ordentlichen, der Naive umgekehrt. 
Die Genialität fiehbt im Natürliben das Wunder, die Naivetät 
fieht das Wunder als natürlih an. Ich meine Wunder im alten 
Sinne, denn wir Nachkommen ver Pfahlbauern kennen feine 
Wunder mehr; alles ift Entwidelung, Demaskierung der Natur: 
kräfte.“ 

„Aber Freund, wohin willſt du?“ 

„Bitte, nur noch das. Die Naivetät iſt der Schmetterling, 
deſſen Auge gar nicht ſo geſtellt iſt, daß er ſehen und wiſſen 
kann, wie ſchönfarbig ſeine Flügel ſind; die Genialität beguckt 
ihre bunten Flügel und — aber nein, ich kann nicht im Bilde 
fortfahren. Ich wollte nur noch ſagen, das Wort ihres Vaters 
„Nur ſtät“ war in Lorle Geſtalt geworden, in deinem Grund— 
weſen aber liegt, daß dir alles Stetige, Regelmäßige, alltäglich 
Wiederkehrende läſtig iſt. So warſt du von je. Schon in unſerer 
Kindheit, Niemand kann mehr al3 id das an dir ſchätzen, was 
— ih finde fein andere Wort — noble Gefinnung zu nennen 
it, aber dir fehlte und fehlt jeve Selbitfuht. Du und Xorle, 
ihr wart beide nur Natur. Keines von euch mar eigentlich ge: 
bilvet und darum fonnte fi feines an dem anderen und nad 
dem anderen: bilden.“ 

Der Kollaborator hielt endlich inne und Reinhard entgegnete: 

„Ih habe ein Selbitporträt gemacht, aber fo wie du mid 
im Spiegel zeigft, habe ih mich noch nie gejehen. Verſprich 
mir nur, daß du mir feinen Nekrolog fchreibft, wenn ich 
jterbe. * 

„O!“ ſchaltete der Kollaborator ein, aber Reinhard faßte 
jeine Hand mit den Worten: „Laß und jegt praktifch reden. 
Unſer Ideal verwirklicht ih. Du ziehft mit ins Dorf. Die 
zeitweilige politifche Stimmung des Dorfes darf dich nicht ftören. 
Das hat ſich geändert und wird fich wieder ändern. In deine 
Seele mich verfegend, aus dir denkend, habe ich den Troſt ger 
funden: Ein Bildwerk von Menſchenhand bleibt, wie e8 geichaffen 
wurde, alles, was aber aus fi lebt, muß ſich wandeln, weil 
und folange es lebt. Iſt das nicht auch dein Gedanke?“ 

„Gewiß! Du bift auf dem rechten Wege! rief der Kolla: 
borator, feine Brille neu zurechtrüdend. „Ich habe die Formel 
dafür: Am Baume der Menjchheit, wie hier an dieſer Weiß: 
tanne, erjegt fich die abgeftorbene, verholzte Zelle durch immer 
neue, lebensfähige.‘ 

„Soll gelten. Alſo wir bauen ung unjere Zelle und erfüllen 
fie mit Schönheit und Ruhe. Du ſchenkſt mir aus deinen tiefen 
Kellern auf Flajhen gezogenen Geift ein und ich dafür leib— 
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haftigen Wein. Lieber, alter Kamerad! Damals, als du deines 
Amtes entſetzt wurdeſt, ſagteſt du: Ich nehme nie mehr eine 
Anſtellung. Es gibt Pferde, die lieber verdurſten, als mit dem 
Zaum im Maul ſaufen. Erinnerſt du dich noch? Es war in 
der Nacht auf dem Schloßplatz.“ 

„Wohl erinnere ich mich noch,“ erwiderte der Kollaborator 
lächelnd, es that ihm gar wohl, daß der Freund ſo ſeine Worte 
behalten. Reinhard fuhr fort: 

„Es war ein Ideal unſerer Jugend, daß wir beide mit— 
einander ſtill unſer Leben beſchließen. Es kann ſich nun noch 
erfüllen. Ich glaube nicht mehr, daß es Glüd auf der Welt 
gibt, aber Ruhe, vielleicht auch Frieden, möchte ich die kurze Zeit 
noch gewinnen. Ich habe das alte Haus zur Linde gelauft, 
dort leben wir felbander und ich will von dir lernen, jo daß 
ih als gebilveter Mann jterbe. Wir richten das alte Haus neu 
ber, im alten biltorifch und klimatiſch gemäßen Landſchaftöſtil, 
und im Inneren bequem und behaglih. Ich bin ſechs Wochen 
älter als du, ich verzichte auf mein Eritgeburtsreht, du follit 
Herr über alles fein, nur zwei Zimmer laß mir. Mic) friert 
und ih will mih an deinem warmen Blide ſonnen. Ich habe 
die Liebe nicht verftanden, vielleicht verſtehe ich die Freundſchaft.“ 

„Woldemar! Alter, gewaltiger... Halt ein! Es ift zu viel.“ 

„ein, laß mich das noch fagen. Du kannſt deine For: 
Ihungen nad dem Pfahlbauer Reihenmeyer, feinem Kulturjtand 
und Hausjtand fortfegen und ich, ich ſammle alles Volkstümliche 
in Tracht und Geräte, was jet untergehen will.‘ 

„Da haft du recht. In dreißig Jahren gibt's feine Volta: 
trachten und feine Volksbräͤuche mehr. Alles wird Landwirt oder 
ländliches Proletariat.“ 

„Alſo gut oder ſchlimm, wie du willſt. So ſammeln wir. 
Zwei Zimmer ſollen ein Muſeum des eben vergehenden Volks— 
lebens ſein. Gib mir die Hand. Wir bleiben beiſammen.“ 

„Ich kann nicht. Ich kann nicht,“ wiederholte der Kolla— 
borator, zitternd vor Erregung. „Aber es iſt gewonnen. Du 
biſt ein Sohn des Mutes. Ich kenne deinen Weg. Ich freue 
mich, dir ihn zu künden.“ 
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Einnndzwanzigites Kapitel. 
Komm mit. 


Der Kollaborator ballte wie in der Jugendzeit beide Fäufte, 
ihaute in den Himmel hinauf in die Welt hinaus und lächelte, 
dann jagte er: 

„Haft du nicht Unruhe und Unftätigkeit an mir bemerkt?’ 

„Natürlich. Unſer Wiederfehen nad fo langer Beit unter 
ſolchen Umſtänden.“ 

„Es iſt nicht das allein. Erlaube mir eine Frage.“ 

„Dir iſt jede geſtattet.“ 

„Sag', hatteſt du nie Luft, in ein Kloſter zu gehen?“ 

Reinhard erzählte, wie ihm oft die Anmutung aufgegangen, 
dann fügte er hinzu: „Es mag leichter fein, in ein Klofter zu 
gehen und fih da mit dem Oeneralgläubiger aller Menſchen ab: 
zufinden und dur das Vorſchieben eines Riegel3 von der Welt 
ich zu trennen; das mag leichter fein, als fein Thun und Laſſen 
vor einem ganzen Dorf zu erklären und zu entſchuldigen.“ 

„Pah! Wer den ganzen Erdkreis überwindet, ver befommt 
das Dorf mit drein. D Freund, id bin glücklich, daß ich das 
Einzige gefunden habe, das Einzige und Höchſte auch für dich. 
Nein, du darfit nicht verbauern, ich dulde es nicht. O id 
fenne den Prozeß der Verwahrloſung, er beginnt mit dem erjten 
lojen Knopf, den man nicht annähen läßt. Nein. Mein Wol: 
demar joll niht an Winterabenden auf den Hochgenuß eines 
Kartenſpiels mit Schulmeifter und Schultheiß warten. Ikarus, 
der in eine Skatpartie fällt, das ift zu viel. Nein, Ich laſſe 
dich nicht hier verkommen.“ | 

„Ich möchte dich bitten, mir etwas Selbſtbeſtimmung zu 
laſſen.“ 

„Nein. Du gehörſt nicht mehr dir, deine Steuerkraft wird 
zum Weltbeſten eingefordert. Was Gutes an uns iſt, gehört 
nicht uns, es iſt Gemeingut der Menſchheit. Seltſam, daß ich 
nicht im erſten Augenblick daran dachte.“ 

Er hielt inne und ſchaute den Freund wie verklärt an, 
dann ſagte er: 

„Wir ſind nicht mehr hier, die Meereswelle trägt uns, wir 
ſind am Nordpol, am Südpol und wir ſind ſelbander über der 
Welt, in der ganzen Welt, das Univerſum iſt unſer.“ 

Reinhard ſchüttelte den Kopf, dieſe Verzückung war ihm 
unfaßlich. Der Kollaborator warf ſich an ſeine Bruſt und rief: 
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„So halten wir uns und das Ueberwältigende ſoll uns nicht 
überwältigen. Du ziehſt mit auf die große Reiſe um die Erde. 
Das iſt ein Leben und, wenn es ſein muß, ein Ende deiner 
würdig.“ 

Er wurde ſo bewegt, daß ihm die Stimme verſagte, er 
that den Hut ab und die ſchlichten Haare breiteten ſich ihm 
über Stirn und Augen, er ſchob ſie gewaltſam zurück und wie 
verzückt fuhr er fort: „O Woldemar! Der Ring ſchließt ſich ſo 
wunderbar! Erinnerſt du dich noch, wie wir als Knaben davon 
träumten, einſt miteinander in die weite Welt zu ziehen, zu 
den Wilden und auf einer einſamen Inſel zu leben? Die Kinder— 
phantaſie hatte vorahnende Kraft. Jetzt iſt uns gemeinſam das 
Höchſte beſchieden. Wir mehren das Wiſſen der Menſchheit von 
ſich ſelber und von unſerem Planeten.“ 

„Du mehrſt aber mein Wiſſen nicht. Ich verſtehe dich 
noch immer nicht.“ 

„Verzeih' mein Ungeſtüm, meine Verwirrung. Grad— 
aus alſo: Ich habe mich als Mineralog zu der großen wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchungsreiſe gemeldet und bin angenommen worden 
und du, du ziehſt mit uns, du haft die Landſchafts- und Figuren— 
bilder gleich kultiviert.“ 

„Bas ich leijten fünnte, vermag aud eine photographifche 
Maſchine und in vielen Fällen weit beifer.‘‘ 

„Nein, nur Leben faßt das Leben. D Freund! Erfaßt es 
dih nicht au, als würdeſt du von einer ungeahnten Macht in 
eine höhere Luftihicht gehoben? Du haft feine Heimat, kannſt 
feine finden, du nicht, ih nit. Nun denn; die Welt gehört 
uns und wir gehören der Welt. In der Hand des fich immer 
höher ausgeſtaltenden Menſchheitskörpers ift ein Dampfjchiff mit 
Mannihaft und Mafchinen, was ehedem ein Schleuderftein war. 
Fühlft du nicht auch das Große, ein Atom zu fein, aber ein 
bewußtes Atom im Organismus der Welt? Das ift der Tod 
des endlihen aber auch zugleih vie Auferftehung des unend— 
lihen Weſens in mir, in uns. Ich kann mit unferem großen 
Dichter, der jelber eine Natur war und den Gang der Natur 
erfannte, augrufen: Es iſt mir wie einem, der der Morgenröte 
entgegengeht.‘ 

„Ich Tann dir leider nicht in deine Weltgedanfen und auf 
deine Weltfahrt folgen.” 

Mit fiegesfrohem hellem Tone entgegnete der Kollaborator: 

„Wir führen die Fahne des neuen Reiches in unbekannte 
Melten, und unter diejer Fahne ift allgemeine Lehrpfliht. Du 
bift eingetragen in die Armeelifte des Geiftes und darfſt dich 
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der Mobilifierung nicht entziehen. Ich weiß, du willft nichts 
von Kriegsbildern, laß dir unfere heidnifche Frömmigkeit ge: 
fallen. Wir find die Miffionäre einer erft zu geminnenden 
Offenbarung. Noch Kolumbus glaubte, jenſeits des Meeres das 
Paradies der Bibel zu entveden, wir find die Senpboten des 
neuen Forſchens und Wiſſens. Und bier meine Hand,” fuhr 
er in feierlihem Tone fort: „Kehren wir glüdlih zurüd, dann 
ziehe ich mit dir hierher und wir leben und fterben miteinander. 
In deinem Briefe rief es immer: fomm zu mir. Jh rufe jet 
auch: fomm zu mir und bleib bei mir, Bruder, bleib bei mir!‘ 

„Dein Gedanke ift fchön und verlodend, aber zu ſolchem 
Unternehmen bevarf e3 eines gefunden Körpers uud einer reinen 
Seele. Ich Tann beide nicht mehr mein nennen.‘ 

„Du wirft fie gewinnen außerhalb ver Welt, über ver 
Welt. Und fterben wir, fo ift das Weltmeer, das ewige Eis, 
unjer Grab.‘ 

„Zu ſpät, ich bafte am Boden, ich fann nit mehr log, 
ih bin müde. Hier will ich bleiben, ein jtiller Mann, bis vie 
ewige Stille eingetreten iſt.“ 

„Du glaubft, nur noch auf den Tod warten zu dürfen, 
deine Lebenskraft jei gebrochen, ja noch anderd, du glaubt, 
deine Thatenlujt fei gejättigt? Du irrft, e3 gibt feine Sättigung 
für immer, Du wirft wieder hungrig werden, nad Thätigfeit, 
nach Liebe... .” 

„Ih bin nicht gefättigt, ich bin erſchöpft.“ 

„Nein, es quillt aus dir. Du darfſſt nicht hier bleiben. 
Pangfames PVerdorren wäre ver entfeglichfte Tod. Willft du 
deinen früheren Irrtum multiplizieren und eine unglüdliche Ehe 
mit einem ganzen Dorfe eingehen? Schön! Lahe! Du haft 
noch alle Zähne. Du mußt noch Probleme auffnaden.” 

„Ich habe viele wurmjtihig gefunden.“ 

„Was? Du millft dir jelber abjterben? Das kannſt du 
nicht. Du darfit nur eines ſchönen großen Todes fterben. Du 
willft aus Trotz deiner innerften Natur entjagen und gegen 
veinen Charakter handeln, das rächt fih, verlaß did drauf. 
Du darfft deiner jegigen Stimmung nicht nachgeben, du gefällt 
dir jeßt in diefer füßen Schwermut; du millft unter Menjchen 
(eben, die dir nicht widerfprehen dürfen und mit der ftummen 
Natur, die dir nicht widerſprechen kann.“ 

„Ich widerſpreche auch dir nicht,“ erwiderte Reinhard ſcharf, 
aber fih faflend fügte er hinzu: „Du thuft unrecht an dir, du 
verdirbft deine guten Gründe mit — jagen wir falſchen, die 
feiner Beachtung wert find.” 
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„Du hatteſt immer nur Aufmerkſamkeit für deine Gedanken, 
nie für die anderer,” entgegnete der Kollaborator. Das Auge 
Reinhards bemegte fih unruhig, der Rollaborator achtete nicht 
darauf und fuhr fort: 

„Ich darf dich nicht finken laſſen. Ich muß dich retten.“ 

„Aber ich will nicht gerettet fein.“ 

„Sp fage ih denn: dein Vorhaben ift Wahnwis, Selbit- 
mord, Verbrechen an dir, an der Toten, an der Welt, an allem.” 
Reinhard bik die Lippen immer ſchärfer und jchärfer. 

„Und das ift die Humanität von euh Menſchenbeglückern?“ 
rief Reinhard Ah aufrichtend. Dunkle Röte durchſchoß fein 
Antlig bis zu den Stirnhaaren binauf, indem er fortfubr: „Ihr 
wollt mit geiftigen Torturen zu euren SHeilälehren zwingen! 
Und du glaubit nah folder Auseinanderjegung, nah folder 
Herabjegung könnte ih dir noch folgen? Ich erkenne die Kom: 
petenz des Gerichtshofes Reihenmeyer ferner nibt an. Ich babe 
dir ein Recht eingeräumt, wie fonft niemand auf der Welt, aber 
auch dies Recht bat eine Grenze. Ich erwarte, dab du dir fein 
weiteres ebrenrübriges Wort geftatteit, ich geitatte dir keins mehr. 
Du baft an der Seligen im Leben und Tod brav gehandelt, du 
baft dich bezablt gemacht, wir find quitt.“ 

Die beiden Männer jtanden auf, fie fchritten weiter durch 
ven Wald. In jedem wogte es mädhtig. 

Die Sonne jtrablte golden durch die Tannen, der Wald 
ftand wie in Feuerduft. Wie gern bätte ver Kollaborator dem 
Freunde das gezeigt und wie gern bätte ibm Reinbard zugebört, 
aber jegt mußten beide jich verbalten, als ob jie das nicht ſähen 
und fie ſprachen fem Wort. 

Der Kollaborator war tief zomig auf ih, weil er jo in 
Heftigteit geraten war. Er mußte ſich befennen, dab im Dinter: 
grunde feiner Seele ein tiefir Groll durch Jahrzehnte zu mäctig 
geworben war und num umwerfebens ausbrab. Er batte ſich 
die Unvereinbarlickeit vom Weſen Reinbards und Lorles erklärt 
und fonnte doch nicht davon laften, Reinhard zu zümen, meil 
er trogdem nicht Glüf daraus geihaffen. Er befannte ſich, daß 
Reinhard, eben weil er in Selbiterfennini® und Selbitanflage 
fand, reizbar und empfindlich fein mußte, und doch hatte er ibm 
die bitterften Vorwürfe gemadt. 

„sh babe zu viel allein gelebt und in mich binein gevadt, 
ib bin zu eigengefinnt für die Sjreundicaft.“ Das alles bätte 
er Reinbard gern befannt, aber er fam nicht zu Wort. 

Reinhard da zegen war ärgerlih, dab er mit Die rechte 
Daltung bewahrt batte; er mußte Welterfabrung genug befigen, 
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um den Freund, ber ed im Grund der Seele doc fo gut mit 
ihm meinte, nicht fo weit fommen zu laflen. — Du haft in 
ven langen Jahren des Fremdenleben3 vergeflen, wie man mit 
einem brüberlihen Freunde lebt, von dem es feine Entzweiung 
geben kann. Wen haft du noch, wenn bu auch diefen verlierjt? 
fragte er fih. Fehlt dir die Fähigkeit, einen Lebensgefährten 
zu haben? 

Sp gingen die Freunde ftumm nebeneinander bi3 da, mo 
der Weg nad der Hoblmühle einmündet. 

Der KRollaborator wartete nicht länger auf die Einlenfung 
des Freundes, er hielt ftill und fagte in mildem Tone: 

„Ib hatte dich betrauert, ald du noch lebteſt und als ich 
dich geftorben glaubte; ich hätte nicht wiederkommen follen, 
e3 wäre beſſer.“ 

„Du willſt ſagen, ich hätte nicht wiederkommen ſollen,“ 
fiel Reinhard ein. 

Es lag eine Spannung in der Luft und in den Gemütern, 
die ſich nicht löſen konnte. 

Der Kollaborator ſah den Freund bittend an, dieſer aber 
wendete ihm feinen Blick zu. 

Sie gingen weiter, die legte Bergſpitze glühte, die Sonne 
anf hinab. Da hörten fie von einer Frauenftimme das Lien: 
„Schön Schägihen wach auf!” Die Stimme mar ein tiefer, 
mächtiger Alt; Reinhard kannte die Stimme, fie hatte ihn ja 
mit dieſem Liede beim Eintritt ind Dorf begrüßt. 

Die beiven Männer ftanden ftil. Wie oft hatten fie das 
Lied gemeinfam gefungen, damals in der Linde und auf ber 
Manderung bergaus und bergein, fie fehauten einander an, dann 
ſchlug jeder den Blid zur Erde. Die Stimme fam näher, Malva 
mit ihren roten Zöpfen warb fichtbar. Das Lied brad ab, 
Malva bielt ftill, dann rief fie: 

„Das ift gut, daß ich Euch begegne, Herr Reinhard. Ei 
grüß Gott, Herr Reihenmeyer.“ 

„Biſt vu nicht des Wendelin Malva?“ 

„Ei freilich.” 

„Du bift groß geworden und fauber.” 

Das Mädchen errötete und fagte: „Herr Reinhard, ich 
fomm’ vom Hohlmüller, er hat Verlangen nah Euch, Ihr follet 
doch wieder zu ihm fommen. Vergeſſet aber nicht, daß er nichts 
vom Tode der Frau Profefforin weiß. Er fragt ſonſt nad nie: 
mand, aber nah ihr fragt er.” 

„Bird dir’3 nicht auch ſchwer, das zu werhehlen?” wendete 
fih Reinhard an Malva. 
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jedem Begegnis. Du lächelſt? Unterbrich mich nur, ich bin ſo 
alt, daß mich kein Widerſpruch mehr ſtört.“ 

ch dachte nur: es iſt wunderbar, wie viel romantiſche 
Ueberfohwenglichteit in dir ſteckt. Du biſt doch ein guter 
Deutſcher.“ 

„Sei es. Und trotz dieſes Denkens habe ich doch hundert⸗ 
mal Qprle johreiben und fie zu mir rufen ‚wollen. Wären wir 
vom Dorfe aus gleich nad) Rom gezogen, mer weiß, ob nicht 
das große Leben uns ſchön beifammen gehalten; die engbrüftige 
BVerhodtheit der kleinſtädtiſchen Reſidenz bat uns verfäuert und 
voneinander geſcheucht.“ 

„Wohl möglich.‘ 

„Ich ſchrieb nicht und rief fie nicht, weil in meiner Seele 
ftändig zwei Strömungen nebeneinander und übereinander gehen. 
Ich habe troß unbejchränkter Freiheit doch in meinem ganzen 
Leben nie eine Arbeit ohne Störung, aus mir felber oder von 
außen, vollendet. Darum empfand ich’3 oft doppelt jchmerzlich, 
daß ich die Störung dur die Fremoheit meiner Frau — wenn 
fie verblieb — nicht leichter und freier ertrug. Ich babe in der 
großen Welt gelebt und haßte doc alles Leben; das Daſein er: 
ſchien mir als ein Fluch, als der Hohn eines unfihtbaren Ty— 
vannen. Es gab Zeiten, wo mir mein Atelier zuwider war, mo 
ih in den Straßen umherſchlenderte und nicht wußte wohin, 
weil nicht3 mich anmutete. Ich lernte die Verderbtheit der Welt 
fennen und e3 war mir erwünfcht, daß fie verberbt ilt. Ich 
juchte Ermunterung in der Betäubung. Ach mollte mich ver: 
geſſen und ftürzte mich in Geſellſchaften, die ich verachtete, die 
mich anefelten. Das war eine Strafe für mid, wie fie nicht 
härter zu erdenken iſt.“ 

„Eine Strafe? In welchem Geſetzbuche fteht dieſe Strafe?’ 
hatte der Kollaborator auf den Lippen, aber er hielt es zurüd 
und Reinhard fuhr fort: 

„IH war in Rom, in Paris, London, in Negypten und 
Amerika; ih babe Ehre, Ruhm, Reihtum erworben. Ich habe 
viel freundliche Gunft des Lebens erfahren, aber jo bat mid 
doc nie jemand geliebt, wie Zorle, nie wurde ein Mann mehr 
geliebt, ald ich von ihr,‘ 

„Und du fie? Warum fprihit du nicht von deiner Liebe?’ 
wollte der Kollaborator fragen, aber er ſchwieg und Reinhard 
erzählte nun, wie er ihren Tod erfahren, wie er alles von fich 
gethan, jeine Skizzen und Studien, feine Sammlungen weg— 
gegeben, und feine Stimme. zitterte, als er nach einer Pauſe er: 
Härte, wie er an ihrem Grabe gejtanden und den Fled Erde 
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betrachtet habe, den fie neben fih ihm zur Ruheſtätte bejtimmt 
hatte, dann fügte er hinzu: 

„Ich babe das Gefühl, daß ein fremder Wille über mid 
verfügt und das thut mir wohl; ich habe jtet3 nur mir felbit 
gefolgt und empfand meine Freiheit als Tyrannei. Ich hatte 
ein Leben, in dem e3 fein Gebot, feine Pfliht gab als nur 
jelbjtauferlegte. Diefer Ruf zu der von ihr mir beftimmten Grab: 
ftätte ift mir ein Befehl, und ich begrüße den Befehl als Glüd. 
Sag’ mir nicht? dagegen. Ach freue mich, daß ich noch ein ent: 
ſchiedenes Gefühl habe. Laß mir’. Ich will feinen Willen mehr 
haben, ich folge einem unmiderruflichen Gebot. Ich habe ver 
Medufa Wahnfinn ins Auge gejehen. Hier bin ich erlöſt. Ich 
bin nicht fo ſchlecht, als ich von mir dachte, Es ift nicht Senti— 
mentalität, daß ich bier bleibe, ich fenne ven Gräberkultus nicht, 
ih liebe ihn nicht, aber ich will da fein, mo ich jung und glüd: 
fih mar, wie man e8 nur in der Jugend tft. Ich bin da, wo 
Menih und Baum und Berg und Wald mich fennt von alters 
ber und ich fie auch. Hier heiße ich des Lorles Reinhard und 
mit diefem Namen will ich fterben. Ach habe genug Leinwand 
mit Farben bevedt, habe Natur und Menjch ftet3 mit mweitauf: 
geriffenem Auge gejehen. Es ift genug. Ich ſchließe die Augen 
und mill ſtill hindämmern, bis das Auge gefchloffen bleibt. Und 
nun fei wieder mein Bruder!‘ 


Zwanzigites Kapitel. 
Wie der Kollaborator alles anfteht. 


Reinhard hielt inne, der Kollaborator war aufgeftanden und 
hatte den Freund mit mwechjelnden Mienen betradhtet. War dieje 
Anfhauung der Welt und feines eigenen Selbſt zu berichtigen ? 

Seht feßte er fich wieder und fagte in gehaltenem Tone: 

„Ich war nie auf Seite der Welt, die dir allein unrecht 
gab und deine Irrwege beftätigen mir nur meine Anfiht. Du 
und 2orle, ihr wart Objekt meines Studiums; ich habe jahre: 
lang über euch gedacht und euch mir erklärt.‘ 

Der Kollaborator hielt inne, er erwartete offenbar, daß 
Reinhard ihn um diefe Erklärung erfuche, aber Reinhard ſah vor 
fich nieder, und der Kollaborator mußte von jelber fortfahren: 

„Du darfit dir Vorwürfe machen, aber feine zu jchweren, 
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Lorle war unglücklich, das iſt wahr, aber in ihrem ruhigen, ge— 
laſſenen Schmerze, der wie ein ſtilles, kaum mehr gefühltes Aus— 
tropfen des Herzblutes war, hat ſich ihre Seele erhöht und ge— 
ſchmeidigt. Wer weiß, ob ſie in fortgeſetztem Widerſtreit und 
daraus erwachſender leidenſchaftlicher Erregung nicht verherbt 
worden wäre.‘ 

„Ich glaube, du haft recht,’ fchaltete Reinhard ein. 

„Sn einem Punkte,’ nahm der Kollaborator auf, „ſtimme 
ich mit deiner Betrachtung der Unzuträglichkeit überein. Lorle 
fehlte ein Frauenelement und das war doppelt ſchwer für deine 
Frau, Sie war nit dankbar.‘ 

„Wie? Lorle undankbar?“ 

„Ich babe nicht undankbar gefagt, jondern präci® nicht 
dankbar. Wenn du, wie man jagt, ihr das Blau vom Himmel 
geholt, fie hätte das natürlich gefunden: du bilt ja der Rein: 
bard und fie das Lorle, und wenn du den höchſten Ruhm er: 
rungen, wenn du zum Kaijer ausgerufen worden wäreſt, das 
war ihr wieder jelbjtwerjtändlich, du bift ja der Reinhard, dem 
alles, was er befommt, ſchon lange gehört. Ihr war nichts ein 
Wunder, darum hatte fie feine Bewunderung und feine Dank: 
barkeit, und du bedurfteſt beider als Menſch und als Künftler.“ 

Reinhard lächelte fchmerzlich, und der Kollaborator beftätigte. 

„Klarheit ift für uns Heiden die Abfolution, Sieh, jo 
wenig die Glodenblume zu deinen Füßen fich beftrebt, zu ge: 
fallen, fo wenig war ein jolches Beitreben in Lorle, ja, fie hätte 
es für einen Treubruch gehalten, dir zu gefallen zu fucen. 
Hier war die Grundquelle der wildwachſenden Naivetät, aber 
der Kulturmenich bedarf der gefochten Speife und der Variation, 
ver Salze —“ 

„Aber Freund, wohin geratejt du?’ 

„Gut, ih danke Laß dir nur noch meine Hauptrejultate 
jagen. Du und Lorle, ihr wart zwei unlösliche Naturgemalten. 
Ich babe die Formel gejtellt. Ihr wart die Naivetät und die 
Genialität. Jede in fich berechtigt und jede fonnte nicht anders 
werden, ohne ſich felbjt zu zerjtören. Die Naivetät permanentes 
Inſichſein, die Genialität permanentes Außerſichſein.“ 

Reinhard lehnte fich an den Baumjtamm zurüd, er ſchränkte 
die Arme und hörte dem Kollaborator geduldig, und wie e3 
bien, mit gefpannter Aufmerkſamkeit zu. 

„Raivetät und Genialität,” ſetzte ter Kollaborator aus: 
einander, „haben das Gemeinjame, daß fie in jedem Dinge, 
jedem Begegnifle, Gemöhnliches und Ungewöhnliches, das Ordent— 
lihe und das Außerordentliche fehen. Nur ſieht der Geniale das 
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Außerordentliche vor dem Ordentlichen, der Naive umgekehrt. 
Die Genialität fieht im Natürlihen das Wunder, die Naivetät 
jieht das Wunder als natürlih an. Ich meine Wunder im alten 
Sinne, denn wir Nachkommen der Pfahlbauern kennen feine 
— mehr; alles iſt Entwickelung, Demaskierung der Natur: 
kräfte.“ 

„Aber Freund, wohin willſt du?“ 

„Bitte, nur noch das. Die Naivetät iſt der Schmetterling, 
deſſen Auge gar nicht ſo geſtellt iſt, daß er ſehen und wiſſen 
kann, wie ſchönfarbig ſeine Flügel ſind; die Genialität beguckt 
ihre bunten Flügel und — aber nein, ich kann nicht im Bilde 
fortfahren. Ich wollte nur noch ſagen, das Wort ihres Vaters 
„Nur ſtät“ war in Lorle Geſtalt geworden, in deinem Grund— 
weſen aber liegt, daß dir alles Stetige, Regelmäßige, alltäglich 
Wiederkehrende läſtig iſt. So warſt du von je. Schon in unſerer 
Kindheit. Niemand kann mehr als ich das an dir ſchätzen, was 
— ich finde kein anderes Wort — noble Geſinnung zu nennen 
iſt, aber dir fehlte und fehlt jede Selbſtſucht. Du und Lorle, 
ihr wart beide nur Natur. Keines von euch war eigentlich ge— 
bildet und darum konnte ſich keines an dem anderen und nach 
dem anderen bilden.“ 

Der Kollaborator hielt endlich inne und Reinhard entgegnete: 

„Ich habe ein Selbſtporträt gemacht, aber ſo wie du mich 
im Spiegel zeigſt, habe ich mich noch nie geſehen. Verſprich 
mir nur, daß du mir keinen Nekrolog ſchreibſt, wenn ich 
ſterbe.“ 

„O!“ ſchaltete der Kollaborator ein, aber Reinhard faßte 
ſeine Hand mit den Worten: „Laß uns jetzt praltiſch reden. 
Unſer Ideal verwirklicht ſich. Du ziehſt mit ins Dorf. Die 
zeitweilige politiſche Stimmung des Dorfes darf dich nicht ſtören. 
Das hat ſich geändert und wird ſich wieder ändern. In deine 
Seele mich verſetzend, aus dir denkend, habe ich den Troſt ge— 
funden: Ein Bildwerk von Menfchenhand bleibt, wie e8 gefchaffen 
wurde, alles, was aber aus fich lebt, muß ſich wandeln, weil 
und folange es lebt. Sit das nicht auch dein Gedanke?“ 

„Gewiß! Du bift auf dem rechten Wege!‘ rief der Kolla- 
borator, jeine Brille neu zurechtrückend. „Ich habe die Formel 
dafür: Am Baume der Menfchheit, wie hier an diejer Weiß- 
tanne, erjegt fi die abgejtorbene, verholzte Zelle durch immer 
neue, lebensfähige.‘‘ 

„Sol gelten. Alſo wir bauen uns unfere Zelle und erfüllen 
fie mit Schönheit und Ruhe. Du ſchenkſt mir aus deinen tiefen 
Kellern auf Flaſchen gezogenen Geift ein und ich dafür leib: 
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haftigen Wein. Lieber, alter Kamerad! Damals, als du deines 
Amtes entſetzt wurdeſt, ſagteſt du: Ich nehme nie mehr eine 
Anſtellung. Es gibt Pferde, die lieber verdurſten, als mit dem 
Zaum im Maul ſaufen. Erinnerſt du dich noch? Es war in 
der Nacht auf dem Schloßplatz.“ 

„Wohl erinnere ich mich noch,“ erwiderte der Kollaborator 
lächelnd, es that ihm gar wohl, daß der Freund ſo ſeine Worte 
behalten. Reinhard fuhr fort: 

„Es war ein Ideal unſerer Jugend, daß wir beide mit— 
einander ſtill unſer Leben beſchließen. Es kann ſich nun noch 
erfüllen. Ich glaube nicht mehr, daß es Glüd auf der Welt 
gibt, aber Ruhe, vielleicht auch Frieden, möchte ich die kurze Zeit 
noch gewinnen. Ich habe das alte Haus zur Linde gekauft, 
dort leben wir ſelbander und ich will von dir lernen, jo daß 
id als gebilveter Mann fterbe. Wir richten das alte Haus neu 
ber, im alten hiſtoriſch und klimatiſch gemäßen Landicaftsftil, 
und im Inneren bequem und behaglich. Ich bin ſechs Wochen 
älter ald du, ich verzichte auf mein Erjtgeburtsreht, du ſollſt 
Herr über alles fein, nur zwei Zimmer laß mir. Mid) friert 
und ich will mih an deinem warmen Blide ſonnen. Ich habe 
die Liebe nicht verftanden, vielleicht verjtehe ich die Freundſchaft.“ 

„Woldemar! Alter, gewaltiger... Halt ein! Es ift zu viel.“ 

„ein, laß mich das noch fagen. Du kannſt deine For: 
Ihungen nah dem Pfahlbauer Reihenmeyer, feinem Kulturjtand 
und Hausitand fortfegen und ich, ich ſammle alles Volkstümliche 
in Tracht und Geräte, was jet untergehen will.‘ 

„Da haft du recht. In dreißig Jahren gibt’3 feine Volks— 
trachten und feine Volksbräuche mehr. Alles wird Landwirt oder 
ländliches Proletariat.‘ 

„Alſo gut oder ſchlimm, wie du willit. So fammeln wir. 
Zwei Zimmer follen ein Mufeum des eben vergehenden Volks— 
lebens fein. Gib mir die Hand. Wir bleiben beiſammen.“ 

„Ih kann nit. Ich kann nicht,“ wiederholte der Kolla- 
borator, zitternd wor Erregung. „Aber es ift gewonnen. Du 
bijt ein Sohn des Mutes. Ich kenne deinen Weg. Ich freue 
mid, dir ihn zu künden.“ 
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Einundzwanzigites Kapitel. 
Komm mit. 


Der Rollaborator ballte wie in der Jugendzeit beide Fäufte, 
ihaute in den Himmel hinauf in die Welt hinaus und lächelte, 
dann jagte er: 

„Halt du nicht Unruhe und Unftätigfeit an mir bemerkt?“ 

„Ratürlih. Unfer Wiederfehen nach fo langer Zeit unter 
ſolchen Umſtänden.“ 

„Es iſt nicht das allein. Erlaube mir eine Frage.“ 

„Dir ift jede. gejtattet.’‘ | 

„Sag', batteft vu nie Luft, in ein Klofter zu gehen 

Reinhard erzählte, wie ihm oft die Anmutung aufgegangen, 
dann fügte er hinzu: „Es mag leichter fein, in ein Kloſter zu 
gehen und ſich da mit dem Generalgläubiger aller Menjchen ab: 
zufinden und durch das Vorſchieben eines Riegel von der Welt 
ſich zu trennen; das mag leichter fein, als jein Thun und Laſſen 
vor einem ganzen Dorf zu erflären und zu entjchuldigen.”“ 

„gab! Mer den Erdkreis überwindet, der befommt 
das Dorf mit drein. D Freund, id bin alüdlich, daß ich das 
Einzige gefunden habe, das Einzige und Höchſte auch für dich. 
Nein, du darfit nicht verbauern, ih dulde es nidt. O ih 
fenne den Prozeß der Verwahrlofung, er beginnt mit dem erſten 
Iofen Knopf, den man nicht annähen läßt, Nein. Mein Wol— 
demar foll nicht an Winterabenden auf den Hochgenuß eines 
Kartenſpiels mit Schulmeifter und Schultheik warten. Ikarus, 
der in eine Skatpartie fällt, das ift zu viel, Nein. Ich lafle 
dich nicht hier verkommen.“ | 
„Ich möchte dich bitten, mir etwas GSelbitbeitimmung zu 
aſſen.“ 

„Nein. Du gehörſt nicht mehr dir, deine Steuerkraft wird 
zum Weltbeſten eingefordert. Was Gutes an uns iſt, gehört 
nicht uns, es iſt Gemeingut der Menſchheit. Seltſam, daß ich 
nicht im erſten Augenblick daran dachte.“ 

Er hielt inne und ſchaute den Freund wie verklärt an, 
dann ſagte er: 

„Wir ſind nicht mehr hier, die Meereswelle trägt uns, wir 
ſind am Nordpol, am Südpol und wir ſind ſelbander über der 
Welt, in der ganzen Welt, das Univerſum iſt unſer.“ 

Reinhard ſchüttelte den Kopf, dieſe Verzückung war ihm 
unfaßlich. Der Kollaborator warf ſich an ſeine Bruſt und rief: 
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„So halten wir uns und das Ueberwältigende ſoll uns nicht 
überwältigen. Du ziehſt mit auf die große Reiſe um die Erde. 
Das iſt ein Leben und, wenn es ſein muß, ein Ende deiner 
würdig.“ 

Er wurde ſo bewegt, daß ihm die Stimme verſagte, er 
that den Hut ab und die ſchlichten Haare breiteten ſich ihm 
über Stirn und Augen, er ſchob ſie gewaltſam zurück und wie 
verzückt fuhr er fort: „O Woldemar! Der Ring ſchließt ſich ſo 
wunderbar! Erinnerſt du dich noch, wie wir als Knaben davon 
träumten, einſt miteinander in die weite Welt zu ziehen, zu 
den Wilden und auf einer einſamen Inſel zu leben? Die Kinder— 
phantaſie hatte vorahnende Kraft. Jetzt iſt uns gemeinſam das 
Höchſte beſchieden. Wir mehren das Wiſſen der Menſchheit von 
ſich ſelber und von unſerem Planeten.“ 

„Du mehrſt aber mein Wiſſen nicht. Ich verſtehe dich 
noch immer nicht.“ 

„Verzeih' mein Ungeſtüm, meine Verwirrung. Grad: 
aus alſo: Ich habe mich als Mineralog zu der großen wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchungsreiſe gemeldet und bin angenommen worden 
und du, du ziehſt mit ung, du haft die Landſchafts- und Figuren— 
bilver gleich kultiviert.“ 

‚Bas ich leiſten könnte, vermag aud eine photographiiche 
Maſchine und in vielen Fällen weit befjer.‘ 

„Rein, nur Leben faßt das Leben. D Freund! Erfaßt es 
dich nicht auch, als würdeft du von einer ungeahnten Macht in 
eine höhere Luftfchicht gehoben? Du haft feine Heimat, kannſt 
feine finden, du nicht, ih nidt. Nun denn; die Welt gehört 
und und wir gehören der Welt. In ver Hand des fi immer 
höher ausgejtaltenden Menſchheitskörpers ift ein Dampfſchiff mit 
Mannſchaft und Mafchinen, was ehedem ein Schleuderftein war. 
Fühlft du niht au das Große, ein Atom zu fein, aber ein 
bewußtes Atom im Organismus der Welt? Das ift der Tod 
des endlihen aber auch zugleih vie Auferftehung des unend— 
lichen Weſens in mir, in und. Ich kann mit unferem großen 
Dichter, der felber eine Natur war und den Gang der Natur 
erfannte, ausrufen: Es ift mir wie einem, der der Morgenröte 
entgegengeht.‘ 

„Ib Tann dir leider nicht in deine Weltgedanfen und auf 
deine Weltfahrt folgen.‘ 

Mit fiegesfrohem hellem Tone entgegnete der Kollaborator: 

„Wir führen die Fahne des neuen Reiches in unbekannte 
Melten, und unter diefer Fahne ift allgemeine Lehrpfliht. Du 
bijt eingetragen in die Armeelifte des Geiftes und darfſt dich 
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der Mobilifierung nicht entziehen. Ich weiß, du willft nichts 
von Kriegsbildern, laß dir unfere heidnifche Frömmigkeit ge: 
fallen. Wir find die Miffionäre einer erft zu geminnenden 
Offenbarung. Noch Kolumbus glaubte, jenſeits des Meeres das 
Paradies der Bibel zu entveden, mir find die Sendboten des 
neuen Forſchens und Wiſſens. Und bier meine Hand,‘ fuhr 
er in feierlihem Tone fort: „Kehren wir glüdlih zurüd, dann 
ziehe ich mit dir hierher und wir leben und fterben miteinander. 
In deinem Briefe rief es immer: fomm zu mir. Ich rufe jegt 
auch: fomm zu mir und bleib bei mir, Bruder, bleib bei mir!‘ 

„Dein Gedanke ift ſchön und verlockend, aber zu ſolchem 
Unternehmen bevarf e3 eine3 gefunden Körpers uud einer reinen 
Seele. Ich kann beide nicht mehr mein nennen.” 

„Du wirft fie gewinnen außerhalb der Welt, über ver 
Melt. Und fterben wir, fo ift das Weltmeer, das ewige Eis, 
unfer Grab.‘ 

„Zu fpät, ich hafte am Boden, ih kann nicht mehr log, 
ich bin müde. Hier will ich bleiben, ein ftiller Mann, bis vie 
ewige Stille eingetreten iſt.“ 

„Du glaubjt, nur noch auf den Tod warten zu bürfen, 
deine Lebenskraft fei gebrochen, ja noch ander, du glaubt, 
deine Thatenlujt fei gefättigt? Du irrft, es gibt feine Sättigung 
für immer. Du wirft wieder hungrig werben, nad Thätigfeit, 
nach Liebe. . .“ 

„Ich bin nicht gefättigt, ich bin erjchöpft.“ 

„Nein, es quillt aus dir. Du darfft nicht bier bleiben. 
Pangfames Verdorren wäre der entfeglichjte Tod. Willft du 
deinen früheren Irrtum multiplizieren und eine unglüdliche Ehe 
mit einem ganzen Dorfe eingehen? Schön! Lade! Du haft 
noh alle Zähne Du mußt nod Probleme auflnaden.“ 

„Ich habe viele wurmſtichig gefunden.” 

„Was? Du millft dir felber abfterben? Das kannſt du 
nicht. Du darfit nur eines ſchönen großen Todes jterben. Du 
willft aus Trotz deiner innerften Natur entjagen und gegen 
veinen Charakter handeln, das rächt ſich, verlaß dich drauf. 
Du darfft deiner jegigen Stimmung nicht nachgeben, du gefällit 
dir jegt in diefer füßen Schwermut; du willft unter Menfchen 
leben, die dir nicht widerſprechen dürfen und mit der ftummen 
Natur, die dir nicht widerjprehen kann.“ 

„Sch widerſpreche auch dir nicht,” erwiderte Reinhard ſcharf, 
aber fich faflend fügte er hinzu: „Du thuft unrecht an dir, bu 
verdirbft deine guten Gründe mit — jagen mir falſchen, die 
feiner Beachtung wert find.“ 
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„Du hattet immer nur Aufmerkfamkeit für deine Gedanken, 
nie für die anderer,” entgegnete der Kollaborator. Das Auge 
Reinhards bewegte fih unruhig, der Kollaborator achtete nicht 
darauf und fuhr fort: 

„Ich darf dich nicht finken laffen. Ach muß dich retten.“ 

„Aber ich will nicht gerettet fein.“ 

„So ſage ih denn: dein Vorhaben ift Wahnwitz, Selbit: 
mord, Verbrechen an dir, an der Toten, an der Welt, an allem.” 
Reinhard bif die Lippen immer jchärfer und fchärfer. 

„Und das ift die Humanität von euch Menfchenbeglüdern ?” 
rief Reinhard fih aufrichtend. Dunkle Nöte durchſchoß fein 
Antlig bis zu den Stirnhaaren hinauf, indem er fortfuhr: „Ihr 
wollt mit geiftigen Zorturen zu euren Heilslehren zwingen! 
Und du glaubft nad folder Auseinanderjegung, nad jolcher 
Herabjegung könnte ih dir noch folgen? Ich erkenne die Kom: 
petenz de3 Gerichtshofes Reihenmeyer ferner nicht an. Sch habe 
dir ein Recht eingeräumt, wie fonft niemand auf der Welt, aber 
auch dies Recht hat eine Grenze. Ich erwarte, daß du bir fein 
weiteres ehrenrühriges Wort geftatteft, ich geftatte dir Feind mehr. 
Du haft an der Seligen im Leben und Tod brav gehandelt, du 
haft dich bezahlt gemacht, wir find quitt.” 

Die beiden Männer jtanden auf, fie fchritten weiter durch 
ven Wald. In jedem wogte e3 mächtig. 

Die Sonne jtrahlte golden durh die Tannen, der Wald 
jtand wie in Feuerbuft. Wie gern hätte ver Kollaborator dem 
Freunde das gezeigt und mie gern hätte ihm Reinhard zugebört, 
aber jet mußten beide fich verhalten, al3 ob fie das nicht fähen 
und fie ſprachen fein Wort. 

Der Kollaborator war tief zornig auf fih, weil er jo in 
Heftigkeit geraten war. Er mußte fich befennen, daß im Hinter: 
grunde feiner Seele ein tiefir Groll durd Jahrzehnte zu mächtig 
geworden war und nun unverfehens ausbrach. Er hatte fich 
die Unvereinbarlichfeit vom Weſen Reinhard und Lorles erklärt 
und fonnte doch nicht davon lafjen, Reinhard zu zürnen, meil 
er troßdem nicht Glück daraus geſchaffen. Er bekannte fih, daß 
Reinhard, eben mweil er in Selbiterfenntni3 und Gelbitanflage 
ſtand, reizbar und empfindlich fein mußte, und doch hatte er ihm 
die bitterften Vorwürfe gemadht. 

„Ich babe zu viel allein gelebt und in mich hinein gedacht, 
ih bin zu eigengefinnt für die Freundſchaft.“ Das alles hätte 
er Reinhard gern befannt, aber er fam nicht zu Wort. 

Reinhard dagegen war ärgerlih, daß er nicht die rechte 
Haltung bewahrt hatte; er mußte MWelterfahrung genug befigen, 
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um den Freund, der e3 im Grund der Seele doch fo gut mit 
ihm meinte, nicht fo weit fommen zu laflen. — Du haft in 
ven langen Jahren des Fremdenlebens vergeflen, wie man mit 
einem brüberlihen Freunde lebt, von dem es feine Entzweiung 
geben kann. Wen haft du noch, wenn du aud dieſen verlierft? 
fragte er fih. Fehlt dir die Fähigkeit, einen Lebensgefährten 
zu haben? 

So gingen die Freunde ftumm nebeneinander bi3 da, mo 
der Weg nad der Hohlmühle einmündet. 

Der Kollaborator wartete nicht länger auf die Einlenkung 
des Freundes, er hielt ftill und fagte in mildem Tone: 

„Ich hatte dich betrauert, al3 du noch lebteſt und als ich 
dih geftorben glaubte; ich hätte nicht wiederkommen follen, 
es wäre beſſer.“ 

„Du willſt ſagen, ich hätte nicht wiederkommen ſollen,“ 
fiel Reinhard ein. 

Es lag eine Spannung in der Luft und in den Gemütern, 
die ſich nicht löſen konnte. 

Der Kollaborator ſah den Freund bittend an, dieſer aber 
wendete ihm keinen Blick zu. 

Sie gingen weiter, die letzte Bergſpitze glühte, die Sonne 
ſank hinab. Da hörten ſie von einer Frauenſtimme das Lied: 
„Schön Schätzichen wach auf!“ Die Stimme war ein tiefer, 
mächtiger Alt; Reinhard kannte die Stimme, ſie hatte ihn ja 
mit dieſem Liede beim Eintritt ins Dorf begrüßt. 

Die beiden Männer ſtanden ſtill. Wie oft hatten ſie das 
Lied gemeinſam geſungen, damals in der Linde und auf der 
Wanderung bergaus und bergein, ſie ſchauten einander an, dann 
ſchlug jeder ven Blick zur Erde. Die Stimme kam näher, Malva 
mit ihren roten Zöpfen ward fihtbar. Das Lied brach ab, 
Malva bielt ftill, dann rief fie: 

„Das ift gut, daß ih Euch begegne, Herr Reinhard. Ei 
grüß Gott, Here Reihenmeyer.“ 

„Bit du nicht des Wendelins Malva?“ 

„Ei freilich.” 

„Du bift groß geworden und fauber.” 

Das Mädchen errötete und jagte: „Herr Reinhard, ich 
fomm’ vom Hohlmüller, er hat Verlangen nah Euch, Yhr follet 
doch wieder zu ihm kommen. Bergefjet aber nit, daß er nichts 
vom Tode der Frau Profefforin weiß. Er fragt ſonſt nad nie: 
mand, aber nad ihr fragt er.” 

„Bird dir's nicht auch ſchwer, das zu verhehlen?” wendete 
ih Reinhard an Malva. 
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„O nein! Einem altersſchwachen Mann braucht man die 
Wahrheit nicht zu ſagen, ſo wenig als einem Kranken. Ich 
babe am Mittag die Fenſterläden zugemacht und meiner Stief— 
mutter gefagt, es fei Nacht, dann ift fie eingejchlafen.” 

Der Kollaborator zudte zufammen, al3 er einen Blick zwi— 
ichen Reinhard und Malva wahrnahm. 

„Seit wann bift du aus der Schule?” fragte er. 

„D ſchon lang. An jenen Pfingften, bevor mein Bruder 
in den Krieg gemußt hat. Wie der Herr Reihenmeyer das 
legte Mal bei der Frau Profefjorin geweſen ift, war ich nod 
ein fleines Mädchen.” 

„Und bift ein... ein fedes geworben,” entgegnete 
Reihenmeyer. 

Malva zuckte verächtlich die Achſeln und warf die Lippen 
auf, fprad aber nichts. Als fie fih zum Gehen gewendet hatte, 
rief fie: „Herr Reinhard, ich möcht’ gern ein Wort mit Euch 
allein reden.“ 

Reinhard ging zu ihr und fie ſagte leife: „Herr Reinhard, 
trauet . Reihenmeyer niht. Er ift ungetreu an Euch.“ 

„Wie?“ 

„Ich kann das jetzt nicht weiter auseinandergeben. Glaubet 
mir einſtweilen.“ 

„Ich danke dir,“ ſagte Reinhard laut und kehrte zu dem 
Kollaborator zurück, deſſen Mienen ſich verfinſtert hatten. 

Das Mädchen ging und Reinhard fragte: „Willſt du nicht 
auch den Hohlmüller begrüßen?“ . 

„a, ja, gern.‘ 

„Dann bitte ich dich, nichts vom Tode Lorles zu erzählen, 
er weiß noch nichts davon.’ 

In Miene und Gebärde des Kollaborators zeigte fich, daß 
er alle Faflung verlor, indem er rief: 

„Sp? Und das fannft vu? Du kannſt verleugnen? Dich 
veritehe. Lorle die erjte ift tot, e8 lebe Lorle vie zweite. Dein 
Blid war mehr als bloßes Intereſſe für eine neue Spielart 
Dorffind. Das war nit nur, weil die roten Haare jebt bei 
euch Malern beliebt ſind. Sag’ nein, fag’, du irrft did. O 
er ift doch noch fo meit ehrlich, er kann nicht. Du willſt noch 
einmal? Die Teufel werden lachen und die Engel werden weinen 
über jolhe That, wenn es wirklich Engel und Teufel gäbe,‘ 
ſetzte er gewiſſenhaft hinzu. 

Es zeigte ſich eine gewaltſame Berzerrung in jeinem Ge: 
fichte, endlih, feinen ganzen Zorn neu aufraffend, rief er mit 
mächtiger weithin fchallender Stimme: 
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„DO, jest verftehe ih alles. Du bift an dieſen Fled 
Erde gebunden! O ſchön, ſchön, abjcheulih ſchön. Lucullus 
dürftet nach kuhwarmer Milch. Da geht ein Dorfkind dahin, 
das du wieder zerjtörft.“ Reinhard überglühte es, als ftünde 
er in Flammen und dann überriefelte es ihn wieder kalt. Der 
Freund taftete ein noch nicht vor ihm felbft befanntes Geheimnis 
jeiner Seele an. 

Der Heftige aber fuhr fort: 

„sa, rolle nur die Augen, mit denen du wieder ein Dorf: 
find bannſt, berüdjt und zerftörft. Ich bin ver ‚einzige Menſch 
auf der Welt, der dir die Wahrheit ſagen darf.“ 

„Genug, ſag' ih. Nicht weiter.“ 

„Rein. Du haft mir das Recht gegeben, alles zu jagen.“ 
"Mer das Recht erteilt hat, Tann es auch wieder zurüd: 
nehmen, wenn es mißbraudt mwird.” 

„Ale Welt wird urteilen wie ich.” 

„Es ift jehr befcheiden von dir, die ganze Melt für fo 
meije und jo edel zu halten wie dich jelber.“ 

„Ich lafje mih auch durch deinen Spott nicht aufhalten. 
Da jteht der Meifter in feinem Künftlerberufe und ift ein Pfu— 
ſcher, ein Stümper im Lebensberufe. Ich fage dir die Wahr: 
beit, bis du mir die Kehle zudrehſt, du bift ftärker als ich. 
Du biſt nichts als ein Selbſtſchwelger. Was du Liebe nannteft, 
war nur Jagd nah Vergnügen. Du haft dein Leben lang 
nicht3 geliebt, deine Frau nicht, deine Kunft nicht, dein Vater: 
land nicht, deinen Freund nicht. Er ift doch noch ehrlich,‘ rief 
der Kollaborator ins Weite hinein und nachſpottend feßte er 
binzu: „Nie ift ein Mann mehr geliebt worden ald ich von 
Lorle. Iſt das nicht rührend? Thu’ dich auf, du Grabhügel 
da drüben, der große Mann bier geht über vie Welt und hat 
nie geliebt, nicht damals in Freud’, nicht jeßt im Leid. Nie. 
Pfui und Wehe ringen miteinander um diefe morſche, arme 
Seele!‘ 

Reinhard ftand da, er hatte die Hand feit um eine junge 
Tanne gellammert, die Tanne erzitterte wie fein ganzer Leib, 
aber er bewegte fich nicht, er ließ den Raſenden fi austoben. 
Plötzlich, wie vor fich felbit fliehend, ließ er die Tanne log, 
wendete fih und rannte mit rafhen Schritten thalab in das 
Didiht des Waldes. 
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Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Eine Blume erblüht in der Gemitternadt. 


Es war Nacht, als Reinhard heimwärts ging, er war nicht 
beim Hohlmüller geweſen, ſtill und einſam hatte er die tiefe 
Bewegung niedergekämpft, aber er kam ſich unſäglich einſam 
vor, nun auch vom Freunde verlaſſen. Eine tiefe Sehnſucht 
nach traulicher Hegung bemächtigte ſich ſeiner, als er die Abend— 
glocke läuten hörte. 

Der Abend ſchien die Tageshitze nicht abzukühlen, vielmehr 
zu ſteigern, fern über den Bergen ſtieg eine dunkle Wolke auf. 

Da kamen zwiſchen hoch aufgelagerten Stämmen zwei Frauen 
hervor. Beide grüßten. 

„Ab, du biſt's, Malva?“ 

„Ja. Das ift die Frau meined® Ohms. Hedwig, marte 
jet dadrüben auf mich, ih hab’ mit dem Herr Reinhard zu 
reden.’ 

Die Frau ging und Malva begann: 

‚Sa, ih bab’ auf Euch gewartet. Ich hab’ hinter mir 
rein den Herr Reihenmeyer arg fchreien hören und dann ift er 
allein an mir vorbei fommen, er hat mit fich felber geredet, 
wie einer, der von Zank und Streit fommt; verzeih mir’3 Gott, 
wie ein Hund, der einem Fuhrwerk nachbellt und dann wieder 
heimbellt auf das Stroh in feiner Hütte.‘ 

„Das ift nicht recht von dir, fo zu ſprechen. Er ift mein 
Freund.” 

„Euer Freund? Der? Jh mill Euch nur fagen, Ahr 
braudet Euch von dem nichts gefallen zu laflen, von dem am 
wenigſten, er bat ven Ungetreuen an Euch gefpielt.‘ 

„Er? Wie? So ſprich doch deutlih. Sag’ mir alles offen.‘ 

„Herr Reinhard,’ fügte fie hinzu, „ich bin damals noch 
zu Hein gemejen, ich hab’ damals noch nicht recht verftanden, 
was vorgegangen iſt; aber fo viel mein’ ich doc, er hat Eure 
Frau nicht ungern gehabt und hat gemollt, fie joll Euch in der 
Zeitung tot anjagen, und wie er das legte Mal dageweſen und. 
fort ift, hat die Frau gejagt: ‚Den fehe ih nie mehr auf der 
Welt. Stedbrief, Verjhollen,‘ hat fie dann oft vor fich gejagt. 
Fraget Euren Schwager, der weiß alles befler, er hat ihm auch 
ven Marſch machen müſſen.“ 

Reinhard ſchwieg, nad einer Weile begann er: „Malva, 
ih will dir was jagen. Ich hab’ deinem Vater anbieten wollen, 
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er joll mit euch Kindern zu mir ins Haus ziehen, ich will nicht 
jo allein fein.” 

„O das ift prädtig! D lieber Gott wie ſchön.“ 

„Malva, ic habe Gutes mit dir worgehabt.“ 

„Das weiß ich.“ 

„Doch nit alles, Malva, ih hab’ noch warten wollen, 
dich brauch’ ih nicht mehr prüfen, aber mid, Malva, ich 
babe Böſes an Lorle gethban und du lauter Gutes, ch will 
dir's vergelten.“ 

„DO redet doch nit fo. Und warum meinet hr jekt? 
Mas ift denn?“ 

„Malva, bin ich ſchlecht?“ 

„Hat das der Brillenguder gefagt? O der!” 

„Nalva, wenn ich nochmals heirate ...“ 

„Dann gehe ih als Magd zu Euch, wenn Ihr's wolle. Was 
Ihr thuet, das ift recht, und was Ihr faget, das thu’ ih. Ich bin 
jonft nit fo. Aber Euch kann ich die Händ’ unter die Füß' legen.“ 

„Rein, gib mir deine Hand, und fei du meine Frau.‘ 

Er umbalfte fie. Sie madte ſich leife los und feine Hände 
faffend und küſſend fagte fie: „Mir iſt's, wie wenn die Selige 
mir eine Beſorgung auftraget’: ‚Malva, geh, lauf, burtig, 
tapfer, mad meinen Reinhard glüdlic.‘ 

„O Himmel!“ rief Reinhard, und bevedte das Geficht mit 
beiden Händen und meinte, 

Malva aber ſchaute zum Himmel auf und ſprach wie 
betend: „Nicht wahr, du fhauft jetzt vom Himmel auf uns 
herunter? Ya, ja, du gibft deinen Segen.‘ 

Zange ſprachen die beiden fein Wort, und auch in ber 
weiten Natur ringsum war e3 wie banges Anhalten des Atems. 
Endlich fagte Reinhard: 

„Halt du gewußt, daß e3 jo fommen wird? Haft du nichts 
geahnt ?“ 

„Ich weiß nicht, wie ih fagen fol. Wie ich die Treppe 
aufgejheuert habe und der Herr Reinhard fo zu mir geiproden 
bat, da find meine Thränen auf die Treppe gefallen.“ 

„Du folljt in Freude die Treppe auf und abgehen.“ 

„O lieber Herr Reinhard. Kann’s denn fein?” 

„Wenn wir allein find, wie jegt, nenne mih Woldemar und 
nenne mich du.“ 

„Das thu’ ich nicht. Ach thue nichts im ———— was 
ich vor der Welt verleugnen muß.“ 

Reinhard ſtand einer feſten, in ſich fertigen — gegen⸗ 
über, die bei aller Hingebung auch ihre Selbſthaltung bewahrte. 
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Der Himmel hatte ſich verfinſtert, ein Blitz zuckte durch die 
dunkle Wolkenwand, die ganze Landſchaft ſtand in grellgelbem 
Licht, das raſch wieder in Nacht verſank. 

„Dort kommt ein arges Wetter herauf, ſagte Malva. 

„Es iſt noch weit. Bleib nur,‘ 

Es bligte und donnerte wiederum und die Waldbäume am 
Berge bogen fih im Sturmwind hin und ber und raufchten 
gewaltig. 

Ein Hund bellte und fam jchnell zu den beiven. 

„Das ift des Baummirt3 Hund. Euer Schwager kommt,‘ 
fagte Malva und floh jehnell nah dem Walde zu. 

In der That fam jet der Schwager und Reinhard juchte 
ih zu faſſen. 

Stephan erzählte, daß der Kollaborator in großer Auf: 
regung heimgekommen fei und nah dem Bahnhof geeilt aber 
wieder zurüdgefehrt fei; er wolle nun bier übernadten. Der 
Schwager bat nun, daß Reinhard fih von dem Ungetreuen nicht 
jolle vom Dorf abipenftig machen laffen. ‚Der Herr Reihen: 
meyer darf dir feinen Vorwurf mahen. Ich bin dein Schwager. 
Ich bin ihr Bruder, habe ich dir noch ein einziges ungerades 
Wort gejagt?” 

Da Reinhard ſchwieg, fuhr ver Schwager fort: 

„Der Herr Reihenmeyer muß frob fein, wenn wir ftill 
find,“ und jet erzählte er ausführlih, daß der Kollaborator 
gefommen Sei, um Reinhard gerichtlich verfchollen erklären zu 
laſſen, wobei er offen geftanden habe, daß er Lorle heiraten 
wolle. 

Der Schwager war nicht wenig erjtaunt, da Reinhard ent: 
gegnete: 

„sh nehme das dem Reihenmeyer gar nit jo übel; er 
bat fie noch glüdlih machen wollen, er bat fie immer hoch— 
gehalten. Tot ift tot, und was leben muß, will vergnügt leben.” 

„Komm jchnell! Es bricht ein arges Gewitter los,” drängte 
der Schwager. „Schau, dort dur die Gärten rennt eine Frau! 
Mer das nur fein mag?” 

Reinhard mußte e3, aber er ſchwieg. 

Ein mädtiger Wind hatte fich erhoben, die Waldbäume 
rauſchten und brauften und won den Fruchtbäumen prafjelte das 
Obſt nieder. 

Im ſcharfen Schritt jagte der Schwager nur noch: „Gott 
jei Lob und Dank, daß mein Korn gejchnitten ift. Dem Hafer 
ſchadet's nichts.” 

Donner und Blik jagten einander und al3 die beiven 
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Männer eben die Hausthüre erreichten, fiel ein fchwerer Hagel 
nieder, von den feitgerammten Tiſchen im Wirtsgarten praflelte 
und fnatterte e8 wie raſches Rottenfeuer. 

Der Kollaborator hatte fih zur Ruhe begeben, aber bald 
börte man ihn in der oberen Stube hin und herwanvern. 
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Berfloffener Hagel. 


Alfo neu beginnen! Wieder lieben, wieder leben! ſagte ſich 
Reinhard als er am Morgen erwachte; ver Tag begann faum 
zu grauen, das ganze Thal lag in dichten Nebel gehüllt. 

Er verſuchte noch zu jchlafen, es gelang ihm nicht. 

„Halt du recht gethban? Hat der rajhe Anjturm des 
Freundes dich nicht zu einer Webereilung getrieben, und bu 
Menih, der du feine Jllufion mehr zu haben glaubtejt, bift 
wieder darin und ziehft ein anderes hinein?” wollte es in ihm 
fragen. „OD nein,“ antwortete e3 fchnell — quoll das aus den 
von ihm jo genannten zwei Strömungen feiner Seele! — 
„O nein,” antwortete e8, „es hat fih nur eine vom erjten Tage 
an gejegte Thatſache beftätigt und fie ift gut. Ich werde glück— 
(ih fein und aud Malva beglüden. So lang ich Künjtler war 
und jein wollte, war ich deſſen nicht fähig, was jett eben zum 
Feierabend vergönnt if. Das macht feine Anſprüche, ift jelber 
gefund und erhält gefund. Wie nur Malva erwacht fein mag?“ 

Er öfinete die Augen, das ganze Thal ſtand im gol— 
denen Duft. 

Der graue Nebel wird zum Feuerglanz — fo beginnt dein 
zweites Leben. 

Reinhard lag im Fenſter und fehaute hinaus in die Land— 
ſchaft. Alles hatte fih im Gewitter aufgefrifht, die Luft war 
fühl und würzig, die Schwalben flogen hob, an den Walpbergen 
bingen zerrijjene Wolfenfloden, der Bach raufchte vom neuen 
Zuftrome fo laut, daß man ihn bis hier herauf hörte. 

„Das war geftern ein ſchwüler Tag, der fih endlich im 
Hagelmetter befreite. Was mwarten auf den Tod! Seven -Tag 
‚fängt das Leben an!” 

Reinhard war in friiher Spannkraft wie die Natur ringsum, 
da klopfte es, der Kollaborator trat bei ihm ein und rief: 
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„O Freund! Laß dich noch ſo nennen.“ 

Reinhard antwortete in heiterem Tone: „Vor allem bitte ich, 
nicht mehr in das Fortissimo zu verfallen. Die Bauersleute 
brauchen nicht zu hören, wie die vollendete Geiſtes- und Herzens— 
bildung ſich ausdrückt.“ 

Der Kollaborator zuckte in ſich zuſammen, dann begann er 
in gehaltenem Tone: 

„O wie recht haſt du! Die Unbildung hat immer einen 
verborgenen Haß auf die Bildung und freut ſich, eine Urſache 
zur Geringſchätzung zu finden.“ 

Reinhard ſah den ſofort ins Allgemeine überſpringenden 
Freund verwundert an, und der Kollaborator nahm neu auf: 
„Ich habe eine Sünde gegen dich auf dem Herzen.“ 

„Eine alte oder neue?“ unterbrach Reinhard. 

Der Kollaborator ſtutzte, dann fuhr er fort: 

„Du warjt für mich tot und follteft es auch für fie fein. 
Ich babe geglaubt, daß zwei Leben nicht einfam vergehen follen. 
%a, ich habe deine Frau beftimmen wollen, dich öffentlich für 
verjchollen erklären zu laffen. - Das befenne ih und —“ 

„sh weiß das.“ 

Der Kollaborator hielt den Kopf in beiden Händen und 
fuhr fort: „Ich war ftolz auf meine Rechtſchaffenheit, aber es 
joll niemand ganz aufrecht jtehen, biß er in die Grube finkt. 
Kannſt du mir verzeihen? Ich bitte darum. Ach fehe meinen 
Fehl volllommen. Du durfteft nicht für fie tot fein und man 
durfte ihr nicht die Erinnerung an dich zerftören, und ich durfte 
nit da ein Glück hoffen, wo dein Glüd gefcheitert war.” 

Reinhard ſchwieg und der Kollaborator begann aufs neue: 
„Ih bitte dich, laß uns in Güte ſcheiden. Du haft es gefagt: 
nur wer reiner Seele, darf fih fo großem Unternehmen an— 
ſchließen. Laß mich reiner Seele, laß mich ohne bittern Ge: 
danken jterben auf vem Meere, auf einer einfamen Inſel oder 
im ewigen Eife. Es darf niemand auf der Welt fein, ver ein 
Wehe von mir im Herzen trägt. Du vor allem nicht. Ich 
leide ſchwer. Du haft es fo gut gemeint und ich kränkte dich 
jo tief. Mitten in meiner Raferei fpielte ſchon eine Neben: 
melodie in meiner Seele, war etwas in mir felber, was ums 
Wort bat, aber ich ließ e3 nicht dreinreden, ich, der eine ver- 
weigerte dem amberen in mir das Wort. D! was ift ber 
Menſch!“ 

„Ich weiß ihn auch nicht zu bezeichnen,“ warf Reinhard 
leicht hin. 

„Aber ich. Ich habe den ſchlimmſten Dämon der Menſchen— 
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jeele in mir jelber kennen gelernt. Ich babe dir boshafte un: 
verantwortlihe Worte gejagt. Das ijt der Dämon des Zorng, 
der, weil er den Gegner nicht überwunden fieht, ihn mit Gift: 
worten verwundet. Der Zornesdämon ſchleudert Vorwürfe hin, 
von denen er weiß, daß fie nicht wahr find; aber eben das 
reizt ihn, weil er aud weiß, daß ſolches trogdem, oder weil es 
erlogen iſt, ven anderen reizt und verlegt. Die Theologen haben 
manchmal recht. Im leidenſchaftlichen Menſchen ift eine Be: 
jejfenheit von Teufeln, die aus den Säuen in den Menjchen 
gefahren find.” 

„Dürfte man das nicht jeeliiche Trichinen nennen?“ 

„Ih danke dir,“ entgegnete der Kollaborator, „daß du 
mih neckſſt. O! Sch ſah dich in der Nacht immer vor mir 
jtehen an dem Tannenbaum glei einem Märtyrer, der die Ge: 
ſchoſſe auf ſich abjchnellen läßt und meine Geſchoſſe waren 
erplodierende, völferrechtswidrige. Laß mich reden. Ich befenne 
meinen Fehl, ich befenne meinen Fehl gern, ich habe ſchwer 
gefündigt an dir und an mir. ch bitte, befreie mid. Es 
raubte mir den Schlaf, daß ich durch meine Heftigkeit und durch 
meine Abtrünnigfeit dich in neues Elend hineintreiben könnte. 
Was ſiehſt vu mich fo ſtarr an?“ 

„Dein Fehl war Hein und verzeihblid. Ich hatte Fein 
Recht mehr. Ich follte und durfte für tot gelten. Der Kultus 
des Toten ijt nuplos, haft du gejagt. Das ijt wahr. Hier 
meine Hand. Alles iſt ausgelöjcht.“ 

Der KRollaborator faßte warm die Hand des Freundes, der 
nun in bellem Tone fortfuhr: 

„Dein Worthagel ift au zu Waller geworden und fließt 
ven Bach hinab.” 

Ein Lächeln 309 über das Antlig des Kollaborators, das 
nicht bloß dem Gedanken des Freundes galt, jondern aud der 
Art des Ausdrucks. Reinhard Tannte die Bilderfreude des 
Freundes, und er jegte mit luftigem Tone hinzu: „Wir Künftler 
fafjen die Welt der Erjcheinung als Motive, ihr Gelehrten macht 
Geſetze daraus. Ließe ſich nicht eine jeeliihe Hagelbildung, eine 
Zorneskryſtalliſation fejtitellen ?“ 

„Ih danke dir. Aber dein Scherz ift nicht bloße unfruchte 
bare Wortjpielerei. Wir müflen es allerdings noch zu einer 
Phyſik der Affekte bringen. Die Pſychophyſik ift dem, was du 
meinst, auf der Spur. D mie jhön iſt's, jo im Morgentau 
beim Heubuft neben vem Freunde zu figen!” 

Reinhard machte den Freund glüdlih, da er ihn fragte, 
ob die Wiſſenſchaft Heubuft und Tau bereiten könne. Der 
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Kollaborator erklärte des breiteren, daß die Chemie den Heu— 
geruch als ſolchen nicht aufbauen könne, weil er ein Konzert 
von Gerüchen ſei. Dann erklärte er, wie der Tau die Wiſſen— 
ſchaft lang geneckt habe, bis man den einfachen Vorgang fand. 
Trotz dieſer Ablenkung kam er wieder auf den geſtrigen Zerfall 
zurück. Als er aber von Malva reden wollte, unterbrach ihn 
Reinhard: 

„Nichts von geſtern mehr, dabei bleibt. Laß uns aber 
auch nicht deutſchgrübleriſch von Zukunft reden. Wenn es Rofen 
find, werben fie blühen, jagt ein italienische Sprichwort. Ich 
heiße dich aufs neue willlommen. Du bleibft aljo heute noch 
bei mir?” 

„Bis Mittag. Ich bin heute in jeder Beziehung unzufrieden 
mit mir. Ich muß jtark fein, um die Mühen der Forſchungs— 
reife auf mich zu nehmen. Heute fühle ih mich fo matt. Ich 
ertrage Seelenfhmerzen ſchwer. Sonſt härte ih mich ab, und 
ich hoffe, meine zäbe Natur hält aus.“ 

„Du bift kräftiger als je,“ bejtätigte Reinhard und zum 
Beweife dafür machte der Kollaborator allerlei Turnübungen ; 
er bevauerte, daß zu feiner Zeit die allgemeine Wehrpflicht noch 
nicht eingeführt war, er wäre duch einjährigen, Dienft ein wiel 
fefterer Mann geworden. Reinhard mußte zählen, wie lang der 
Freund Luft einziehen und wieder ausatmen könne. Reinhard 
lachte nicht; er fagte vielmehr mit ernſter Miene: „Schade, daß 
vu dein Flötenfpiel aufgegeben. Du wärſt den Wilden als ein 
Wunder erfhienen, wenn du auf einem Holze ihnen deine 
LieblingSmelodien vorgeblafen hätteſt.“ 

„Du jagft das im Scherz, vielleicht im Spott. Aber ic) 
jage dir: alle Religion —“ 

„Sch weiß, ich habe deinen Hauptfpruc behalten: Nur was 
gefungen werden fann — iſt wirklicher Inhalt der Religion.” 

Ich danke,“ entgegnete der Kollaborator, er mar teils 
geichmeichelt, teild verbrofjen über das Citat des Freundes, 

Die beiden Freunde jtanden miteinander am offenen Yenfter 
und ſchauten hinaus ins Weite, 

„D Freund!” rief der Kollaborator, „mir ift wie einem 
Genejenden. Da ift die Welt wieder! Sie-ift mir tagtäglich 
ein Wunder. Wie wird mir erft fein, wenn ich als der erjte 
Menſch ein unentvedtes Stüd Erde ſehe. Ach verzeih, ich weiß, 
du ſprichſt nicht gern am Morgen und verzeib auch, ich bin 
jegt fo redſelig.“ 

Reinhard entgegnete: „Ich habe jogar deine Redekunſt be: 
wundert. Du bijt originell. Jh glaube nicht, daß Demofthenes 
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oder Cicero ſolche Bilder gefunden hätten. Pfui und Wehe 
ſtreiten ſich um eine arme Seele. Es ließen ſich Geſtalten bilden, 
die Pfui und Wehe repräſentieren, aber die arme Seele, die 
wüßte ich nicht zu geſtalten.“ 

„Ich danke dir. Sprich nur mehr, ſprich viel, du haſt 
deinen braven Baß noch, bei dem mir ſo warm und ſatt wird. 
Ich möchte dich immer ſprechen hören, der Ton deiner Stimme 
thut mir ſo wohl.“ 

Reinhard empfand die Innigkeit des Freundes, die etwas 
Liebkoſendes hatte, wie eine Mutter, die ihr langentbehrtes Kind 
hegt. Reinhard konnte den leiſe ſpöttiſchen Ton nicht feſthalten. 
Die beiden Freunde waren lange ſtill. Da begann der Kolla— 
borator wieder: 

„Sieh die Spinne in ihrem Gewebe hier vor dem Fenſter 
und dort die Schwalbe, die im Zickzack fliegt. Wenn die Linien, 
die die Schwalbe zieht, zu Fäden würden, wäre das ein ähn— 
liches Spinngewebe. Das eine findet im Fluge feine Nahrung, 
das andere in einem aus fich gefponnenen Netz.“ 

„Schön und fonderbar!” entgegnete Reinhard, „aber wie 
die Schwalben und Spinnen fih in ihrer Art nähren, jo haben 
auch mir jet die naturrechtliche Pflicht, Kaffee zu trinken, den 
Frau Proni in voller Rechtſchaffenheit und ohne Cichorien— 
falfchheit braut.“ 


Bierundzwanzigftes Kapitel. 
Madonna im Exil, 


Die beiden Freunde ſaßen im ehemaligen Baumgarten 
Wendelins. 

„Ich glaube, “ſagte der Kollaborator, „daß Oreſt und 
Pylades in einer Gewitternacht oder ſonſt einmal auch hart an— 
einander gerieten, eben weil ſie die beſten Freunde waren. Und 
weißt du, daß wir eine ähnliche Aufgabe haben, wie die beiden?“ 

Reinhard ſah den Freund fragend an. Der Kollaborator 
erklaͤrte: 

„Wir haben das Götterbild wieder in feinen Tempel zurück— 
zubringen. Leider haft du feine Schmwefter, die wir nebenbei 
retten und die vielleicht den Dreft —“ 

„Ich bitte, mein Kopf ift etwas benommen. Ueberſetze 
dih aus dem Klaffiſchen ins Süddeutſche.“ 

Auerbach, Dorfgeſchichten. IX. 6 
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„Du biſt jetzt wieder da, und das Madonnenbild muß 
wieder an ſeine Stelle, wohin es geſtiftet war.“ 

„Der Fürſt hat es erworben. Ich verſtehe nicht, wie er 
das thun konnte.“ 

„Der Fürſt? O nein, deine ehemalige Gönnerin und 
Freundin, die Gräfin Felſeneck hat den Wunſch des Fürſten 
ausgeführt; ſie hat durch ihre Schweſter gute Verbindungen 
mit der Kleriſei.“ 

„Wo iſt das Bild jetzt?“ 

„In der Galerie. Es iſt eine Lohnbedientenmerkwürdigkeit. 
Du haft doch gewiß auch tiefes Verlangen, das Bild wieder— 
zufehen.: Die Naivetät Lorles war damals auf deine Künitler: 
Ihaft übergegangen; da war nichts Abfichtliches, alles nur un: 
Ihuldige Wirklichkeit.” 

„Es wird mir doppelten Schmerz machen,” entgegnete 
Reinhard. „Ach möchte, ich weiß e3 nicht anders zu jagen — 
ih möchte das Bild fehen, aber vie Malerei nicht,” 

„Darum 2” 

„Weil es aus der Zeit ftammt, als ih nod nicht malen 
konnte, * 

„Du thuft dir unrecht. Ich habe deine Diana und 
Endymion auf der Weltausitellung gejehen — ih mar mit in 
der Jury für die mineralogifhe Abteilung, damals hieß es ja, 
du feieft gejtorben. — Das Bild ift [hön gemalt, mit etwas 
mehr oder weniger Bravour al3 die Franzofen und Italiener 
auch leiften. In deiner Lorlemadonna ift aber etwas Holbeiniſches, 
das jagen alle Kenner, dein Nachfolger im Amte au; da ift 
eine Innigkeit und Wärme, eine Andacht und Liebe, es Elingt 
daraus wie Harfenton und zugleich wie ein Volkslied, ja wie 
eine Bachſche Paſſion, jo mwahrhaftig, fo deutih, nur deutjch 
und lauter ganze Noten, feine zerhadten Töne. Das Bild ift 
in ver Oalerie wie im Eril. Du mußt es erlöfen. Ich bin, 
wie du weißt, ein Unfirchlicher, aber ich fage doch, das Bild 
gehört nur dahin, wo zur Orgel gefungen und gebetet wird,“ 

Reinhard fah ſchweigend auf den Freund, deſſen Züge 
wahrhaft jhön wurden, al3 er fo ſprach. Bei all jeiner Weich: 
lichkeit und Abfonderlichkeit war er doch in Meußerung der 
Verwerfung wie der Verehrung ein gewaltiger wahrhaftiger 
Menſch. 

Reinhard legte die Hand auf die Hand des Freundes und 
der Kollaborator hielt ſtill; dieſe warme Berührung ſchien ihn 
mit neuer Lebenskraft zu durchdringen. Er fürchtete ſich aber 
vor einer enthuſiaſtiſchen Aeußerung und ſagte: 
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„Komm, wir wollen den Wechſelbalg fehen. Gehen mir 
nad der Kirche und ſehen wir, was dort hängt.“ 

Sie gingen miteinander, und der Wirt fchaute ihnen ver: 
wundert nad). 

„Die Herren Gelehrten und Künftler find doch wunder— 
lihe Menſchen,“ jagte er zu feiner Frau, „hat man gemeint, 
die reißen einander die Köpfe herunter, und jet find fie wieder 
Brudersander.” 

„Es find beide grundgute Menſchen und gefcheit,“ erwiderte 
Broni, „geiheite Menjchen befinnen fih und find wieder gut 
miteinander.“ 


Fünfundzwanzigites Kapitel. 
Scheiden und Meiden. 


Der Kollaborator war jo harmlos und jo redſelig wie vor 
dreißig Jahren, ja das überwundene Zerwürfnis ſchien feine 
Mitteilfjamkeit noch zu jteigern. Er pries die Baumpflanzungen 
an den Bahnhöfen als Parkanlagen für jedes Dorf, Er freute 
fih, daß der Fink noch fang, der in den nächſten Tagen auf: 
bören muß; er zeigte Reinhard, daß ſeit geftern die Wiefen 
von der aufgeblühten jogenannten Habermarfe gelb geworden, 
er freute fih der Fortjehritte im Aderbau und „erinnerft du 
dih noch?“ hieß es, „mie ich vor dreißig Jahren wegen ver 
Armutei beim Pfarrer war? Seitdem hat unfer Bauernjtand 
am meijten gewonnen, Grund und Boden ijt im Werte geftiegen, 
die Eifenbahn hat viel bar Geld aufs Land geworfen, die land: 
wirtſchaftlichen Produkte haben leichteren Abjag und höheren 
Preis, die Freizügigkeit hat die Arbeitsfraft mobilifiert.” 

„Für welche von deinen Wiflenfhaften gehſt du mit auf 
die Forſchungsreiſe?“ jchaltete Reinhard ein. 

„Bon meinen Wiflenihaften? Ih habe kaum eine recht 
inne; indes bin ich ein leidlicher Mineralog.“ 

Die Freunde gingen ind Dorf, der Kollaborator wies auf 
die guigebauten Häufer hin, gab dem Freunde aber fofort wieder 
recht, daß diefe weißgetünchten Wände durchaus unmalerijch feien. 

Bauern mit Cigarren im Munde begegneten ihnen und 
Reinhard lächelte till, al3 der Kollaborator varlegte, welch ein 
gemütliches Verhältnis zwiſchen Raucher und Tabakspfeife ver: 
ſchwunden jei. 
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„Horch!“ unterbrach er fi, „die Klavierpeft ift auch hierher 
gedrungen. Das ift ſchon das dritte Klavier, darauf ich bier 
Elimpern höre. Sit aber auch mieder gut. Wenn die Mode 
ins Volk geht, jtirbt fie oben ab. Ya, daß ich’3 nicht vergefje! 
Ber deiner Sammlung des Volkstümlichen kann dir der Floh: 
berger — ich felber will nichts mit ihm zu thun haben — viel 
nügen, Dein Plan ift ſehr ſchön.“ 

Um doch auch etwaß*beizufteuern, erzählte Reinhard, daß 
er den Menjchenichlag hier zu Lande bei weitem nicht mehr jo 
ihön fände mwie ehedem; er feßte indes hinzu, daß es mwohl 
daher käme, weil er ſelber alt geworven ſei. 

Der Kollaborator hatte ein Wort der Erklärung auf der 
Zunge, aber er unterbrüdte e3, er fürchtete, daß e3 wieder zu 
einer Debatte und zu unliebfamen Verhandlungen führe. Rein: 
hard fah ihm an den Lippen an, daß er ein Wort hinabjchludte. 

„Ich kann nicht mehr zum Hohlmüller, es ift mir für den 
Vormittag zu weit,“ fagte der Kollaborator, „grüße den Ehren: 
feften von mir, aber die Malva möchte ih no auffuhen. Ich 
meine, ih war geftern barfh und ungeredht gegen das Sind, 
welhem Lorle joviel Liebe widmete. Komm, gehen wir zu ihr.’ 

„Wir treffen fie jegt fchmwerlich zu Haufe und wir wollten 
ja zur Kirche,” lenkte Reinhard ab, aber er erſchrak, da eben 
Mendelin des Meges Fam. 

‚Wendelin! Iſt die Malva daheim? fragte der Kollaborator. 

„Rein, fie ift im Feld.“ 

„So jaget ihr einen guten Gruß von mir und fie ſoll 
mir verzeihen, daß ich geftern fo . . . fo unfreundlich, jo grob 
geweſen bin.” 

„Will's ausrichten,” erwiderte Wendelin und ging durd 
die Gartenheden. 

„Willſt du nicht wie fonft den Schullehrer beſuchen?“ 

„Nein. Ich bin mir noch nicht far, ob die Schullehrer 
befler geworden find, ſeitdem fie befjeres Gehalt haben. Der 
biefige findet jedenfalls feinen Vorteil dabei, fi) zu den Schwarzen 
zu halten. Und kennſt du das Härtefte, wa3 uns die Pfaffen 
angethan haben?“ fette er hinzu. 

„Was nennft du ſo?“ 

„Sie haben das Volk aufjälfig und widerſpenſtig gemacht 
gegen die Bildung, fie haben die alte Zutraulichfeit zwischen 
uns aufgelöft. Das ift das Härtefte und Bitterfte.“ Die 
beiden Freunde gingen nad) der Kirche, und als fie dag Heiligen: 
bild fahen, erzählte der Kollaborator, daß ein vordem heidniſch 
gefinnter Künftler, der nicht durchdrang, ih in die Gunft des 
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Biſchofs gefegt habe und nun ins ganze Land die Bilder von 
alltägliher Mache bringe, die ihm ein jhönes Stüd Geld ein: 
tragen, 

Auf dem Heimmege begegnete ihnen der Wallfahrer Kafpar, 
der Reinhard darum anſprach, er folle ihm ein Bild malen für 
die neue Kapelle, die er erbaue. 

„Ich male nicht mehr,“ entgegnete Reinhard, 

„In dieſem frommen Kafpar da,“ jagte der Kollaborator 
im Weitergehen, „babe ich ein Meifterftüd der Albernheit gemacht. 
Ich entdedte an feiner Bergwieſe ein mächtige Lager von Schwer: 
fpat, ich zwinge den Mann faſt, einen Schurfichein zu nehmen. 
Und was ift das Ergebnis? Der Flohberger hat glänzenden 
theatralifhen Kies in feinen Gartenwegen, und der Kafpar hat 
Geld genug zu Wallfahrten, und aus dem Urgeftein werben 
reichliche Peterspfennige. Der Kafpar hält fih nun für etwas 
Höberes, weil er die Wallfahrt nah Rom und Jeruſalem gemacht.‘ 

Man fam gegen das Haus zur alten Linde und der Kolla: 
borator jagte ſchon von ferne, er wolle heute nicht hineingehen, 
er habe feit geftern zu wiel Herzbewegungen gehabt. 

Sie gingen vorüber. Der Kollaborator ſchaute nit auf. 

Es war Zeit, daß man nah dem Bahnhof ging. Reinhard 
legte feine Hand in den Arm des Freundes und diefer die Hand 
an fih drüdend, fagte: „Fühle meinen Arm. Nicht wahr, ich 
bin jtarf geworden? Du glaubft auch, daß ich die Strapazen 
überdauern kann?“ 

„Ich zweifle nicht. Und nad deiner Rüdkehr fommft du 
zu und.‘ Zu uns? Was meinft du damit? wollte der Kolla: 
borator fragen, aber er unterbrüdte auch dies. Diefe kurze 
Spanne Zeit foll dur nichts wieder geftört werden und Rein: 
hard hat unzweifelhaft mit dem Uns das Dorf gemeint. 

Man hörte den Bahnzug von ferne rollen und dem Kolla: 
borator war's, als habe er feine ganze Pflicht nod nicht erfüllt; 
er jagte daher: 

„Ich habe eine legte Bitte. Erzeige mir eine legte Liebe,’ 

„Und die wäre? 

„aß mih nur nod einmal von meiner geftrigen Wald: 
mut ſprechen. Bei all meinen bitteren Worten bewegte mid doc 
nur der Schmerz, daß ich dich vereinfamt und in ſchwerer Ge: 
fahr zurücklaſſe.“ 

„Ich bin nicht in Gefahr.‘ 

„Aber wenn du in Gefahr kommſt, jo denke, es gibt Ge: 
fahren, denen zu entfliehen nicht Feigheit ift, fondern höchſter Mut, 
die Kraft, ſich felbit zu befiegen. Man rettet einen Nachtfalter, 
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der ſich verbrennen will, am ſicherſten, wenn man das Licht 
löſcht. Nicht wahr, das behältſt du mir zulieb?“ 

Reinhard bejahte und der Kollaborator ſagte erleichtert: 

„Sieh, lieber Bruder, es war Fanatismus, aber nicht ein 
ſolcher der Rechthaberei, ſondern der Freundſchaft. Freilich war es 
auch von jener ein Stück. Aber nie wollte ich etwas für mich 
und ſei es nur momentane Superiorität über dich, ein ſtolzes 
Gefühl des Sieges und des Wohlthuns. Es war meine tiefe 
Liebe zu dir, für deine hohe Natur, für deine Würdigkeit. Nicht 
wahr, das weißt du, und haft mich wieder ganz lieb ohne 
Schatten?” 

Tiefbewegt erwiderte Reinhard: 

„Jetzt, da wir uns vielleiht auf ewig trennen, darf ich 
dir alles jagen. Sch habe deine kindliche Seele nie verfannt. 
Man jagt im Sprihwort; er ift gut wie ein Kind — man 
fönnte aud jagen, er ijt bös wie ein Kind, wie ein bös, das 
beißt zornig gemadtes, das fih häßlih benimmt, weil fein 
Selbſtwille durchkreuzt iſt.“ 

Mit Thränen in den Augen betrachtete der Kollaborator 
den Freund und rief: „Jetzt noch möchte ich wiederholen: 
komm mit.“ 

„Und ich möchte wiederholen: bleib hier bei mir.“ 

Lachend mit Thränen in den Augen ſtieg der Kollabo— 
rator ein. 

Reinhard ſtellte ſich noch auf den Wagentritt und ſagte: 

„Ich bin der Zuverſicht, du kommſt wieder. Ich möchte 
mir deine Redeweiſe erlauben und dir ſagen: Du haſt eine 
goldene Seele im eiſernen Körper.“ 

Der Zug brauſte davon und auf dem Wege lächelte der 
Kollaborator vor ſich hin. „Eine goldene Seele im eiſernen 
Körper,“ ſprachen ſeine Lippen noch oft. Nur manchmal fuhr 
es ihm wie ein Schreck durch die Glieder: „Du kommſt zu 
uns. Iſt damit nicht Malva gemeint? Wie wird das enden?“ 





Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 
Renaiſſance. 
„Still verborgen muß alles bleiben, bis der Freund zur 


See iſt; das bin ich ihm und mir ſchuldig,“ ſagte ſich Reinhard, 
als er vom Bahnhof zurückkehrte und wieder einſam war. — 
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Mie von jelber fügte fih’3, daß nunmehr der Sänger in den 
Vordergrund trat; er war vom Plane Reinhards unterrichtet und 
in dienjtfertiger Weife berichtete er von da und dort vorhandenem 
altem Hausrat und war noch Bedeutenderem vom beiten Kunft: 
ftil auf der Spur. Reinhard legte dem Sänger ausführlich den 
Plan tar, wie er die ſchwindenden volkstümlichen Formen feſt— 
halten wolle; denn neben der Hauseinrichtung follte die ehemalige 
große Wirtsftube mit der Holzjäule in der Mitte eine um den 
Tiſch figende Hochzeitögefellichaft aufweifen; Figuren in den alten 
Trachten mit Mufifanten auf der Erhöhung und daneben möglichit 
vollitändigen Hausrat. 

Ulrich äußerte ji) beglüdt, hierbei mitwirken zu Fönnen und 
jeine hochgewölbte Sängerbruft bob fi noch höher. Er trug 
eine ſammetbeſetzte Jägerjoppe, die er nach eigenem Gejchmad 
verihönert hatte und das Ehrenzeichen aus dem Kriege war gut 
jichtbar. Er erzählte gern, wie er mehrmals bei einem foge: 
nannten Sanität3zuge gewejen und Verwundete heimgebracht habe. 

Auf Weg und Steg erfuhr Reinhard, wie jedes einzelne 
Menfchenleben neuen Anhalt befommen in der großen Zeit. 
Der Mann, der jo zufrieden mit einigen Gemeinplägen lebte, 
war doch eine tüchtige, in fich feite Natur. 

Der Sänger und Reinhard wanderten miteinander bergaus 
und bergein, fie wanderten die Wege, die Reinhard damals mit 
dem Kollaborator gezogen; diefem mar jegliches Begegnis wie 
ein Wunder voll Bedeutſamkeit erfchienen und ließ ihn überall 
ftillhalten, dem Sänger dagegen war alles ſelbſtverſtändlich und 
erheilchte feine bejonvdere Betrachtung. 

Bor allem gewannen fie aus einem alten Schlofje einen 
wobhlerhaltenen Kaminmantel aus der beiten Renaiffancezeit und 
er paßte wie abgemefjen in die große Wirtsſtube, die Reinhard 
bereit3 fcherzweife fein Mufeum nannte, Er gab dem Bau- 
meijter neue Zeichnungen und bejonders kunſtreich war die zum 
Geländer des Söllers, denn das alte war morſch. Es Fam eine 
neue Belebung über Reinhard, die faft als Erjag für künſt— 
leriſches Schaffen erfchien, und der Sammeleifer fonnte dem 
vorgejchrittenen Alter gemäß jein. | 

Mährend die Stüde des Kamind abgeladen wurden, ſprach 
Reinhard ſchon jet im Sonnenſcheine von der anheimelnden 
Kraft des offenen Feuerd und wie er da fiten und träumen 
und die Welt vergefjen wolle. Noch mar alles Gemonnene 
chaotisch, aber vor dem Auge des Künftler3 ordnete e3 ſich bereits 
zu einem in ſich vollendeten Bilde, das eine abgeſchloſſene Kultur: 
periode darjtellte. Leuchter, Trinkgefäße, alte Uhrgeſtelle, Schränfe, 
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Bettſtätten und Tiſche, auch gute Stücke alter Trachten fanden 
ſich zuſammen und der Sänger war ein guter Geleitsmann. 
„Habt ihr nichts Zerbrochenes oder Verlegtes?“ fragte er mit 
fedem Humor in die Häufer eindringend und die Bodenräume 
öffnend, Unerwartetes fam zu Tage, das der Sänger zu mäßigem 
Preife erwarb; denn Reinhard behandelte Gelvdangelegenheiten 
nod immer mit einer vornehmen Gleichgültigkeit. 

Reinhard erfreute fih immer mehr an dem friihen und 
wohlgeorpneten Weſen des Sängers, der fi allerdings ftändig 
in Scene zu jegen wußte und etwas Gefpreiztes, Theatralifches 
batte, aber die einfahe Örundnatur kam dabei doc auch zu 
Tage. Er ſprach oft davon, wie glücklich er ſei: ſeine Frau 
ſei zwar weit gebildeter als er — er flocht ihre vornehme Her— 
kunft gern ein — und daß die Recenſenten ihm jetzt die bewegte 
dramatiſche Darſtellung nachrühmen, das verdanke er ihren Auf— 
ſchlüſſen; es ſei eben eine beſondere Gunſt, daß ſie beide dem 
Künſtlerberufe angehörten und daneben verſtänden ſie gut bürger— 
lich für das Alter zu ſparen. 

Mit den Bauersleuten als ein Zugehöriger verkehrend, hatte 
er dabei doch etwas Beherrſchendes, daß er die Menſchen faſt 
wie Requiſiten behandelte. Er hatte eine eigene Sorte Cigarren, 
die er popularitatis nannte, fie war jo fräjtig al3 billig, und 
indem er fie verfihenkte, wußte er die Männer, alt und jung, ver: 
traut und redfelig zu machen. Seine Hauptagenten waren feine 
„Herren Kollegen“, wie er die Nachtwächter in den Dörfern 
nannte; aber auch die Mitglieder der Gefangvereine hatte er im 
Aufgebot und diejenigen, die gleih ihm ven Kriegsorden hatten, 
waren feine Kameraden. Daneben hatte er noch eine bejondere 
Gabe, die ihn da und dort willlommen fein ließ. Vom Kriege 
ber hatte er mande ärztlihe Erfahrungen, die er ohne Entgelt 
anmwendete, und als vie beiden einmal auf der Straße dazu 
famen, wie ein Mann, der Stammbholz geführt hatte, ächzend 
am Wege lag, während vie Umftehenven nur Hagten und jchrieen, 
wußte der Sänger jchnell einen Notverband anzulegen, jo daß 
man ben Verletzten heimtragen fonnte. 

Da und dort beim Wandern, auf einer Anhöhe auf einem 
Fel3vorfprunge, jodelte der Sänger hell und mächtig in die 
Landſchaft hinein, jo daß die Arbeitenden auf dem Felde auf: 
ihauten und mandmal ein junger Burſch oder auch ein Mädchen 
mit einem frifchen Jodelruf entgegnete. 

Reinhard ſah in dem Sänger ein Stück ſeiner eigenen 
Vergangenheit; ähnlich war er ſelber einſt geweſen, damals, als 
er um Lorle freite. 
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Und jet? Etwas wie ein Schred überfiel ihn, wenn er 
an Malva dachte, dann aber fagte er fich wieder! du haft 
ein neues Glüd gefunden, wie du e3 nie mehr erwarten durfteft, 

Das fagte er fih, aber Tage vergingen, ja eine ganze 
Mode, ehe er mit Malva felber ein Wort taufchte. Oft durd: 
zudte e3 ihn: was wird fie denen, daß du fo von ihr fern 
bleibft? Sie ift ſtark und feft, antwortete er ſich — ih bin 
zu Liebeständeleien zu alt und habe ein zu fchweres Leben 
hinter mir. 

Auh im Haufe bei vem Sänger, der ihm Lieder vorfang, 
war er oft, und die Frau wußte es ihm behaglich zu machen. Sie 
hatte leife den Wunſch geäußert, daß Reinhard fie male; als er 
aber erklärte, daß er nicht mehr male, ftand fie ohne Empfindlic: 
feit davon ab, Sie hatte in Griheinung und Wefen etwas Hohes, 
was mit ihrem Rollenfache zufammenftimmte, und in ihrem Ge: 
fpräche zeigte fich jene vielverbreitete täuſchende Unterhaltungs: 
funft, die e3 verfteht, gebildete Fragen zu Stellen, wodurd ein 
Redfeliger gute Unterhaltung gefunden zu haben glaubt; nur 
hatte fie die Eigenheit, daß fie mit ihrem mächtigen mwohltönen: 
den Organ fi gerne hoher Worte bediente. „Solch ein Morgen: 
gang im taubuftenten Hochwald ift voll Daſeinswonne,“ erklärte 
fie mit Pathos und Ulrich ſah dabei glüdfelig auf Reinhard, ber 
gewiß dieſe Erhabenheit zu bewundern vermochte. 

Sie war indes voll natürliher Güte gegen die Angehörigen 
ihres Mannes und gab Reinhard zu verftehen, daß fie die ehrliche 
Grundnatur ihres Ulrich hochſchätze. 

Reinhard war faſt überrafcht, als er an die Familie Malvas 
erinnert wurde, denn der Ohm Bahnmärter fam zu ihm und 
ud ihn zum Taufſchmaus auf den morgenvden Sonntag ein; 
fein Yüngjtgeborener werde morgen getauft und Ulrich und feine 
Frau jtehen Gevatter. Er fügte hinzu: 

„Die Malva hat mir gejagt, ih darf ven Herrn Reinhard 
einladen. Sie ift fhon Die ganze Woche bei uns und pflegt 
meine Frau wie eine Schweiter. “ 

Reinhard mußte zufagen und es war ihm lieb, zu hören, 
dab Malva in diefen Tagen nicht zu Haufe mar. 
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Siebenundzwanzigites Kapitel. 
Beſtun' Dich noch einmal. 


Reinhard faß am Sonntagmorgen auf dem Langhol; an 
der Sägmühle, dort, wo er fi in der Gemitternadht mit Malva 
verlobt hatte. Die Mühle ſtand jtil und ringsum war fonn: 
täglihe Ruhe. Er betrachtete finnend ein Schwalbenneft, in 
dem die Jungen faum mehr vom Ausfluge zurüdzuhalten waren, 
jo daß die hin und her eilenden Eltern immer warnen und zu: 
reden und mit guten Biffen befchwichtigen mußten. Jetzt läutete 
e3, der Taufzug fam des Weges, Reinhard ging ihm entgegen 
bi3 auf die Straße. Malva trug das Kind, fie fah ruhig und 
fromm aus, 

„Das ift brav, daß der Herr Reinhard kommen ift,“ fagte 
fie; in ihrem Ton und in ihren Mienen war auch feine Spur 
eines Vorwurfes über die Vernachläſſigung Reinhards. Hat fie 
feinen Vorwurf in ihrer Seele oder weiß fie fih nur vor den 
Menſchen zu beherrjchen ? 

Malva ſaß niht mit am Tiih, fie trug das Eſſen auf 
und al3 der Ohm das einfache Mahl gegen Reinhard entichuldigte, 
jagte fie: 

„Der Herr Reinhard verlangt feine Umftände, er weiß, 
was wir geben können und wie die Menfchen hier zu Lande find.” 

Beim Beginn ihrer Rede war die Falte zwiſchen den Augen 
Reinhard immer tiefer und dunkler geworden, jest glättete fie 
fih und ein ftrahlenvder Blid ruhte auf Malva, die auch ihn 
treuberzig anfab, aber ihre Wimpern zudten. 

„Was jehe ih?“ jagte der Sänger leije zu jeiner Frau, 
„zwiſchen dem Profellor und Malva geht wa3 wor.“ 

„Das habe ih ſchon beim Begegnen auf der Straße bemerft. 
Es wäre ſchade, wenn das brave Kind ins Elend geftürzt würde,‘ 
erwiderte die Frau ebenfo leife. 

Der Sänger erwartete Gäfte aus der Stadt, er ging mit 
feiner Frau bald davon. Reinhard: blieb, und verftoplen jagte 
er zu Malva: „Sch warte im Garten auf dich.‘ 

Sie antwortete nicht, fam aber bald. 

„Halt du dir feine Gedanken gemacht, weil ich dich bie 
ganze Woche nicht geiprodhen habe?“ fragte Reinhard. 

„Rein, ich will dem Herr Reinhard in nicht ein Hindernis 
fein, da fann er rubig fein.” 

„Wie meinft du das? Sch verftehe dich nicht. 
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63 zudte im Antlige Malvas, ihre Lippen waren energijch 
geihloflen, in ihren Augen war ein falter Glanz. 

„Was meinft du?” fragte er nochmals. 

Sie wendete den Kopf rafh, wie wenn fie gemwedt würde 
und ermwiderte, auf die Sägmühle veutend: 

„Sehen Sie, die fteht ftil. So ift ed aud mit den 
Menihen. Man kann nicht immer das Rad treiben.“ 

„Du bift geicheit.* 

„Ih glaub’S bald auch. Die Menſchen fagen mir's alle, 
und jegt auch der Herr Reinhard. Ich hab’ in diefer Woche 
wenig geichlafen und habe mich viel bejonnen. Hoffentli hat 
der Herr Reinhard ſich auch orventlich bejonnen.‘ 

Jetzt waren in der That wieder die zwei Strömungen im 
Gemüte Reinhards. Wie? Will da3 Mädchen ihn befreien ? 
Iſt aber das nicht ein Verſchmähen? Mit einer Schnelligkeit 
des Gedankens, die feine Worte zu erreihen vermögen, ging 
ihm duch den Sinn, daß es fein Weſen auf der Welt gäbe, 
das jo für ihn gefhaffen und fo begehrendwert war, wie Malva. 
Und dieſe jollte er jetzt verlieren? 

„Sch meine, ich verftehe dich,” brachte er hervor, da Malva 
innebielt. 

„Gewiß verfteht mich der Herr Reinhard und Far wie der 
Tag joll alles fein. Der Herr Reinhard hat fih ſchon einmal 
übereilt gehabt, e3 wäre ſchlimm, wenn's noch einmal wär. 
Ich reiße mir das Herz auseinander, aber ih muß. ch will 
nicht das neue Unglüd vom Herr Reinhard fein, da ſoll Gott 
bewahren.” 

In ihrem Gefihte lag der Ausprud einer entſchloſſenen 
Seele und Reinhard erwiderte: 

„Ich ſeh', wie gut du bijt.” 

„Nein, Herr Reinhard, ich bin nicht gut, mas die Leute 
jo heißen; ich bin nicht fo fanft und nachgiebig, wie die Selige 
war. Ich bin nit fo reich und nicht fo ſchön, und wieder 
nicht fo demütig, wie fie gewejen ift. Ich kann Magd fein, ich 
fann dienen und mir befehlen laſſen, aber wo ich Frau fein foll, 
muß ich das Meinige auch gelten. Soviel hab’ ih wohl aus: 
gefunden: Frau Lorle ift immer aufgefheuht und in Angit 
gewefen vor dem Herr Reinhard, fie könnte etwas nicht recht 
maden. Ich hab’ gar keine Angjt, gar nicht: ich thu’, was recht 
ift und jag’, wie ich’3 verjteh, und meiter geht mich nichts an, 
was ein Herr Reihenmeyer und was fieben Generale und fiebzehn 
Gräfinnen darüber denken mögen. Ich will zulernen, was ſich 
gehört, ich bleib’ aber auch, was ih bin. Ich trag’ feinen 
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Schleier und keine Handſchuhe und bleib' im Dorfe und meine 
Geſpielen behalt' ich auch und meine Verwandten und meine 
Annehmer.“ 

„Vom Wegziehen aus dem Dorf war nie die Rede.“ 

„Ja, ja. Aber es iſt beſſer, wenn alles geſagt iſt. Ich 
hätt's nie geglaubt, daß ich ſo mit dem Herr Reinhard reden 
könnte! Aber ich bin nicht umſonſt bei der Frau aufgewäachſen. 
Ih muß von der Frau reden. Nicht wahr, ich darf?“ 

„Gewiß, du biſt mir ein Troft, bei dir habe ich meinen 
Schmerz; um meine Schuld und meine Liebe nicht zu verbergen.“ 

„sn der Ehe find immer beide ſchuldig, vorher oder nad): 
ber, hat fie oft gejagt. Drum foll alles jest an Tag. Ich 
will mir nicht unrecht thun, ich bin nicht bös, gewiß nicht, und 
gegen den Herr Reinhard bös fein märe die ärgſte Sünde auf 
der Welt. Aber er foll willen, daß ich eigenwillig bin. Sa, 
ih kenn' mich aud, ich hab’ nicht fo viel erfahren wie der Herr 
Reinhard, aber doch auch ſchon mandes, Ach habe gemeint, 
ih babe den Waldhüter gern, aber es ift nicht wahr gemefen. 
Menn ich's genau überleg’, hab’ ih nur gern zweiftimmig mit 
ihm gefungen, er fingt ſchön. Wie der Herr Reinhard kommen 
iſt, habe ich's gefpürt wie einen Mefferfchnitt. Der Herr Reinhard 
joll aber von dem Abend her nicht gebunden fein. Wenn er eine 
Minute wünjcht, daß es nicht wäre, ſoll's nicht gemefen fein. Lieber 
ſpringe ih da ins Wafjer und erfäufe mich, ehe ih den Herr 
Reinhard übereilen und ihn noch einmal unglüdlih machen will.“ 

„Du bift mein! tauſendmal mein!“ rief Reinhard und 
wollte Malva küffen. 

Da bradte der Ohm in einer Wiege den Täufling in den 
Garten und jagte Malva, fie ſolle auf das Kind acht geben, 
damit die Frau fchlafen könne. 

Als er weggegangen war, rief Reinhard: 

„Komm ber! Hier lege deine Hand zu der meinen auf 
das Haupt des Kindes und ich ſchwöre dir: So wahr diefes 
Kind rein und unſchuldig, jo wahr,ijt mein Gelöbnis, ich will 
dein fein von ganzer Seele und von ganzem Herzen und nichts 
joll ung je trennen. Und du fagit ja.“ 

„Sa,“ fagte Malva und warf fih an feine Bruft. Die 
beiden hielten ſich umſchlungen. Ein Flug junger Schwalben 
og über vie beiven dahin, zwitſchernd und jauchzend in ber 
eriten Flugluft. Und während Reinhard die Geliebte umfchlungen 
bielt, durchſchauerte es ihn, er hörte die Worte, er fpürte den 
Atem, wie Lorle damals fagte: „Nicht jterben! Jetzt erſt recht 
leben.” Sit das jet? Was ift Vergangenheit?... 
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Er ließ Malva los und ſie ſagte: 

„Hat der Herr Reinhard auch die jungen Schwalben aus: 
fliegen geſehen?“ 

„Gewiß,“ entgegnete Reinhard fich gewaltfam faſſend. „Es 
war, al3 wir uns in den Armen hielten, Sie können's durch 
alle Lüfte verlünden, was fie gejehen haben. Ya, Malva, wenn 
diefe Wanderpögel fich ihr erftes Neft auf der anderen Seite der 
Gröfugel bauen, dann zieht der alte Wandernogel da aud in 
jein Neft mit feiner jungen Frau,“ 


Ahtundzwanzigftes Kapitel. 
Bufammenfiimmen. 


Mo die Ahorngruppe geftanden, dort war jetzt das Häus: 
hen des Ohm Bahnmwärters, darin Reinhard und Malva ftill 
verjtändigende Stunden hatten. Dort hörte er auch Malva fingen, 
wenn fie in der Kammer den jungen Better in Schlaf fang, 
denn aufgefordert fang fie felten, aber es ift wohl anzunehmen, 
daß fie mußte, Reinhard laufhe draußen auf der Bank im 
Garten, denn fie fang noch lange, wenn das Kind bereits ſchlief 
und nicht Wiegenlieder, jondern Lieder voll Liebesluft und 
Liebesleid. 

Reinhard war ergriffen von ihrer mächtigen Stimme und 
ihrem tiefen Ausdrucke; er hoffte indes, ſie dahin zu bringen, 
methodiſch ſingen zu lernen, ſprach das aber jetzt noch nicht aus. 

Wenn Malva mit hochgeröteten Wangen aus der Kammer 
kam, reichte ſie Reinhard die Hand, und einmal ſagte ſie: „Ich 
hab' auch manchmal die Frau Profeſſorin in Schlaf geſungen 
wie ein kleines Kind, und da hat ſie auch ganz rote Backen 
bekommen.“ 

Die ſtändige Erinnerung an Lorle ſchien Reinhard genehm, 
und wie Malva ſtändig an die Tote dachte, ſo hielt ſie auch feſt, 
daß Reinhard ihr deshalb um ſo mehr anhing, weil er mit ihr 
von Lorle reden konnte. 

Wunderlicherweiſe fing er aber jetzt nicht mehr von ſelber 
davon zu reden an. 

Eines Tages ſagte er: „Ich habe dir's noch gar nicht aus— 
gerichtet: der Herr Reihenmeyer läßt dir einen Gruß ſagen und 
dich um Verzeihung bitten, wenn er dich beleidigt hat.“ 
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„Ich brauch' keinen Gruß von ihm und er keine Verzeihung 
von mir, wir gehen einander nichts an.“ 

„Aber er iſt mein Freund.“ 

„Da muß der Herr Reinhard wiſſen warum,” 

„Wir haben von Kinpheit an treulich miteinander gelebt 
und werben nie voneinander laſſen.“ 

„Iſt veht. Und wenn er zu uns fommt, foll er unfer 
Ehrengaft fein, da foll’3 an nichts fehlen.“ 

„Sr kommt vorerft nicht wieder, er geht zu Schiff übers 
Meer.” 

„Meinetwegen dahin, wo der Pfeffer wächſt.“ 

„Dahin geht er auch,“ erwiderte Reinhard lachend. „Nächſten 
Sonntag über fünf Wochen reift er ab, und an dem Tag it 
unjere Hochzeit.“ 

„Sp? Juſt an dem Tag?“ 

„Ja,“ ſchloß Reinhard kurz ab; er ſagte nicht, daß er die 
neue Che dem Freunde verbergen wolle. 

Es jchmerzte Reinhard, daß Malva fo jtarr und fchroff gegen 
den Freund, obgleich fie es doch nur war, weil fie meinte, daß 
er ungetreu an Reinhard gehandelt. Er erflärte ihr, daß ver 
Freund doc rechtichaffen jei; was er gethan habe, fei in dem 
guten Glauben gejchehen, daß Lorle verwitwet fei. 

Malva hörte ihm ſtill zu, fagte aber nichts, und Reinhard 
bielt inne, Malva zu anderer Anficht befehren zu wollen. Er 
erinnerte ſich, wie er ein Leben zerjtört habe, da er einfaches 
gerades Denken hatte vervielfältigen und umbiegen wollen. Dieje 
Grfahrung ſollte nicht verloren fein. Er jagte fih, daß Malva 
weder methodiſch fingen lernen noch die Einfalt ihrer Empfin- 
dungen ablegen jolle. Er wollte ihre gefunde, wenn aud) fchroffe 
Natur achten und fich ihrer erfreuen. Sie hat feiten Lebens: 
aber und ſtarkes Selbjtvertrauen der Welt gegenüber und das 
it gut. 

Stumm jaßen die beiden beifammen und endlich fagte Malva, 
von ihrer Näherei aufſchauend: 

„Es läutet zwölfe. Der Herr Reinhard muß jest zum 
Ejien. Ich hab’ kochen gelernt von der Frau Profefjorin, und 
und ich weiß alle Leibjpeifen vom Herr Reinhard.‘ 

Sie jtand auf und Reinhard fagte: 

„Wenn du aufitebit, bijt du immer überrafchend groß.‘ 

„Ja,“ entgegnete fie jtrahlend, „es wird ſchön fein, wenn 
wir miteinander durchs Dorf gehen; ich hab’ auch ſchon dran 
gedacht, wir haben grad die rechte Größe füreinander.‘ 

‚5a, aber ih bin grau und alt.’ 
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„O nein, der Herr Reinhard ift gar nicht alt, nur der 
Bart iſt's, und der Herr Reinhard hat einen Gang, fo feſt wie 
ein junger Soldat in Urlaub,‘ 

Wie ein junger Soldat in Urlaub — wiederholte Reinhard 
ftill Tächelnd, er hatte ſchon manches freundliche Wort von ſchönen 
Lippen gehört, aber feines erfreute ihn mehr al3 dieſes. 

‚Weißt du, wie alt ich bin?“ fragte er. 

„Sa wohl.‘ 

„Und wenn ich bald fterbe?‘ 

„Ein Jahr oder fieben Yahr, oder ſoviel es ift, glüdlich 
gewejen mit dem Herr Reinhard, das ift mehr als jiebzig Jahr 
mit einem anderen.’ 

„Es ift gut, daß du nicht weißt, wie jchön du bift, wenn 
du jo was ſagſt, wie dein ganzes Geficht lauter Sonne iſt.“ 

„Iſt mir recht, wenn’3 dem Herrn Reinhard jo redt ift. 
Aber jegt behüt Euch Gott und lafjet’3 Euch gut ſchmecken.“ 

Reinhard ging in der That in ftrammer Haltung voll neuer 
Jugendfraft heimmwärts, Im ftillen war ihm oft die Sorge ge: 
fommen: in die Liebe und Hingebung, die der Mann grauer 
Haare empfängt, iſt ein Tropfen Mitleid gemifcht, als Gejchent 
und milde Gabe. War das auch bei Malva? 

Jetzt war das Bangen befiegt. Er ſah im Weitergehen 
immer nur Malva vor fi, jo fein, jo reizend, jo urkräftig und 
ihre Seele jo offen und jelbitlos. 

„Du fiehft jo glüdfelig aus,“ begrüßte ihn Vroni, „wie 
wenn dir was Gutes angethban worden märe, oder wie wenn 
du jemand was Gutes gethan hätteft. Du bift in ven letzten 
Tagen um zehn Jahr jünger geworden. Gott fei Lob und Dant, 
daß es dir bei deinen Verwandten jo wohl ijt.‘ 

Reinhard dankte, e3 jchmerzte ihn, daß er hier bald nicht 
mehr wie ehedem Verwandter fein werde. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 
Sei ſtolz. 


Der Sänger kam zu Reinhard im Auftrage des Hohlmüllers, 
der ſich ſehr darüber gräme, daß ihn Reinhard gar nicht mehr 
beſuche. Der Sänger ſetzte indes ſofort hinzu, daß man Rein— 
hard nicht, zumuten könne, immer von Lorle als von einer noch 
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Lebenden zu ſprechen, und daß es überhaupt nicht wohlgethan 
ſei, dem Alten den Todesfall zu verhehlen. Er erbot ſich, dem 
Hohlmüller die Wahrheit zu ſagen, aber Reinhard hielt ihn 
davon ab; er wollte nicht in das Verhalten von Schwager und 
Schwägerin eingreifen. 

Der Sänger hatte allerlei Plane für ſich und Reinhard, 
und diefer ließ ihn gern gewähren. Er verkündete nun, daß heute 
abend die Jagd auf der Dorfgemarkung verfteigert werde; er 
wolle diefelbe gemeinfam mit Reinhard erjtehen, denn er könne 
im Winter fich bisweilen frei machen und zur Jagd hierher fommen. 

Reinhard milligte ein und er lächelte, als der Sänger hinzu: 
fügte, Reinhard könne es bei feinem Anfehen leicht bewirken, daß 
der Wiener Eilzug bier anhalte, ftatt im Nachbarorte, dadurd) . 
jei es Reinhard auch möglih, Oper und Schaufpiel bequem zu 
befuchen. Reinhard freute fih an dem vielen guten Denken de3 
Sängers für ihn; er ſagte indes, daß er derartiges genug ge: 
nofjen, er babe nur ein einziges Verlangen und das fei voll: 
fommene Ruhe und jtille8 Alleinfein. 

Reinhard mollte fo bald als irgend thunlic das Wirtshaus 
verlaflen und fein eigene® Haus beziehen. 

Neben dem peinlihen Gefühl, daß er gegen Schwager und 
Schwägerin feine Abficht verheimlihen mußte, jtörte ihn vor 
allem auch der blödfinnige Fabian. 

Reinhard hatte wohl bemerkt, daß man den Armen oftmals 
eingefhlofien hielt, ſolang er da war; er bejtand daher darauf, 
daß man ihm bis zur Unterbringung in einer Anftalt die volle 
Freiheit lafje. Er bezwang fih und näherte fich freundlich dem 
Blödfinnigen, diefer aber wich ihm ſcheu aus, verkroch ſich vor 
ihm und ftarrte ihn aus einem Berfted grinfend und zähne: 
fletihend an. Der Arme hatte offenbar eine Vorftellung davon, 
daß Reinhard an feiner Einjperrung fhuld war. Wenn er den 
Namen Reinhard hörte, machte er Zeichen, als ob’er mit beiden 
Händen einen großen Bart falle; er wollte damit jagen, daß er 
wohl wiſſe, von wem die Rebe fei. 

„Ich werde bald in mein Haus ziehen,” jagte Reinhard 
eined Tages zu Malva. 

„Sp? Ich hab’ gemeint, wir ziehen erjt miteinander ein.“ 

„Kein, du kommſt zu mir.” 

Malva antwortete nicht, fie ſah nur wie verwirrt hin und 
ber und jeufzte tief auf. Reinhard bemerkte es nicht, denn er 
bielt in ftilem Brüten die Hand feſt auf die Augen und Malva 
nidte jtill vor fih hin, wie wenn fie fih jagen wollte: Vergiß 
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„Ih muß für mich fein,” fuhr Reinhard fort. „Im Wirt: 
haus betrachtet mich jeder jo Ted, als ob ich zu feiner Unter: 
haltung aufgeftellt wäre, und mandem ift e3 unterhaltfam, mic) 
anzurevden, er denkt eben an fih und nit an mich, ob ich aud) 
mit ihm reden will.” 

„Das ift recht,” entgegnete Malva, „das freut mid, daß 
der Herr Reinhard mieder ftolz ift, nie ſich's ihm gehört. Das 
ift da3 einzige, worüber ih mich mit der Frau Profefforin ge: 
zanft babe; fie ift nicht genug ſtolz geweſen und nachher hat’3 
ihr leid gethan, wenn die dummen Menſchen das nicht verftanden 
und jo zuthulich gemejen find.” 

Reinhard Tächelte zufrieden. Malva machte freilih aus 
- allem, wa3 man fagt, ein anderes, eben meil fie eine Natur für 
fih war, und Reinhard freute ih, daß er eine ſolche Natur 
jegt richtig zu verftehen müßte. 

„Und daß ich’ nicht vergeffe,” fagte fie, „das ift grund: 
gefcheit. Der Herr Reinhard hat die Jagd gepachtet, jegt ift der 
Waldhüter unſer Untergebener, nicht wahr?” 

„Ja freilich.” 

„Sp gehört ſich's. Der Herr Reinhard follt’ eigentlich König 
fein über alle.” 

„Ich will nicht einmal über dich herrſchen, du ſollſt mich 
nur herzlich lieben und Geduld mit mir haben.” 

Malva wollte ihm die Hände füffen, er aber umbhalfte fie. 


Dreifigites Kapitel. 
Alle Lichter brennen. 


Der Schwager war jehr erjtaunt, daß Reinhard ſchon jetzt 
das Haus beziehen wolle; al3 er aber hörte, daß der Entſchluß 
unumftößlih war, wollte er Reinhard unter den drei Mägden 
des Haufe wählen laſſen, oder au er ſchlug ihm vor, er folle 
einen Knecht zu fih nehmen, denn das dulde er als Bruder 
nicht, daß Reinhard fo allein fei; er ſei doch fein junger Menſch 
mehr. Stephan revete fich indes von ſelbſt Beruhigung ein, 
indem er fagte, im Herbft reife er mit Madlon nad Straßburg, 
wohin deren Vater mit Ida käme, da taufchten fie dann ihre 
Kinder aus, und Ida wäre gewiß grad recht, um Reinhard das 
Hausweſen zu führen, fie gleihe in vielen Stüden dem Lorle. 

Auerbad, Dorfgeſchichten. IX. 7 
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Vroni entgegnete ihrem Manne, daß Reinhard ſchon ſelber 
wiſſen müſſe, was ihm gut ſei. Sie ließ ſich's nicht nehmen, 
den neu angekommenen Hausrat einordnen zu helfen; ſie war 
nicht wenig glücklich über die vielen ſchönen Sachen, die der 
Sänger für Reinhard beſtellt hatte und doch war noch das und 
jenes vergeſſen — denn ein Mann denkt doch nicht an alles — 
das fie aus ihrer Wirtjchaft nad) dem alten Haufe bringen ließ. 

68 war Abend, als Reinhard nach feinem Haufe ging, um 
fortan für immer dort zu bleiben, „Behüt dic Gott, Reinhard,“ 
fagte Vroni beim Abſchied, „und ich wünſch' dir, daß der heutige 
Tag ein neuer Glüdstag für dich ſei.“ 

„a3 ijt denn heut für ein beſonderer Tag?” fragte Stephan 
in der Nebenjtube, mo er einen bejjeren Rod anzog, um Nein: 
hard zu begleiten. „Stephan, fag ihm aber nicht3 davon,” ent: 
geaneie Vroni, „heut ift ja der Hochzeitätag von ihm und vom 
Lorle.“ 

Reinhard konnte es nicht ablehnen, daß der Schwager ihn 
begleitete, aber im Hauſe angekommen bat er, ihn allein zu laſſen. 

Auf dem Heimwege ging der Schwager noch zum Nacht— 
wächter und empfahl ihm, heute und die nächſten Nächte ſich 
beim alten Hauſe aufzuhalten. 

Reinhard war nicht lange allein, er ging durch die Hinter— 
thüre und durch den Garten nach dem Hauſe Wendelins. Dort 
bat er Wendelin und Malva, mit ihm in ſein Haus zu kommen, 
er habe was zu beſprechen, und hier könne man geſtört werden. 

Die beiden folgten ihm, und Reinhard bat Malva, alle 
Lichter, die in Leuchtern aufgeſtellt waren, anzuzünden. Wein 
ftand auf dem Tijche. 

„Wendelin, jeget Euch hierher,” begann Reinharb mit be- 
wegter Stimme, „Ih will Euch was jagen, es muß aber nod) 
unter uns bleiben. Wendelin! Bon diefer Minute an follet Ihr 
Vater heißen. Seid Ihr einverftanden ? 

„Ich heiß jchon lang Vater, von dem, der in Frankreich 
liegt und von diejer da und von den anderen.’ 

„Ihr follt auch mein Bater heißen. Ach bitte Euch, mir 
die Malva zur Frau zu geben.“ 

Wendelin fhaute um und hielt fih am Tiſch, daß die 
Flaſchen und Gläjer aneinander klangen. Reinhardt ſchenkte 
ihm ein und jagte: „Da trinket.“ Wendelin trank, er trank 
das Glas ganz aus und fih den Mund wifchend, fagte ew' 

„Sie ift jo jung, und —“ 

„Ihr wollet jagen, ich fei jo alt?“ 

Wendelin lachte bellauf. 
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„Sr ift geſcheit. O der ift gefcheit!” rief er. „Weiß der 
Baummirt jhon von der Sache?“ 

„Niemand weiß und niemand foll wiſſen al3 wir drei, bis 
zum Tag ded Aufgebot, und ich habe niemand zu fragen 
als Euch.“ 

„Gewiß, den Baumwirt geht's gar nichts an; das Kind 
iſt geſtorben, die Gevatterſchaft hat ein End'. Es iſt ſchön, daß 
mir der Herr Reinhard die Ehre anthut und mich noch fragt, 
ich ſeh' ja ſchon, euch zwei kriegt man nicht mehr auseinander. 
Den Ehevertrag den mach' ich mit dem Herrn Reinhard, da weiß 
ich ſchon Beſcheid. Jetzt, ich ſag' Glück und Segen dazu.“ 

Reinhard ſteckte den Brautring an die Hand Malvas und 
Wendelin rief: „Schenket noch einmal ein! Der Wein iſt gut, 
der König hat keinen beſſeren. So, ſtoßet mit an.“ 

Die drei ſtießen an und tranken. Wendelin trank wiederum 
ganz aus, dann rief er: 

„O Malva, wenn das dein' Mutter noch erlebt, und wenn 
das das Lorle noch erlebt hätt'.“ 

Die beiden ſchraken zuſammen über dieſen ſeltſamen An— 
ruf, und auch Wendelin merkte, daß er etwas Ungeſchicktes ge: 
ſagt habe. Malva bat Reinhard leiſe, dem Vater keinen Wein 
mehr zu geben, er ſei keinen gewohnt und nun gar ſo ſtarken. 

Wendelin war noch nicht ſo weit, daß er das nicht merkte, 
und er ſagte: „Du haſt recht, Malva. Ich darf keinen Tropfen 
mehr trinken. Und es muß ja nicht heut alles getrunken ſein. 
Mein Schwiegerſohn ſchenkt mir ein, ſolang ich leb'.“ 

„Ja, Vater, Ihr ſollt es gut haben.“ 

„Ich hab's ſchon gut. Und ich ſag dir, du heirateſt ge— 
ſcheit. Du haſt eine brave Frau gehabt, das iſt wahr, aber 
die Malva, weißt? die iſt aufgeweckter, und nicht ſo wehleidig, 
die iſt ſtramm, wie die Preußen ſagen; wenn dir einer was 
anthun will, die ſteht für ven Mann, fie hat einmal den Schreiber 
vom Rentamt an der Bruft gepadt und niedergeſchmiſſen wie —“ 

„Aber Vater!’ 

„Nur noch eins. Zur Hochzeit muß mir der Herr mas 
Schenken.” Malva fah vermweilend auf ven Vater, diefer aber 
rief jubelnd: ‚Cine Trommel ift’3, meiter nichts. Der Herr 
Reinhard muß mir eine rechte Soldatentrommel ſchenken, ich 
fann’3 noch und ih will den Wirbel fchlagen. Herrrrr!“ 

„Da habt Ihr meine Hand. Ihr befommt die befte Trommel, 
die es gibt.“ 

„Mic denkt's,“ murmelte Wendelin glüdjelig, „mich denkt's, 
wie wenn’ geftern gewejen, wie ſich der Herr Reinhard hat aus: 
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trommeln laſſen; damals iſt ſein Bart noch fuchsrot geweſen, 
und wir Kinder ſind dem Schütz nachgeſprungen durchs ganze 
Dorf, und abends hat er unter der Linde den Burſchen neue 
Lieder vorgeſungen, bis ſie ſie gelernt haben. Iſt's nicht ſo? 
Iſt nicht alles ſo?“ 

Reinhard beſtätigte, und Wendelin war ſtolz auf ſein treues 
Gedächtnis. Er wollte immer weiter von den luſtigen Streichen 
Reinhards erzählen, aber Malva bat ihn, innezuhalten. 

„Haſt recht. Ich red' nichts mehr.“ 

Vor ſich hin lächelte er immer ſtill, denn er dachte an den 
Grimmzorn des Baumwirts. 

„Dein Vater iſt wie ein glückliches Kind, das ſich nichts 
als eine Trommel wünſcht,“ ſagte Reinhard. 

Reinhard und Malva ſaßen Hand in Hand beiſammen. 
Plöglich Töfte Malva ihre Hand los und betrachtete dieſelbe. 

„Was haſt du? Warum betrachteſt du deine Hand ſo ſtarren 
Blickes?“ 

„Lieber Herr Reinhard, laſſet mir das. Es iſt nicht nötig 
und nicht gut, daß man alles ſo ſagt, was einem durch die Ge— 
danken geht.“ 

„Nein, ſag mir's, was es auch ſei.“ 

„Aber es iſt nicht am Ort und iſt nicht recht.“ 

„Du kannſt nichts Unrechtes denken.“ 

„Unrechtes iſt es juſt auch nicht, aber es gehört jetzt nicht 
hierher.“ 

„Sag es nur frei.“ 

„Ich ſeh' ſchon, ich muß. Alſo Ihr wiſſet ja, daß die 
Frau... die Frau Profeſſorin verordnet hat, man ſoll ihr ihren 
Trauring am Finger laffen ind Grab hinein, und da hab’ ich 
meine Hand mit dem Ring angejehen, und hab’ in die Erbe 
hinein denken müſſen. ... Jetzt ift’3 aljo gejagt, und ich jag’ 
auch noch: Diefer Ring da foll in Treuen an meiner Hand fein. 
So. Und jegt genug heut an dem Tag.” Sie ſah ftier darein, 
als fie die Worte „heut an dem Tag‘ fagte, dann aber faßte 
fie fih und rief: 

„Und jest nicht? Trauriges mehr. Weiß der Herr Rein: 
hard no, wie wir und zum erjtenmal gejehen haben?“ 

„sa, du mwarfft mir Nofen auf das Haupt. Wie bijt du 
dazu gekommen?“ 

„Das war fo. Ich ſitz' auf dem Heumagen und hab’ an 
gar nichts gedacht, oder doch, ich dent’: ach Gott, ich bin fo 
hungrig und wenn ich heimfomm’, muß ich erjt fodhen, Und 
dabei ift mir’3 im Herzen doch jo luftig, ich weiß nicht warum. 
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Der Herr Reinhard hat das gewiß auch ſchon fo gehabt, es iſt 
einem, wie wenn in ber nächſten Minute jemand käm' und ſchenkt' 
einem ein goldenes Schloß. Da jeh’ ich einen alten Mann — 
der Herr Reinhard hat damals fo alt ausgefehen — und da 
dent’ ich, das iſt ein alter General aus dem Krieg oder fo was, 
er fieht jo befehleriih aus; wenn der in die Nähe kommt, der 
joll die Rofen haben.‘ 

„Du erfrifcheit mein Alter,“ 

„Was alt? Ich tanz’ noch mit dem Herr Reinhard. Das 
Tänzerle jagt, jo kann's feiner wie der Herr Reinhard.‘ 

Aufftehend rief Reinhard: 

„Eben fällt mir ein, ich habe dic) immer nur bei Tag ge: 
ſehen, aber bei Zampenlicht ſiehſt du noch viel ſchöner aus.“ 

„So? Bei Licht betrachtet bin ich noch jhöner? Was jo 
ein Maler nicht alles fieht! Was ift? Was foll das?" 

„Srlaube mir, deine Zöpfe aufzulöfen. So, jo. Prädtig! 
Du mußt als meine Frau immer aufgelöjtes Haar tragen.” Er 
wählte in ihren Haaren, 

„Nein, das thue ih nicht. Die Fräuleind tragen’3 auch 
jo, aber die jchaffen nichts. Mit den Pferdemähnen, die einem 
immer ing Geſicht fallen, daß man fie zurüdichütteln muß, kann 
man nicht3 arbeiten.“ 

„Halt recht, aber in Ruheſtunden.“ 

„5a wohl, da putz mid) aus, wie der Herr Reinhard will.” 

Bon der Straße herauf ertönte plöglih ſchöner Chor- 
gejang. 

„Das ift der Ulrih mit dem hieſigen Liederkranz,“ er: 
klärte Malva, „er bat feiner Schweiter gejagt, daß er dem 
Herr Reinhard, wenn er in fein Haus einzieht, ein Stänvchen 
bringen will.” 

Die Sänger auf der Straße fangen ein vorzeiten von 
Reinhard ins Dorf gebradhtes Volkslied, dann das Lieblingslied 
Reinhards: „Schön Schätzichen wach auf.” 

„Das haft du damals auch gejungen,” jagte Reinhard zu 
Malva. Sie mwinkte Stille, und jegt begann ein Solo, das nur 
von Brummftimmen begleitet war, der Wohllaut von Ulrich 
Stimme drang durd die ſtille Nacht, und er betonte jo deutlich, 
daß man jedes Wort vernahm. 


Dort, wo einjt du jung geweſen, 
Willſt vu nun im Alter fein, 
Haft dein Dörfchen dir erlejen, 
Mußt dem Herz den Willen thun. 
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Schmüdte dich am Tiberftrande 
Reihen Lorbeer3 Ruhmesglanz, 
Krönt dih nun im Heimatlande 
Unfrer Tannen fhlichter Kranz. 


Ein Bauernburfh rief: „Hoch lebe unfer neuer Bürger, 
der Herr Profeſſor Reinhard!” Dreifach in mohlgeftimmtem Rufe 
ertönte dad Hoch. 

„Bir wollen dur den Garten heim,” jagte Malva, „ver 
Herr Reinhard muß die Sänger heraufrufen und ihnen einen 
Trunk geben.” 

„Nein, bleibt, ich gehe zu den Sängern hinab.“ 

Reinhard ging auf die Straße, ſprach feinen herzlichen 
Dank aus und entjhuldigte fih, daß er die Sänger nicht heute 
bewirte, er fei zu bewegt, und er hoffe, bald ein Feſt anzuorbnen. 

Mährend Reinhard auf der Straße mar, zöpfte Malva 
jchnell wieder ihr Haar. 

Gingend zog die Schar drunten ab, Ulrih unter feinen 
Jugendgenoſſen. 

Reinhard kehrte zu den Seinen zurück, er ſah ſtaunend auf 
Malva, aber er ſagte nichts, er wollte ſie in ihrer Art ge— 
währen laſſen. 

„Ich mein', wir ſollten jetzt heim,“ ſagte Wendelin auf— 
wachend. 

WVater und Tochter verließen das Haus, Reinhard gab ihnen 
den Schlüffel zur Hinterthüre mit. 

„Bater, ih hab’ eine Bitt,” fagte Malva im Garten. 

„Du darfit um alles bitten, ich thu’ dir alles; du machſt 
mid zum König.” 

Maloa bat den Vater, er möge in der unteren Stube, wo 
Heu lag, bleiben, damit Reinhard nicht fo allein fei in dieſer 
Nacht 


„Haft vecht, ih will's ihm jagen.” 

„Nein, dann leidet er’3 nicht. So vornehme Herren find 
gar ſcheu, und haben's nicht gern, daß man was Beſonderes 
thut wegen ihrer, denen muß man ungefagt was Gutes fochen.” 

„Haft recht! Der kriegt eine Frau, die ift wie angefrehmt 
für ihn. Du bift gefcheiter wie das Lorle.“ 

„Vater, redet jegt nicht wieder davon.” 

„Du glaubft doch nicht, daß das Lorle heut naht im 
Sterbekleive zu ihm kommt, weil er eine andere gern hat? Da 
bätt’ fie viel in der Welt herumfpringen müſſen.“ Cr lachte, 
und Malva bat ihn, ftille zu fein, er aber fuhr leife fort: 
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„Kennst du au das Lied von ‚Heinrich ſchlief“‘, der wieder 
geheiratet hat? Wir haben’3 oft in der Kaferne gefungen: 


„Zwölfe ſchlug's, da drang durd die Gardine 
Eine kalte marmelweiße Hand; 

Men erblidt er? Seine Wilhelmine, 

Die im Totenhemde vor ihm ftand. “ 


Sp fang Wendelin leife und Malva bat ihn dringend, doc 
rubig zu fein, denn Reinhard könne ihn hören. 

„Ah Gott!“ Elagte fie, „Ihr machet einem noch Aengfte und 
ih hab’ ſchon Schweres genug heimlich niederzudrücken. Wenn 
ih e3 vorher gewußt hätt’, heut hätt! die Verlobung nicht fein 
dürfen.“ Ä Nr 

„Was iſt denn heut?“ | 

„Heut ift ihr Hochzeitstag, fie hat ihn immer gefeiert und 
bat mir erzählt, wie fie miteinander im Mondſchein gefahren find 
und der Rapp ift angeipannt und ver geht in die Luft hinaus, 
Brauchet Euch aber nichts zu fürchten, Vater. Ich fürcht' mich 
auch nichts mehr.“ Ä 

„Weißt, was mich noch am meilten freut?“ pifperte Wen: 
velin ji ermannend, „das, daß der Schwager fih grün und 
blau ärgert. Ya, guten Morgen, Schwager, jebt iſt ausge— 
ihmwagert. Sept find wir da. Genug und fertig. Auf ven 
Boften!” ſchloß Wendelin, „ich bin fieben Jahr Soldat geweſen 
und fürcht' mich nichts.“ 

Leife wurde nochmals geöffnet, und Wendelin legte fih in 
der untern Stube ind Heu und ſchlief bald. 


Einunddreißigſtes Kapitel, 
Dreißig Jahre und eine Wat. 


Ales ſtill! Nun ift fie endlich erreicht, vie jo lang eritrebte, 
fajt nicht mehr wirklih geglaubte, volllommene Ruhe im eigenen 
Haufe, von keinem künſtleriſchen Streben, von feiner Leidenschaft 
bewegt; ſtilles, wünſcheloſes Dafein. 

Diefes Leben mit Malva wird das rechte; ruhig, erfrischend, 
tief ergeben, und in gewandter Vorjorglichkeit. 

Reinhard lag am offenen Fenfter und jehaute hinein in den 
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Garten; alles ſtill, nur der Brunnen rauſchte, der Brunnen, 
den ſie hatte faſſen laſſen. Nein, nicht zurückdenken heute, vor— 
wärt3! das Leben ruft, ein ſtill beruhigtes. 

Ein großer Nachtfalter war hereingeflogen, er flatterte ums 
Licht. Reinhard erhaſchte ihn, ließ ihn hinausflattern in den 
Garten und ſchloß das Fenſter. Er lächelte vor ſich hin, denn 
er dachte: der Kollaborator würde ſagen, das iſt das Bild deines 
Lebens, du warſt auch ſolch ein Falter, der ſich verbrennen wollte, 
und eine milde Hand rettete dich und gab dich dem Leben wieder. 

Es ſchlägt ein Uhr vom Kirchturm, die Geiſterſtunde iſt 
vorüber. Reinhard löſchte die Lichter und legte ſich nieder. 

Schlafe jetzt! ſagte er ſich faſt laut, aber der Schlaf läßt 
ſich nicht befehlen. 

Da iſt die Stube, darin ſind dreißig Jahre Leben ver— 
bracht, zahlloſe, wortloſe Gedanken ſchweben in der Luft. O, 
du Reine, Holde, wie ſchwer haſt du getragen und wie ſchwer 
büße ich. Wie iſt es möglich, daß ſoviel inniges, ſüßes Leben 
tot iſt? Jene Sitte der Hindus, daß Gatte und Gattin mit— 
einander im Feuer verzehrt werden, war ſchön und tief. 

Wendet euch weg, ihr Gedanken, wendet euch zu jetzt, zu 
heute, zu morgen. 

Ich werde mich nicht im Dorfe trauen laſſen, ich will dem 
Wendelin ſagen, daß er mit Malva an einen einſamen Ort 
kommen muß, dann reiſen wir hierher. 

Wenn das Lorle das erlebt hätte, hat der einfältige Wen— 
delin geſagt, das kam doch heraus wie eine Wirrnis. 

sich Mas ift das? ftöhnt e3 nicht unter dir? 

einhard richtete fih auf. Es ift ftil, Wunderlich, wie 
abergläubijch man werden fann! Es war doc etwas wie Stöhnen 
aus tiefer Menſchenbruſt. Ich will künftig nahfichtig fein gegen 
den Aberglauben der Menſchen. Die Aufregung gaufelt ung 
allerlei vor. Das werde ich dem Kollaborator berichten. 

Reinhard ſuchte feine Gedanken an den Kollaborator zu 
beften. Das Denken an ihn gibt Ruhe, und er würde gutmütig 
lächeln, daß ich ihn als Schlafmittel ſuche. 

Mar das nicht wieder ein Stöhnen? 

Malva hatte recht, wir hätten erjt gemeinfam einziehen 
jollen und der Schwager hat auch recht, ich hätte einen Knecht 
zu mir nehmen follen. Aber jeit wann bin ih denn fo feig? 
Schäme dich! Morgen [haft ich mir einen ftarfen, treuen Hund 
an, Wie ich das nur vergeflen konnte. 

Der Nachtwächter ruft zwei. Alfo ſchon eine Stunde! Ich 
will ven Mann herauf rufen, aber was fage ih? Nein, die Nacht 
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ift Iind, ich bin jo aufgeregt, ich will nicht fchlafen und kann 
nicht, ih wandere hinaus, Nein! Bor mas flieht du denn? 
Du mußt fchlafen. 

Halt! Das ift feine Täufhung! Jetzt wälzt es fi vor 
deiner Thür, es rafchelt, es knackt. Mit zitternder Hand macht 
Reinhard Licht, er öffnet die Thür, da ſchreit es: „Lorle! Lorle!” 
Das Licht entfällt feiner Hand und ein Dämon umſchlingt ihn 
und würgt ihn. Reinhard jchreit laut auf, da poltert es die 
Treppe herauf. Was ift? Wer ift da? ruft Wendelin. Reinhard 
ſchreit mit halb erftidter Stimme. Da wirft fih Wenvelin auf 
den Angreifer, reißt ihn los und wirft ihn zu Boden wie 
einen Sad. 

„Licht! Licht!” ruft er, „was ijt dag?“ 

&3 gelingt Reinhard, Licht zu mahen, und da jehen fe 
den blöpfinnigen Fabian auf dem Boden jtöhnen. 

„Du biſt's, du verfluchter Kerl,“ jchreit Wendelin, „und 
du haft mid) in den finger gebiffen. “ Reinhard mußte Ein- 
balt thun, fo graufam mißhandelte Wendelin den Blöpfinnigen. 

Der Blödfinnige fah fih kaum befreit, al3 er zum Angriff 
überging, und beive Männer bedurften aller Kraft, um ihn zu 
bemwältigen. Wendelin band ihm endlich Hände und Füße 
zuſammen. 

Der Nachtwächter kam, und bald nach ihm der Baumwirt. 

„Lorle!“ ſchrie der Blödſinnige, als man ihn davon trug; 
es war, wie wenn ein Tier das Wort rief, es war nicht wie 
eine Menſchenſtimme. 

Der Tag brach an, ein heller, friſcher Tag. Der Baum— 
wirt kam wieder und fuchte Reinhard zu beruhigen. 

„Der arme Kerl hat geglaubt, das Lorle fei wieder da, 
da er Licht im Haufe gefehen hat, und bu bift felber ſchuld; 
du haft darauf beitanden, daß wir ihn nicht mehr einfperren. 
Mendelin!” wendete er fih plöglih, ‚mie kommſt du daher? 
Was haft vu hier zu thun 

Noh bevor diefer antworten konnte, fiel Reinhard ein: 
„Ich danke Euch herzlich, lieber Nachbar. Gehet jegt heim, ich 
fomme bald zu Eud.“ 

Wendelin ging in fi hinein lähelnd davon. Der Schwager 
blieb bei Reinhard. 
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Zweiunddreißigſtes Kapitel. 
Iſt die Schuld ein lebendiges Geſpenſt? 


„Du brauchſt deswegen nicht bereuen, daß du das Haus 
gekauft haſt. So etwas kommt nicht mehr vor,“ tröſtete der 
Schwager. „Morgen am Tag oder heut noch — der verfluchte 
Wendelin hat ihn arg gejchlagen, aber es thut ihm nicht? — 
beut noch bringe ih den Fabian in eine Anftalt.‘ 

„Barum baft du das nicht früher gethan?“ 

„Ich > gemeint, du thuſt's und verjorgjt ihn überhaupt.‘ 

„Ich? Warum ih?" 

„Ich red’ nicht gern darüber, ich mach' dir nicht gern ein 
nr Herʒ. Du weißt doch, wie alt der Fabian iſt?“ 

ein.“ 

‚Das weißt du nicht? Er it grad fo lang auf der Welt, 
al3 das Lorle heimkommen iſt.“ 

Der Schwager ſah Reinhard fo feltfam, bald fo ſcheu, bald 
jo vertraulich an, daß das Ungeheuerlichjte Reinhard als mög: 
lich erſchien. 

„Was hat die Heimkehr Lorles mit Fabian zu thun?“ 

„Ich ſag dir's nicht gern, du biſt heute ohnedies verſtört, 
du ſiehſt aus, wie wenn du aus dem Grab kamſt. a 

„Sprid, was iſt?“ 

„Ja, big jest hat's kein Menſch gemußt außer dem Bezirks: 
arzt, und ber tft geſtorben.“ 

„Was ift denn? So jprih doch gradaus.“ 

„Du zwingſt mic ‚aljo? Sch ſag's. Der Fabian ift von 
dir und vom Lorle. 

„Wie? Was? gift du von Sinnen? Willft du mich ver: 
rüdt machen?” 

„Laß mich doch ausreden. ” mein’ ja nit fo. Er ift 
unjer Kind, natürlih ... Aber. 

„Bas aber?’ 

„Alſo damals ift meine Frau mit dem Fabian gegangen 
und von dem Schred über Lorle ift das Kind als blödſinniges 
zur Welt gefommen. Verſprich mir,“ fügte er hinzu, indem er 
die Hand Reinhards faßte, — fie war ftarr und kalt — „lag 
meiner Frau nicht, daß ich dir das gejagt babe. Du haft mir 
jest die Hand drauf gegeben. Jetzt jei ruhig... Schau, dort 
fommt meine rau, fie bringt dir Kaffee. Ich geb, und du, 
du hältjt dein Wort.‘ 


I. Des Lorles Reinhard, 107 


Reinhard erwiderte nichts, 

Hat fi) die Schuld in ein lebendiges Ungeheuer verkörpert? 

Vroni fam. Reinhard ftarrte fie ftumm an, fie aber war 
vol beredter Zutraulichkeit und freute ji, daß jegt wieder Tag 
jei, und am Tage ließe fi alles ordnen. 

„Sag, was haft? Was fiehjt du mich fo an, wie wenn du 
mich noch nie geſehen?“ fragte fie. 

„Wie geht e8 Fabian?” fragte er endlich. 

„Er hat gegefien und getrunfen und ift jo mie immer. Der 
einfältige Wendelin hat feinen Zorn auf meinen Mann an dem 
armen Weſen ausgelajjen, aber ver Fabian ift hartichlägig, der 
jpürt nichts, das ift jo bei der Art.‘ 

„Vroni! Verhehlſt du mir nichts?’ 

„IH müßte nicht.“ 

„Wie alt ift der Fabian ?“ 

„Dreibig Jahr. Und man verfündigt fi, wenn man ihm 
ven Tod wünſcht. Er bat freilich nichts von Leben . 

„Vroni! Dir glaube ib. Sag ofen. Haben — 
Habe id an Fabian. 

„Hat bie mein Mann gejagt?’ ſchrie Vroni laut auf, fie 
wurde flammrot und rafch ſchwand alle Farbe aus ihrem Gefichte. 

„Vroni, du bift jo gut gegen mich und ich, ich habe dir 
fo Schweres...“ 

„Alfo, er hat dir's gejagt? Du haft ſchon ſchwer genug zu 
tragen, und mer weiß, ob's wahr ift. Der Doktor hat’3 freilich 
gefagt, aber alles willen die Doktor doch nit, und du kannſt 
nichts dafür und das Lorle kann nichts dafür, Ich allein bin 
ſchuld. Warum bin ih fo ſchreckhaft? Und jedes muß was 
haben, und Gott hat mir fonft lauter gefunde Kinder geſchenkt.“ 

Lange herrſchte Stille, Endlich fragte Reinhard: 

„Wußte Lorle auch?. 

Si⸗ hat wenigſtens nie ein Wort darüber geſprochen. 
Freilich, fie hat über Dinge, die fie nicht jagen wollte, jhmeigen 
fönnen wie ein Beichtvater. Und Geduld hat fie mit dem Armen 
gehabt wie ein Engel und ihr hat er auf einen Wint gefolgt 
und er kann fonft nichts reden, aber du haſt's ja gehört, ihren 
Namen kann er jagen.‘ 

Broni wußte mit großer Beredſamkeit das Ungeheuerliche 
Reinhard aus der Seele zu nehmen und fie jchonte fogar ihren 
Mann nicht, der dem Doktor etwas eingerevet habe, um ſich 
jelber von einer bitteren Heftigleit zu entlaiten. 

„Darf ih dir was raten? Darf ich dir alles jagen?‘ be: 
gann fie aufs neue, 
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„Gewiß. Du meinſt es ja ſo getreu.“ 

„Es kann's niemand auf der Welt getreuer mit dir meinen. 
Alſo überleg dir, was ich dir ſag; ich ſag' dir: Bleib nicht hier. 
Du paſſeſt nicht hierher. Es iſt ganz recht, daß du neben dem 
Lorle begraben ſein willſt, aber deswegen brauchſt du dich nicht 
hier lebendig begraben. Du kannſt das Haus behalten, ich will 
dir's ſauber halten und du kommſt manchmal her. Aber bleib 
nicht für immer hier. Es iſt nicht gut für dich, ſo allein zu 
ſein. Du biſt noch zu — faſt hätte ich geſagt, zu jung und du 
machſt dir auch zu viel Gedanken. Ich nehm dir's nicht übel, 
daß du meinen Vater nicht mehr beſuchſt. Kann mir's denken, 
daß es dir ſchwer wird, von Lorle zu reden, wie wenn ſie noch 
lebte, kann ich's ja kaum. Glaub mir, wenn das Lorle vom 
Himmel herunter reden könnte, es thäte dir auch ſagen: Bleib 
nicht hier. Du brauchſt mir jetzt kein' Antwort zu geben. Ich 
ſag' nur, überleg dir's.“ 

Reinhard war nahe daran, Vroni ſeine Verlobung mit 
Malva zu bekennen, und er erſchrak, da Vroni wieder aufnahm: 

„Wenn du wieder heiraten könnteſt, thäte ich jagen: Bleib 
bier, laß dir's die paar Fahre noch wohl fein. Der alte Baron 
Hahnentamm hat in deinen Jahren aud wieder geheiratet und 
hat zwei jchöne Kinder. Aber freilich! wer das Lorle zur Frau 
gehabt hat, kann nicht wieder heiraten. Jetzt aber hab’ ich genug 
geſchwätzt. yert behüt dich Gott! Leg dich noch hin und jchlaf. 
Ich mad’ die Laden zu.‘ 

Sie ging und Reinhard ſchlief in der That bis zum Abend. 


— — — 


Dreiunddreißigſtes Kapitel. 
Bweierlei Botſchaften. 


Iſt es Folge des Alters oder der heftigen Gemütsbewegung 
und innerer Seelenkämpfe? Es wirkten wohl beide Urſachen zu— 
ſammen, daß Reinhard mehrere Tage gar kein anderes Verlangen 
hatte als nach Ruhe. Er war doch nicht ſo kräftig, als es den 
Anſchein hatte und er ſchlief jetzt ſtundenlang am Tage und von 
Sonnenuntergang bis zum Aufgang. Die Ermattung dauerte 
an, man wollte einen Arzt zu Rate ziehen, Reinhard wehrte ab, 
er fühle keinerlei Schmerz und Beunruhigung, nur eine Müpig- 
feit, die faft angenehm fei, wie ein Ausruhen nad) langer Berg: 
wanderung. 
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Der Sänger bewährte eine wohlthuende Sorgjamleit. Nein: 
hard dankte ihm nochmals für das Ständen und die Worte 
des Liebes. 

„Die find nicht von mir,‘ entgegnete der Sänger, „pie 
bat meine Frau gejegt. O, fie könnte noch in anderer Weife 
berühmt fein. Sie haben ihr einmal das Wort des Hohlmüllers 
erzählt, man muß da alt fein, mo man jung war, und darauf 
bat fie die Verſe geſetzt.“ 

Malva umkreiſte das Haus von allen Seiten. Warum 
durfte fie Reinhard nicht pflegen? 

Sie jhidte endlich ihren Vater zu ihm, der gerade in der 
Minute fam, als Reinhard nad ihm verlangte, 

Reinhard bat den Sänger, ihn mit dem Manne allein zu 
laflen. 

„Sie bat mir einen Brief mitgegeben,‘ fagte Wenvelin, 
nach der fich fchließenden Thüre umfchauend, „fie hat gemeint, 
ih könnt's nicht recht ausrichten.’ 

„Gebt ber!‘ 

Reinhard las: „Kein anderer Menih auf der Welt hat 
das Recht, meinen Herrn Reinhard zu pflegen und zu warten 
als ich, und fein anderer Menfh auf der Welt kann es fo mie 
ih. Und da laufe ich wie aus der Welt ausgefperrt herum. Ich 
made mir nicht3 draus, was die Leute jagen könnten; ich bitte 
mit aufgehobenen Händen, daß der Herr Reinhard mich zu fich 
fommen läßt. Will er’3 vor der Welt jagen, wie's mit ung ift, 
um fo beffer. ch bitte, ich bitte nur um ein einzig Wort, ich 
vergehe vor Jammer. Verzeih', daß ich fo bin, aber ich wär's 
nicht wert, wenn ich nicht jo wär’, und ich bin bis in den Tod 
dein und ewig bein.‘ 

Da Reinhard, nachdem er gelejen, ven Brief ftill betrachtete, 
fagte Wendelin: 

„Richt wahr, fie fchreibt gut? Sie kann jchreiben wie ein 
Advokat. Gie iſt die Erfte in der Schule geweſen.“ 

„Sp fag ihr viel taufend herzliche Grüße und ich fei nicht 
frank und werde morgen ausgehen; fie folle Geduld haben. Ich 
fomme bald.“ 

In der Thüre wendete fih Wendelin nochmals und fagte: 
„3a, daß ich’3 nicht vergeſſ. Das mit der Trommel ift nur 
Spaß gemwefen. Ach ſtehe, gottlob! jo, daß ich mir felber eine 
Trommel kaufen könnl' und ich nehme von niemand was geſchenkt.“ 

Reinhard wußte, woher diefe ungewöhnlich lange und zu: 
jammenhängende Rede des Wendelin ftammte. 

Wendelin bat noch, daß fein zweiter Sohn, der Stiefbruder 
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Malvas, fortan im Haufe Reinhards ſchlafen dürfe. Reinhard 
willigte ein und fagte, er folle fpäter das Reitpferd beforgen, 
das er ſich anfchaffen wolle, und jetzt jolle Wendelin den Hund 
berbringen lafjen, den er dem Waldhüter hatte ablaufen wollen. 

Wendelin ging lächelnd davon. 

Reinhard las den Brief wiederholt, dann holte er eine alte 
Brieftafhe und nahm ein vergilbtes Blatt heraus, es war ber 
legte Brief, den Lorle damals bhinterlaflen hatte, als fie ihn 
heimlich verließ. Der Gedanke wollte jih in ihm regen, daß 
Malva ihn nicht fo verlafjen, fondern feine Umkehr und Heilung 
abgewartet hätte. Wie um dieſen Vorwurf zu verfcheuchen, las 
er den Brief der VBerftorbenen laut, die Spuren der Thränen, 
die aus dem Auge der Berftorbenen auf das Papier gefloffen, 
waren noch fihhtbar, und was noch won Widerftreit in Reinhard 
Seele war, löfte ih in Thränen auf, 

Mährend Wendelin bei Reinhard gewefen war, faß bie 
Frau de3 Sängerd mit Vroni in der großen Wirtsftube, deren 
Fenfter nad der Straße zu gingen. Broni ſprach die Ber: 
mutung aus, Reinhard werde auch nur zeitweilig hier bleiben 
und mahrjcheinlih nad der Reſidenz ziehen; die Frau des 
Sängers wollte das nicht glauben. 

„Wunderlich!“ fagte Vroni, „was nur die Malva hat. 
Sie geht jegt feit einer Viertelftunde jhon zum brittenmal am 
Haus vorbei. Sehen Sie? Yegt geht fie ihrem Vater entgegen. 
Er fagt ihr etwas, und fie faltet die Hände, und jet fährt fie 
nah den Augen. Ich glaub’ gar, fie weint.“ 

Broni öffnete das Fenfter und rief: „Malva, fomm herauf!” 

„IH danke, Ich kann jegt nicht,“ erwiderte Malva mit 
thränenvoller Stimme und ging mit ihrem Bater heimmärts, 

Als Reinhard wieder zum erjtenmal durch die Dorfitraße 
ging, hörte er hinter fih fagen: Des Lorles Reinhard! Er 
Ihaute niht um. Darf er noch fo heißen? 


Biernnddreifigftes Kapitel. 
Die Welt ruft. 


Im Gefühle der Genefung und einer feften ſtarken Liebe 
ging Reinhard. durch das Dorf und über die Felder ; alle Menjchen 
ſahen jo heiter drein, denn fie fehauten in fein neu belebtes 
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Antlitz. Er mußte fi oft befinnen, daß er fhon einmal ein 
Leben gehabt und daß er ſchon fo alt fei; das Dafein fchien 
erjt jet zu beginnen. 

Die Welt draußen aber hatte ihn nicht vergefien. Es 
famen drei Briefe auf einmal, der eine war aus Rom, der andere 
trug ein gräfliches Siegel und der dritte das Siegel des Fürften. 

Reinhard öffnete den aus Rom zuerft. Angela fchrieb: 
„Ih habe deine Adreſſe erfahren. Dein Freund, der Bildhauer, 
mit dem graufamen Namen Kneitler, hat mir's verraten. Willft 
du alfo in der That deinen teutonishen Wunſch ausführen und 
dih in den dunfeln Wäldern deiner Heimat begraben? 

Menn du fannft, vergiß mid. 

Der Papagei ruft jebt eben deinen Namen. Wenn du 
von heute an in brei Wochen nicht bier bift, muß der Schwätzer 
fterben.. Ich danke dir indes, daß du mir deine Baccchantin 
hinterlaſſen.“ 

Reinhard ſchaute eine Weile drein, als müßte er ſich auf 
einen Traum beſinnen, dann ſteckte er den Brief zu ſich. Er 
öffnete den zweiten und las: 

„Eine alte Freundin — wirklich alt und wirklich Freun— 
din — ruft dem Jugendgenoſſen Willkomm in der Heimat zu. 
Finden Sie in diefer Photographie noch etwas von den alten 
Zügen? Das Herz läßt fich leider nicht photographieren, ſonſt 
würben Sie e3 fofort wiedererfennen. 

Sie find wieder im Vaterlande, ich weiß aber nicht, ob Sie 
eine alte, nein, ich fage eine junge innige Beziehung fort er: 
halten wollen. Ich möchte Ihre Einfamteit nicht ftören, nur 
wifjen follen Sie, daß Sie unvergefjen find von — darf ich mid) 
nod fo nennen? — Ihrer Freundin, verwitwete Ida von Feljened. 

(Brieffchlepre): Die Baronefje Arven in Ihrer Nähe it 
meine ältejte Tochter. 

Ich bringe in ver Regel die Herbitmonate bei ihr und 
meinen Enteln zu.“ 

Ohne weitere Zögerung öffnete Reinhard den dritten Brief, 
e3 war ein eigenhändiger vom Fürften, ver ihn einlud, nad) 
ver Refidenz zu kommen und ven Tag feiner Ankunft zu melden. 

Die erjten beiden Briefe überging Reinhard mit Still: 
Schweigen, vom dritten aber erzählte er Malva und fragte: 

„Was meinst du? Ich kann ablehnen, ich bin frei. Oder 
joll ih doch hingehen?“ 

„Ih glaub’, der Herr Reinhard fragt mich nicht nur, er 
will mich auch hören.‘ 

„Gewiß.“ 
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„Ich mein', da muß man hingehen; es iſt eine große Ehre 
und es ſchickt ſich auch.“ 

Malva hätte gern aller Welt geſagt, daß Reinhard zum 
Fürſten gerufen ſei, aber ſie mußte ſchweigen. 

Der Baumwirt dagegen verkündete im ganzen Dorfe, daß 
ſein Schwager, der Profeſſor, eine Einladung vom Fürſten be— 
kommen habe; er ſprach das ſo gelaſſen und ſelbſtbewußt aus, 
als wollte er ſagen: das gehört ſich für uns, und es iſt nur 
ſchade, daß ich eine ſolche ſchmackhafte Nachricht nicht auf die 
Zeche ſetzen kann. | 


Fünfunddreißigſtes Kapitel. 
Bieh Handſchuh an, 


„Das iſt herrlih, daß Sie mitreifen,” fagte der Sänger, 
der gefommen war, um fih bei Reinhard zu vwerabjchieden, da 
die Ferien zu Ende waren und die Theaterjaifon begann. „Es 
ift mir lieb, daß ich Ahnen gleih den Tamino fingen fann. 
Meine liebe Gifela fagt, daß mein hohes B noch viel reiner 
und voller geworden fei. Ich freue mich, Ihnen meine Arie in 
Es dur zu fingen.” Diefe leife vor fih hinfummend, ſetzte er 
binzu, daß Reinhard von ven Kindern nicht beläftigt werben folle. 

Am Morgen ver Abreife ftand der erjte Herbftnebel im 
Thale, und der Sänger bielt fib ein ſeidenes Tuch an den 
Mund. Es waren beim Abjchied Ulrichs mweit weniger Menſchen 
als bei ver Ankunft, denn e3 war eben nicht Sonntag. Martin 
hatte jein Alltagsgewand an, die Schweiter war da und mit 
ihr der Pate, den aber Malva auf den Armen hatte, 

„Das iſt Ihön, daß du auch da bift,“ fagte der Sänger, 
dumpf in das Tuch hinein fprehend, zu Malva; fie lächelte, 

„Aber das Kind hättet ihr bei ſolchem Nebel zu Haufe 
laſſen können,’ jagte die Frau. 

„Es ift ein ſtarkes Kind, dem ſchadet's nicht,‘ entgegnete 
Malva. 
Die Kinder Ulrichs, die große Blumenfträuße trugen, hatten 
die Volkstracht abgelegt und waren wieder modiſch gekleidet. 

Der Zug kam an, der Abſchied war übereilt, der Sänger 
füßte feine Schmweiter und reichte dem Vater die Hand. Rein: 
hard küßte das Kind auf dem Arme Malvas. 

Der Zug ging ab, und da man bier durch die ganze Reihe 
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der Wagen gehen kann, wanderte der Sänger alsbald umber, 
um nad Belannten auszujhauen; er kam zurüd und berichtete, 
daß er ein Abenteuer eriten Rangs erlebt habe; die Nonne, die 
Bruderstochter des Hohlmüllers, fer im Geleite einer andern 
Nonne mit auf dem Zuge; fie halte den Blid auf ein Brevier 
geheftet und bewege lautlos die Lippen, e3 fei ihm aber un: 
zweifelhaft, daß fie ihn gefehen habe. 

„Sieh dir fie an,” fagte er feiner Frau, „es ift eine Studie 
für deine Rolle ala Aebtiſſin.“ 

Lächelnd erzählte die Frau, daß die Nonne eine Jugend: 
liebe ihres Mannes jei. 

„Ste iſt eine Berwandte Ihrer Seligen,“ feßte der Sänger 
halb ablehnend hinzu, „ihre Großmütter waren Schweitern und 
fie haben auch Aehnlichkeit.“ 

Die Frau winkte ihm unmwillig, denn fie jah die Betroffen: 
heit in den Zügen Reinhard, der ſich ſchweigſam verhielt. 

„Herr Profeſſor,“ wendete fih die Frau an Reinhard, 
„finden Sie nicht auch, daß das Wort Sommerfrifhe hoch 
bedeutſam, und es iſt neu in unſerer lieben deutſchen Sprache. 
Wiſſen Sie vielleicht, von wem es ſtammt?“ 

„Ich glaube von Ludwig Steub, deſſen Schriften ſelber 
voll Sommerfriſche ſind.“ 

Man fuhr eine geraume Strecke am Parke eines Luſt— 
ſchloſſes vorüber, auf welchem die Fahne flatterte. 

„Die Fürſtin Mutter ſind noch nicht in der Reſidenz,“ 
ſagte der Sänger und war voll Entzücken über die ſchönen Än— 
lagen, darin Springbrunnen fprangen, ſchöne Blumengruppen 
glänzten, und belle Wege fi durch die Fünftlerifch georoneten 
Wieſen und Baumgruppen fhlängelten. Man jah einen leicht: 
gebauten Pavillon, der von Schlinggewächſen bevedt war, und 
Frau Berger fagte mit volllingender Stimme: „O die farben: 
bunten wilden Rebenranken!“ und ehe Reinhard auf ihre Frage 
nad den römischen Oartenanlagen antworten fonnte, fagte der 
Sänger mit beveutfamem Blid zu Reinhard gewendet: „Ja, die 
Natur ift ſchön, aber die Kunft auch;“ er ſprach das wie eine 
große Weisheit, wie die Entvedung eines bisher ungelöjten Rät— 
jel3, und da Reinhard ſchwieg, fegt er hinzu: „Sie ftimmen 
doch mit mir ein, Herr Profeſſor?“ 

„Allerdings. Vollkommen.“ 

Man näherte fich der Reſidenz. Der Sänger wurde von 
vielen neu Hinzutommenden begrüßt. Reinhard hörte, daß ge: 
fragt wurde, wer er fei, und auf die leife Antwort ſah er die 
Lorgnetten auf ſich gerichtet. 

Auerbad, Dorfgefgichten. IX. 8 
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„erden Sie von jemand erwartet?‘ fragte der Sänger. 

„sa, ih habe meinem Freunde Reihenmeyer telegraphiert.‘‘ 

Dan fuhr in den großen Bahnhof ein, und die Frau fagte: 

„Branz, zieh Handſchuh' an.“ Der Sänger gehorcdhte und 
gab weiter: „Kinder, zieht Handſchuhe an.‘ 

Man ftieg aus, Die Reifegefährten entfernten ſich, Reihen- 
meyer war nicht da. 

Reinhard ſchaute fi wie verlaflen um. Die junge Nonne 
ging an der Geite einer alten an ihm vorüber, fie fchaute 
flühtig auf nah ihm und preßte die Lippen zufammen; Kein: 
hard war erjchüttert, die Nonne ſah in der That Lorle ſehr 
ähnlich. Sie ftand bei der Frau des Bahnhofsrejtaurateurs und 
ſprach mit ihr. Reinhard erinnerte fi, daß dies die Tochter 
Stephans jei; er jab auch den Knaben, den Urenfel des Hohl: 
müller, der feinen Namen trug, aber er wollte jegt nicht weiter 
die Familienbeziehung beanjpruchen. 

Er ging in die Stadt, er glaubte diefen und jenen, der 
alt geworden war, zu erkennen: er jprad niemand an, Der 
Schloßplag, der ehedem kahl gewejen, war mit Bäumen und 
Rafen bejegt und mächtige Springbrunnen rauſchten. Wo ehe: 
dem ein unförmliches Stallgebäude geitanden, mar jett ein 
fäulengetragener Prachtbau, neue Straßen mit neuen Helden: 
und Siegesnamen waren angelegt. Reinhard ging wie träu- 
mend meiter. Aber da iſt doch noch das Alte! Die Wad- 
parade zieht no zur jelben Minute mit Elingendem Spiele 
durch die Hauptitraße, und eine große Menfchenmenge folgt ihr. 
Die Soldaten haben aber andere Uniformen, und on Haltung 
ſcheint fejter und jtolzer. 

In der Wohnung Reihenmeyers hörte Reinhard, daß diefer 
zur Erwerbung von nftrumenten für die Forſchungsreiſe ab- 
weſend jei. 


Sechsunddreißigſtes Kapitel. 
In weißer Halsbinde. 


Mit dem feſten Vorſatze, ſich nicht durch Erinnerungen an 
die Vergangenheit verdüſtern zu laſſen, ſondern mit hellem Blick 
die Zukunft feſtzuhalten, wanderte Reinhard durch die Straßen 
der Reſidenz. Wie zur Befeſtigung ſeines Vorſatzes trat er 
zuerſt in einen Modeladen ein und wählte mehrere für Malva 
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pafjende Kleideritoffe; eine ſchöne junge Verkäuferin hatte den 
ungefähren Wuchs von Malva; Reinhart bejtimmte, daß die 
Stoffe alsbald verarbeitet werden und gab dabei einige von der 
Mode abweichende künſtleriſche Beitimmungen. 

„Darf ih um Ihren Namen und Ihre Adreſſe bitten ?“ 
wurde gefragt. 

Reinhard erjchraf und bezeichnete nur die Nummer. feines 
Zimmers im Galthofe; er fagte, er werde die Kleider abholen 
laffen und entrichtete jofort den Preis. 

Als er aber wegging, hörte er, wie. ein alter Handlungs: 
diener zu der Verkäuferin fagte: „Ich mette meinen Kopf, das 
ift der ehemalige Brofefjor Reinhard.‘ 

Nunmehr that ih Reinhard feinen Zwang mehr an. Er 
ging von Laden zu Laden, faufte Teppiche und fchönen Haug: 
rat; er freute fi über die Fortfchritte, die das Kunftgewerbe 
gemacht und beitellte Handwerker nad dem Dorfe, das er nun 
jeine Heimat nannte, 

Der Hof war angelommen, Reinhard meldete fih und 
wurde jofort zu einer großen Soiree auf den anderen Abend 
geladen. Am Morgen aber kam ein Lakai und beorderte ihn 
zum Fürften, | 

Diefer fam ihm mit großer Herzlichleit entgegen und jagte, 
er babe ihn allein fprechen wollen, bevor er ihn in großer Ge 
jellihaft ſehe. 

Der Fürſt war voll und gebrungen geworben, von ber 
ehemaligen Weichlichfeit war feine Spur, und auch die vor: 
malige Bhrajenhaftigfeit war geſchwunden. Er trug einen Boll: 
bart, in den fich fchon graue Haare miſchten. Sein Auge ſchien 
größer geworben, es leuchtete voll Wohlwollen. Vor dreißig 
Fahren hatte Reinhard megen feiner Hofitellung den Bart ab: 
nehmen müfjen. 

„Schade, fagte der Fürft, nachdem verſchiedene Fragen 
über Rom erledigt waren, „ſchade, daß Sie unfere große Zeit 
in der ferne mit gelebt haben. Sie hätten im Felde großes 
Leben gejehen. Aber ſchön, daß Sie. jegt wiedergekommen find, 
um fi an unferer Einheit und Größe zu erfreuen.‘ 

Reinhard errötete und ſchwieg. Er mußte fich über etwas 
loben lafjen, das ihm nicht gebührte. Er erzitterte aber am 
ganzen Leibe, da der Fürft fragte: „Befindet fih Ihre Frau 
Gemahlin recht wohl?“ 

„Deine Frau ift tot.“ 

Der Fürft war nicht minder erfchredt ald Reinhard, und 
fügte herzlich teilnehmend hinzu, daß er davon nichts gehört 
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babe. Daneben gab er im voraus dem Oberhofmarſchall einen 
Verweis, der ihn darüber nicht inftruiert hatte, 

Der Zerfall mit Lorle ſchien vergeſſen. Der Fürſt lobte 
die Pietät Reinhard, und diefer erzitterte, denn er dachte an 
Malva. Er erntete Lob für etwas, das nicht mehr in ihm war. 

„Sie willen,” fagte der Fürft mit inniger Teilnahme, 
„welche Hochſchätzung ich für Ihre Frau Gemahlin hatte. Es 
gibt Pflanzen, die fich nicht verpflanzen laſſen. Ich babe ein: 
mal, al3 ich durch Weißenbach fam, bei Ihrer Frau Gemahlin 
anfragen laſſen, ob ich fie bejuchen fünne. Sie hat mir mit 
großer Zartheit verneinend antworten laflen. Sie foll, wie man 
mir jagte, wahrhaft verllärt ausgeſehen haben, und fie war der 
gute Engel des Dorfes.“ 

Jedes Wort des Fürften verfegte Reinhard eine blutige 
Wunde, 

„Iſt das Haus zur Linde noch im alten Stande, und wer 
befigt es?“ 

„Das ift Schön.‘ 

Der Fürſt verdoppelte feine Freundlichkeit, faßte die Hand 
Reinhards zwijchen feine beiden Hände beim Abſchiede: „Auf 
Wiederſehen, lieber Profeffor, heut abend.“ 

oh im Weggehen hörte Reinhard, daß der Fürft den 
Oberhofmarſchall rufen ließ. Diejer begegnete ihm bereits auf 
der Treppe, und reichte nur im Vorübergehen eilig die Hand, 

Im Kabinette aber ſagte der Fürft in ärgerlihem Tone 
zu dem Oberhofmarjchall: 

‚Aber, lieber Truben, wie konnten Sie mi in Unmwiffen: 
beit lafien, daß die Frau des Profeſſors bereit3 geftorben iſt?“ 

„Ih wußte nicht, dab mein gnädiger Herr den Mann 
privatim empfangen werde vor heut abend.” 

„Sie haben recht. Er hat doch jehr gealtert.” 

„Und doch jagt man, daß er wieder heirate und wieder 
ein Bauernmädchen.“ 

„Roh einmal? Unfaplih! Woher willen Sie das?“ 

„Die Schaufpielerin Berger, die ein Landhaus in Weißen: 
bad) hat, hat mir’3 erzählt; natürlih unter dem Siegel ber 
Verſchwiegenheit, aber unter dieſem Siegel werden viele Den: 
ihen Wiflende fein.” 

„Ich meine, Gie follten das doch nicht weiter verbreiten.” 
Der Hofmarjchall verbeugte ſich zuftimmend. 
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Siebenunddreifigftes Kapitel. 
Verwandelte Obeftalten, 


Es mwar großes Hoffelt, Reinhard hatte fih früh einge: 
funden; er fah die Felträume des Schlofjes neu und geſchmack— 
voll dekoriert, er ging durch die glänzend erleuchteten Säle und 
ftand vor manchem neuen Kunſtwerke jtill, ein Schred überfiel 
ihn aber, als er fein altes Bild, „Waldeinſamkeit“ genannt, 
wiederſah. Welch' eine kindiſche Auffaffung und ängjtliche 
Pinfelführung. 

Er fonnte nit lange einfam die Bilder betrachten, denn 
bald mar er von einer Gruppe höherer Offiziere und in gold— 
ftrogende Uniformen gefleiveter Civilbeamten umgeben. Der 
Lieutenant, der ihm damals bei dem Duell wegen des Kolla: 
borator3 jefundiert hatte, war jet General. Die Menjchen 
waren jo zuvorkommend, ſich ihm neu vorzuftellen, nur zwei 
waren fo nedifh, ihn zu fragen: „Kennſt du uns nicht mehr?“ 

Reinhard konnte ſich nicht befinnen und fagte, e3 fei an- 
ftrengend, fo in den Zügen vor fih und in der Erinnerung 
berum zu mwühlen. Die Männer ftellten fih nun als ehemalige 
Kneipgenofien vor, fie waren jet beide Minifter geworden; fie 
erzählten von vielen Genojjen jener Iuftigen Gefellichaft, in ber 
der Kollaborator das große Wort führte; die einen waren ba 
und dort in hohen Stellen, viele aber auch waren längjt tot. 

„Haben Sie unferen Freund, den Kollaborator, jchon be: 
grüßt?” fragte der Kultusminifter, und da Reinhard bejahte, 
fragte er: 

„Und Sie finden ihn?” 

„Ganz den alten.‘ 

„Sa, ganz berjelbe, er lernt alle paar Jahre eine neue 
Wiſſenſchaft, er hält fih an der Grenze des Originals,‘ 

Reinhard fand es angemefien, dem Minifter jedes pofitive 
Urteil über den Kollaborator vorzuenthalten und die Reden 
beider blieben fo geitellt, daß man in Lob oder Tadel über: 
geben fonnte. 

Der Minifter erklärte envlih nicht ohne Befrienigung, daß 
er bei der Reichsbehörde die Zuziehung des Kollaborators zu der 
Erforſchungsreiſe befürwortet habe, und eben, als er darlegen 
wollte, daß der Kollaborator wegen des Madonnenbilves in der 
Galerie mit ihm gejprochen, zerteilten fi die Gruppen. Der 
Hof erfhien. Der Fürft führte feine Gemahlin und grüßte 
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nad allen Seiten, er nidte Reinhard befonvers zu. Hinter dem 
Fürften kam der Erbprinz, eine elaftiiche Erſcheinung, feinem 
Vater von damals ähnlih, aber größer; er trug das eiferne 
Kreuz, und ein Nachbar fagte Reinhard, daß der Prinz ſich 
tapfer im Franzoſenkriege bemiejen habe. 

Mehrere Prinzeffinnen folgten, und unter den Palaſtdamen 
erfannte Reinhard fofort die Gräfin Spa von Felfened; fie war 
noch ſchön, die entblößte Büfte war voll und von edler Form. 
Sie grüßte Reinhard, zwiefach mit dem Kopfe nickend. 

„Wer iſt die Dame mit der eigentümlichen Deloration? 2 
fragte Reinhard, er wurde berichtet: 

„Das ift die Schweiter der Gräfin Feljened, fie war mit 
auf dem Pilgerzuge nah Rom und Jeruſalem und erjcheint 
beute zum erftenmal bei Hof mit einer Dekoration vom Papſte. 
Warum fol man nicht aus feiner Kirchlichkeit einen Geſellſchafts— 
Ihmud machen?“ fegte der Gefragte — es war der Kanzler der 
Univerfität — leife hinzu. 

Im nächſten Saale wurde getanzt. Nur die Tänzer durften 
weiter ſchreiten. Am Nebenfaale hielt der Hof Cercle, wohin 
re die in unmittelbarer Hofftellung fich befindenden Männer 
olgten. 

Der Nachfolger Reinhards, ein Künftler von gutem Namen, 
ftellte ih ihm vor, erzählte von der Rührigkeit de3 Runftlebeng 
in der Hauptftabt, und fragte nach Berufsgenofien in Rom. 

Reinhard tonnte nicht ausführlid antworten, denn ein 
Kammerherr rief ihn zum Fürjten. 

Der Fürft war überaus huldvoll und bat Reinhard, fi 
die neuen Kunfterwerbungen in der Galerie anzufehen und jein 
Urteil darüber abzugeben. „Oder waren Sie jhon in ver 
Galerie *' 

Reinhard verneinte. Der Fürft wendete fih an den Ober: 
hofmarſchall und ſagte ihm leife einige Worte. Reinhard glaubte 
das Wort Madonna zu hören. 

Reinhard wurde der Fürſtin, dem Crbprinzen und den 
Prinzefiinnen vorgeftellt, und jedes hatte ein freundliches Wort 
für ihn. 

Die Oberhofmeifterin ftellte ſich ihm als das Mädchen vor, 
dad er — er folle nicht jagen, wie lang das jei — als Braut 
gemalt. 

ALS er ſich zurüdzog, ſah er, wie die Gräfin Belgern, vor: 
malige Feljened, ihm zunidte. Er eilte zu ihr, fie reichte ihm 
die Hand, fie drüdte die feine warm, er erwiberte den Druck. 

Gräfin Ida fand zuerft das Wort; ihre Stimme war tiefer 
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geworben, aber noch immer voll Wohllaut: „Es ift eine Gnade 
des Gefhid3, daß wir uns wieberfehen. Ich wagte e3 nicht 
mehr zu hoffen. Haben Sie audy bisweilen des unbebeutenden 
Mädchens gedacht, das einftmal3 zu dem genialen Künftler auf: 
jhaute? Damals verftand ich Sie doch noch nicht ganz.‘ 

„DO liebe Gräfin, ich felber verftand mi damals aud 
niht, Sind Sie der Kunft treu geblieben 

„Der Kunft nicht. Begeifterung für eine Sade ift no 
nicht Talent dafür. Ich erfannte meine geringe Begabung, die 
aber vielleicht bis zu einem gewiſſen Grade befähigt, die 
Schöpfungen der hoben Meifter zu verſtehen.“ 

Reinhard erwiderte einige werbindliche Worte. 

„Mir ift e8 wie ein Traum, daß ich Sie wiederſehe und 
Ihnen muß ja aud alles wie ein Traum ſein,“ ſagte die Gräfin, 
und ein voller warmer Blid ruhte auf Reinhard. 

„Singen Sie noch viel?‘ fragte er. 

„Ja,“ antwortete fie, rückte ſich dabei das diamantenbefegte 
jammetne Halsband zureht und legte den Kopf etwas zurüd 
mit jener vollen Anmut ber Jugendtage; fie mußte noch immer 
gütig zu lächeln, aber mit einem begleitenden fchmerzlihen Aug: 
drud, der zu fagen fchien: ih bin alt. Nah einer kleinen 
Baufe fuhr fie fort: „Und Sie, Herr Profeffor, fingen Sie 
auh no?” 

„O nein, ich finge fhon lange nicht mehr.” 

Die beiden fprahen das und dachten doch anderes, und 
fie redeten nur, um fich aegenfeitig wieder genau anzufehen. 

63 Tamen andere herbei, und die Gräfin fagte raſch: 
„Alſo morgen um zehn Uhr erwarte id Sie und die verfprochene 
Skizze.” 

Reinhard verließ den Saal und mieder ftellten ſich ihm 
alte Kameraden in den Weg. ‚‚Behalten wir Sie,... did, 
nun wieder bei und?‘ wurde er oft gefragt. Er erflärte, daß 
er im Dorfe bleibe, und man bemunderte und rühmte feine 
Treue für das Dorfleben. 

„Ja, das iſt alles wie ein Traum,“ wiederholte Reinhard, 
als er in ſeine Zimmer zurückkehrte, „aber ich habe dieſen 
Traum zum letztenmal geträumt,“ ſetzte er hinzu, als er das 
Licht löſchte. 
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Achtunddreißigſtes Kapitel. 
Verfügung über ſich ſelbſt. 


Der heutige Abend ſoll mich nicht mehr hier finden, ge— 
lobte ſich Reinhard beim Erwachen und er vermochte, ſich das 
volle Bild Malvas zu vergegenwärtigen. 

Er fertigte mit raſcher Hand die Zeichnungen zu dem be— 
ſtellten Hausrat, die er dem Kunſttiſchler verſprochen hatte. 

Er wanderte durch die Straßen, überlieferte die Zeichnungen 
und nun war's Zeit, die Gräfin aufzuſuchen. Sie wohnte neben 
dem Hauſe, in dem er ehedem mit Lorle gelebt. Er bannte 
jedes Zurüdvenfen aus feiner Seele und ließ ſich bei der Gräfin 
melden; fie Tieß ihn fofort eintreten, fie war in einem meiten 
Morgengewand und trug eine feine weiße Haube. Sie reichte 
ihm die Hand, fie drüdte die feine nicht mehr. 

„Ab! klagte fie, „wir find eben doch alt. Bitte, feine 
Schmeidelei! Ich habe mich gut fonferviert, Sie aud, troßdem 
Sie und ich viel gelitten. Mein guter Mann war lange franf, 
und man hat Not und Sorge mit Kindern und Enkeln. Wie 
babe ich mich gefreut, eine gute Stunde mit Ihnen zu fein und 
in Jugendidealen zu ſchwelgen, und nun hat meine Schwefter 
über mich verfügt und ich kann Ihnen, over jage ich befjer mir, 
nur eine PVierteljtunde gönnen. D, das Leben ift nichts als 
Unruhe.“ 

Gräfin Ida war nur Großmutter und gegen ihn nur 
mütterliche Freundin. Reinhard kam kaum zu Wort und die 
Gräfin ſagte, er müſſe während ihrer Anweſenheit bei ihrer 
Tochter ſie beſuchen und ihr dort ausführlich erzählen, denn die 
Fama berichte doch immer falſch. 

Als ſich Reinhard zum Abſchied erhob, reichte ſie abermals 
leiſe die Hand und, wie ſich zuſammenfaſſend, ſagte ſie: 

„Verzeihen Sie einer vielleicht altväteriſchen Großmutter, 
die den Wunſch hat, daß Sie ſich in der Heimat nicht deplaciert 
fühlen mögen. Sie haben vergeſſen, daß hier nicht Paris, nicht 
Rom und London if. Wenn man bier Damentoiletten kauft, 
jo bleibt das nicht verborgen. Ich rate Ihnen aus alter Freund: 
ſchaft, vorfichtiger zu fein.‘ 

Reinhard ermwiderte etwas, er wußte nicht was, und ehe er 
ſich's verſah, ſtand er wieder auf der Straße. Alle Welt fpielt 
mit dir und du läſſeſt dich wie ein Fangball hin und her werfen, 
fagte er fih vorwurfsvoll, und er mußte ſich auf fein Selbit 
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befinnen. In folder Stimmung beftet ſich die unruhige Seele 
leiht an Aeußeres. Mit einem Eifer, ald wäre er der Auf: 
jeher, ſah er den Pfläfterern zu, die die Straße neu pflafterten 
und dann las er die Schilder an den gegenüber jtehenden Häu— 
fern, als müßte er fih das alle8 genau merken. „Notar 
Kräutler‘‘ jtand hier neben angejchrieben, va in dem Haufe, mo 
er früher mit Lorle gewohnt hatte. Das iſt's ja, was du un: 
bewußt fuchteft. Reinhard ging hinein. 

Der Notar, ein Mann von ruhiger gemeſſener Haltung, 
begrüßte ihn geihäftsmäkig. Als aber Reinhard feinen Namen 
nannte, rief der Mann, die Hände zuſammenſchlagend: 

„Bas? Gie find’3? Es hieß ja vor einigen Nahren, Sie 
jeien tot. Entſchuldigen Sie. Ich bin ganz verwirrt. Ya, 
Sie find’3, ich erkenne Sie wieder. Sie waren damals ein 
junger Mann und ih ein kleiner Knabe. Wir wohnten ja 
früber zufammen in viefem Haufe, und als die Mutter Trank 
war und jtarb, pflegte uns Ihre felige Frau.“ 

Ein Schreiber unterbrah mit einer Meldung den Notar, 
diefer erflärte, er wäre jet für niemand zu fpredhen und in 
zutraulicher Redſeligkeit fuhr er fort: 

x „Ib habe mit meiner Familie Zhre Frau vor drei Jahren 
befucht und ihr gedankt, fie hatte große Freude an uns, fie 
wollte auch ein Teftament machen. Es ift wohl nicht geſchehen?“ 

Reinhard verneinte, und der Mann fuhr fort: 

„Ich war einmal fehr bös auf Sie, Herr Profeſſor. Ach 
war mit Ihrer Frau auf dem Paradeplag, als fie mit dem 
Soldaten aus ihrem Dorfe ſprach, und der Herr Profeflor wurden 
fehr zornig. Am Abend kam fie zu mir und brachte mir einen 
Apfel; ich jehe noch, wie ſchön rot er war und da fagte fie 
mir: Albrecht — fo heiß’ ih — Albrecht, mein Mann ift nur 
von den Hoflafaien geärgert gemefen, drum war er fo zornig; 
font ift er fo gut, wie e8 feinen anderen mehr auf der Welt gibt.“ 

Reinhard errötete. Ein Funke aus feiner Zornesflamme 
war in bie Seele des Kindes gefallen, und Lorle hatte ihn aus: 
gelöfht. Der Notar aber fügte lächelnd hinzu: 

„Ja, man weiß nicht, was alles die böje Zeit gemacht 
hat. Damals war's unſchicklich oder wenigſtens auffällia, wenn 
eine Frau aus höherem Stande mit einem gemeinen Soldaten 
ſprach; jeßt, bei der allgemeinen Volkswehr, erfcheint ung jolche 
Auffaffung unbegreiflih. Aber laflen wir das! Ich denke an 
Ihre jelige Frau wie an eine Erfeheimung aus der höheren Welt, 
und aud meine Kinder willen von ihr.“ 

Reinhard empfand einen tiefen Schmerz. Das war ja, 
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wie in der Sage von jener Heiligen, überall, wo Lorle gewandelt, 
rg Rofen empor, und ihm wurden die Rofen zum Dorn: 
ftraud. 

Er wollte umkehren. Sollte er gerade diefem Manne vie 
Beitimmungen für feine neue Ehe fundgeben? Er faßte ſich ge: 
waltfam und ließ in aller Form Rechtens fein Teſtament auf: 
jeßen. Er vererbte fein ganzes namhaftes Vermögen, falld er 
finderlos fterbe, an Malva, ausgenommen war eine Summe 
für den Unterhalt von Fabian; feine Skizzenbüdher und Samm: 
lungen follten Reihenmeyer zufallen. 

Das Teftament war fertig; der Notar reichte ihm die Hand 
und verfpradh, doppelte Ausfertigung al3bald in den Gafthof zu 
ſchicken. 

Als Reinhard in feine Wohnung kam, fand ſich eine Depu— 
tation der Künſtlerſchaft ein, die ihn zu einem Feſte einlud, das 
man ihm zu Ehren veranftalten wollte; er dankte und bat, davon 
abzuftehen, denn er müſſe alabald abreifen. Er ſchrieb noch einen 
Brief an den Hofmarfchall, feine ſchnelle Abreife entſchuldigend. 
Mit dem nächſten Zuge eilte er heimmärts. 


Neununddreißigſtes Kapitel. 
Aufgebot, 


Das Abendrot glühte am Himmel und glänzte von den 
Schienen, al3 Reinhard den Bahnhof der Refidenz verließ. Die 
Sonne ift doch ſchöner draußen in meinem ftillen Dorfe, dachte 
Reinhard. 

An dem eriten Haltepunkt ſetzte ſich eben ver Eilzug in 
entgegengejegter Richtung in Bewegung. Reinhard fehaute un: 
willfürlih hinaus und ſieh da! das ijt der Kollaborator, er hat 
ihn auch bemerkt und winkt zurüd mit einem Buche in der Hand, 
aber bald iſt nicht3 mehr zu jehen al3 ver verfliegende Rauch. 

Mie wäre e3 geworden, wenn bu den Freund getroffen? 
Nein, beſſer fo, und alles raſch, feit und fertig. 

Die Wangen Reinhards glühten in Fieberhige, er ſchloß 
die Augen, aber er fonnte feine Ruhe finden. Es iſt doch pein- 
ih, daß kein Eilzug am Dorfe hält; der Sänger hat recht, das 
muß geändert werden; der alte Genofle ift ja Verkehrsminiſter, 
e3 wird leicht zu bewirken fein. 
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Endlih, endlich bielt ver Zug am Dorfe, es mar bereits 
Nacht. Reinhard verließ raſch ven Bahnhof, aber zwifchen ven 
Sartenbeden ftand er ftill, 

Es überfam ihn plöglih, wie wenn er verlaffen in die 
Dede verfeßt wäre. Läßt fich allen höheren Freuden, aller ge- 
jelligen Verbindung, aller Kunft entfagen? 

Jetzt fingt der Sänger Berger und fehaut mach der Loge 
auf, wo du fiten follteft: „Bei Männern, welche Liebe fühlen.” 
Das ſchöne Duett fang fih in feiner Erinnerung, und er dachte 
daran, wie er e3 einjt mit der Gräfin Felfened gefungen. 

Reinhard drängte die Erinnerung zurüd, aber doch fummte 
er die Melodie: „Bei Männern, welche Liebe fühlen,“ leiſe vor 
ih hin. 

Das ift die Macht des Genius, fie geleitet in ungeahnter 
Zeit auf einfamen Wegen ein zitterndes Herz und fchlichtet und 
berubigt. Die Weisheit, die Leidenschaft, die reine Liebe, die 
finnlihe Gewalt, alles, wa3 jenes Werk in Töne gefaßt, drängte 
fih in die wenigen Minuten zufammen, da hier der Wanderer 
zwijchen den Gartenheden jtand. 

Sei berubigt! Es läßt fich alles fejthalten, alles finden 
im eigenen Selbſt und in der Liebe eines anderen. Aus ihnen 
jtrömt alles höhere Dafein, alle Kunft. 

Mit fieberhafter Haft, als müfje er vor einer untergehenden 
Melt fliehen und fih in eine neue retten, eilte er weiter. 

Ueberall in den Häufern brennen Lichter und ift die Fa: 
milie beifammen, bald foll e8 au in deinem Haufe licht und 
warm fein. Er ging an feinem Haufe vorüber nah dem Pfarr: 
baufe, dort brannte noch Licht. Er flingelte und wurde ein: 
gelaffen. 

„Was verſchafft mir noch fo fpät die Ehre?” fragte der 


arrer. 

Reinhard erflärte, daß er fih mit Malva wolle trauen laflen 
und zwar morgen am Sonntag. 

„Iſt unmöglich, dreimaliges Aufgebot muß fein; allerdings 
zwei können abgelöft werden, aber eine Woche vorher ift un: 
erläßlich.“ 

Reinhard mar bereit, die Ablöfungsfumme zu bezahlen, 
Da fagte der Geiftlihe: 

„Sie müflen auch noch Dispens megen des Trauerjahres 
haben.“ 

Da Reinhard ohne zu ermidern dreinftarrte, fuhr der Geilt: 
lihe fort: „Es find ja faum fünf Monate, feit Ihre Frau ge: 
jtorben iſt.“ 
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63 war, ald ob ein Schuß Reinhard in die Bruft ge: 
drungen war, jo zudte er zufammen. Er faßte ſich aber und 
fagte: „Hochwürdiger Herr! Sie können mir glauben, daß ich 
a zn Natur in einer Stunde den Verlauf ganzer Jahre 
erlebe.” 

„Das glaube ich, aber das Geſetz fennt das nicht. Indes 
fönnen wir auch da helfen.” 

Reinhard erklärte fich bereit, eine namhafte Summe für den 
zweiten Dispens zu bezahlen, und als er danfend davonging, 
fagte ihm der Pfarrer, e3 genüge, wenn Wendelin morgen vor 
der Kirche im Namen feiner Tochter die Meldung mache. 

Reinhard ging nah dem Haufe Wendelins. Er fühlte ſich 
ftarf und frifh in der Empfindung der neuen Liebe. 

„Ich foll nicht in einer Liebeleeren Welt jterben,” fagte er 
vor fich- hin. 

Im Haufe Wendelins ſchlief jhon alles; er weckte Vater 
und Tochter und erklärte ihnen das PVorbereitete; er fei ent: 
er nun nit auswärts fih trauen zu laflen, fondern im 

orfe. 

„Das ift mir auch lieber, aber jo fchnell!” ſagte Malva, 
„und ich habe noch fein Brautkleid.” 

„Ich babe es bejtellt, es kommt.“ 

Reinhard händigte Wendelin eine Abſchrift ſeines Teſta— 
mentes ein, eine zweite ſollte verſiegelt im Gemeindehauſe auf— 
bewahrt werden. Wendelin ſagte Malva, ſie ſolle es vorleſen, 
er ſei mit Geſchriebenem nicht ſehr bewandert. Malva ſagte, 
das könne ſie nicht und Reinhard beruhigte den Alten, indem 
er ihm die Hauptſachen mündlich mitteilte. 

Von Wendelin geleitet, ging Reinhard heim. 


Vierzigſtes Kapitel. 
Harte Wirkung. 


Beim Ausgang der Kirche am Sonntagmorgen war lär— 
mendes Durceinanderreden, wie e3 vor wenigen Jahren, als 
man den Einfall der Franzoſen fürdtete, nicht jtärfer gewejen war. 

„Halt gejehen? Wie der Baummirt das Aufgebot gehört 
bat, ift er davon gerannt, wie wenn ihm die Sohlen brennten.” 

„Er wird Einfpruc erheben.” 
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„Sr kann nichts machen.“ 

„Der Herr Reinhard fieht totenbleih aus.” 

„Ja, wie der geföpfte heilige Johannes auf der Schüfjel.” 

„Das gibt bald wieder eine wornehme Witwe.“ 

„And eine reiche.“ 

„Die Rothaarige iſt geſcheit und der Wendelin —“ 

‚Stil! Sie kommen!“ 
So hieß es in der Männergruppe hin und her, jetzt ging 
ſie auseinander, Reinhard und Malva kamen Hand in Hand. 

„Glück und Segen!“ wurde von ſeiten der Männer den 
Vorübergehenden zugerufen; in den Frauengruppen ging es ſieben— 
ſtimmig durcheinander. 

„Ach, das gute Lorle weint jetzt im Himmel,“ rief eine 
kleine Frau und half der himmliſchen weinen. | 
„Ich mein’, dad Grab da drüben muß fich aufthun.“ 

ae Rothaarige hat’3 fein gemacht, daß er fie heiraten 
muß.“ 

„Keiner ift leichter zu verführen als ein Witwer in Trauer,“ 
jagte eine uralte Frau und madelte mit dem greifen Kopfe. 

Es entjtand großes Gelächter, fie aber fuhr fort: 

„Die Witmänner heiraten bald wieder oder gar nicht mehr, 
bei den Witweibern ift’3 anders.” 

Das Tänzerle aber jagte und feine Civechfenäuglein flim: 
merten: 

„Recht hat der Herr Reinhard, man muß luftig leben, jo: 
lang man lebt.“ 

Eine große, fropfige Frau prophezeite mit jtarfer Stimme, 
das gäbe ein Unglüd, das könne nit gut ausgehen, das ſei ja 
bimmeljchreiend. Diefe Brophezeiung bewirkte einen Umfchlag 
der Stimmung. 

Malva hatte doch wieder fo viele gute Freunde im Dorf, 
daß die Prophetin weiblich ausgeſchimpft wurde. Schimpfen 
und Losziehen wollte man — das iſt in der Ordnung und dazu 
hat man ein Recht — aber Unglück prophezeien, das gilt nicht. 

Die Männer waren ſehr eilig beim Mittagstiſch, ſie wollten 
alleſamt bald hinaus zum Baumwirt, um ihn ſchimpfen zu hören 
und ſich an ſeinem Ingrimm zu ergötzen, denn er hatte eigent— 
lich keinen guten Freund im Dorf und man gönnte ihm den 
Schabernack. 

Sie täuſchten ſich aber alle. Der Baumwirt war nicht zu 
Hauſe. Er hatte kaum einen Biſſen gegeſſen, um ſo mehr aber 
mit ſeiner Frau geſcholten, die es auch nicht recht fand, daß 
Reinhard ihnen nichts geſagt; ſie machte ihm aber wegen der 
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Heirat keinen Vorwurf und lobte ſogar Malva. Mit raſchem 
Entſchluß eilte Stephan zu feinem Schwiegervater nad der 
Hohlmühle. 

Unterwegs begegnete er dem Waldhüter. 

„Du biſt grad der rechte, den ich treffen will.“ 

„Ich?“ 

„Ja du. Warſt du in der Kirche? Ja? Und du gehſt 
in den Wald? Deine Flinte ſollteſt du anders wohin richten. 
Pfui! Eure Lieder vom mutigen Jägerburſchen ſind alle lauter 
Lug und Trug. Ja, ſingen könnt ihr von dem Jägerburſchen, 
der das ungetreue Mädchen mit ſamt ſeinem Verführer erſchoſſen 
hat. Aber ausführen? Krach! Da liegt ihr? Pfui, ſchäm dich.“ 

„Herr Wirt! Was ſaget Ihr da? Wenn ich das melde?“ 

„Melde dich beim Teufel und ſeiner Großmutter,“ ſchloß 
Stephan. Schweißtriefend und zornglühend eilte er weiter. Der 
einfältige Waldhüter wird doch nicht wirklich Anzeige machen? 
Pah! Mit einer Leberwurſt ſtopft man dem das Maul und 
mit einem Schoppen macht man ihn reden, was man will. 

Er rannte weiter und kam in atemloſer Haſt bei ſeinem 
Schwiegervater an. 

„Was iſt?“ fragte der Alte. „Du ſiehſt drein, wie wenn 
jemand geſtorben wär'?“ 

„Aerger als geſtorben. Der Reinhard ...“ 

„Was iſt mit dem Reinhard?“ 

„Schwäher! Ihr ſeid der einzige, der's ihm wehren kann. 
Auf Euch allein hört er. Laſſet ihn kommen. Er darf das 
nicht thun. Er darf uns die Schand nicht anthun und uns 
um alles bringen. Die Tote im Hinkmel hat Euch gern gehabt, 
wie einen Vater. Ihr ſeid der Vater, Ihr müßt Einſprach thun.“ 

„Ja was iſt denn? Ich verſtehe dich kein Wort.“ 

„Ja ſo. Ich komm' aus der Kirch, der Reinhard hat ſich 
aufbieten laſſen mit des Wendelins Malva, einmal für allemal, 
und nächſter Tage joll die Hochzeit fein.‘ 

„Haft du einen Raufh? Ein Trinter bift auh? Am hellen 
Sonntaggmorgen?“ 

„Schwäher, ih hab’ nicht getrunken.“ 

„Ja, wie kann denn der Reinhard heiraten wollen und hat 
doch eine Frau? Da muß das Lorle drein reden.“ 

„Jetzt kann man's Euch nicht mehr verhehlen. Ihr allein 
fönnt da belfen. Das Lorle ift jhon lang tot und begraben. 
Man hat's Euch nur verhehlt, aber jegt geht’3 nicht mehr.‘ 

„Bas? Das Lorle tot? Und du und die Vroni und alle 
und er felber da, ihr habt mir immer Grüße von ihr aus: 
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gerichtet und mir mein Herz auögeftohlen. So .. jo betrügt 
man einen alten Mann, weil er nicht mehr vom Fled kann?“ 
Er meinte bitterlih und ſich gewaltſam aufrichtend rief er: 
„Verfluchter Qugenbeutel! Herr! D Herr! Lorle! Kinder!‘ 

Gr ſank auf ven Boden. Der Wirt ſchrie, alles kam herbei. 
Es war zu jpät. Der Hohlmüller war tot... 

In ven Wirtsgarten fam ein Bote, Vroni folle jchnell zu 
ihrem Bater fommen, er läge im Sterben. Broni eilte davon. 
Der Bote jagte aber den Gälten, daß der Hohlmüller bereits 
tot fei. Sie tranken raſch aus, auf der Kegelbahn wurden bie 
Einjäge geteilt. Leer und jtill war's. 


Einundvierzigites Kapitel. 
Weberftürzt. 


Als Reinhard mit feiner Braut und deren Vater, geleitet 
vom Ohm Bahnmärter und feiner Frau und vielen amderen 
Anverwandten aus der weitverzweigten Familie in fein Haus 
fam, war ein Ertrabote mit einer Kifte da. Der Geleitbrief 
trug das Siegel des Hofmarſchallamtes. Reinhard las und er: 
blaßte. Die Direktion der Galerie jhidte im befonderen Auf: 
trage des Fürften ihm das in feine Verfügung geltellte Bilv 
der Madonna. 

Reinhard ließ das Bild in die große Stube mit dem Göller 
bringen und bat die Angehörigen, ihn allein zu laflen und in 
den anderen Zimmern auf ihn zu warten. 

Die Frauen, die bei Malva waren, bewunderten die ſchönen 
Kleider, die Reinhard beitellt hatte und das Tänzerle ließ nicht 
ab, Malva mußte ein feidenes anprobieren. Tänzerle half dabei 
wie eine Eleine Here, und ald Malva nun ihr Haar auflöfte, 
daß e3 in reihen Strähnen herabfloß, rühmten alle: „Du ſiehſt 
aus wie die Prinzefjin im Märchen.“ 

Unterdes hatte Reinhard Stemmeifen und Hammer geholt 
und ſchlug die Kijte auf; er erbebte von den Schlägen, als öffne 
er einen Sarg. 

Der Dedel bob fih. Da war's. Das ift das Bild Lorles 
als Madonna. ; 

Er ſank in die Kniee. „O Lorle!“ rief er und bevedte das 
Geſicht mit beiden Händen, und dide Thränen quollen zwijchen 
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den Fingern heraus. Er ermannte ſich und leiſe vor ſich hin 
ſprach er: „Du batteft recht. So kann ich nicht mehr malen. 
Dies Grün fo faftig, dies Rot jo leuchtend und o, diejes Auge 
jo Eindlih froh und warm. Dies da ift falfeh, kindiſch, aber 
diefe Innigfeit, diefer Mut. O Lorle, das konnte ich, als meine 
Geele noch dein, noch rein war; das konnte ich nur dur dich, 
das bin ih nicht mehr. D Lorle! Damals als ich dich malte, 
jagteft du: ch bin geftorben geweſen und allein... .“ 

Es flimmerte ihm vor den Augen, die Geſtalt befam rot: 
eg Haare, das Gefiht verwandelte fih. „Malva! Malva!“ 

tie er. 

Malva trat ein. „Um Gottes willen, was it? Du fiehit 
ja aus... Was fiebft du mih fo an? Um Gottes willen, 
Vater, kommet!“ 

Reinhard erwahte aus feinem Starıblid und bat, den 
Vater nicht zu rufen. 

" „Schön! Ya, du bift ſchön!“ 

„Aber jo zeig’ ih mid nur dir,“ entgegnete Malva. 

Gr ſah fie abermals ftarr an und als fi fein Blid nad) 
dem Bilde wendete, zudten feine Wimpern. Aus gepreßter 
Bruft fagte er: 

* „Ich danke, danke. Aber bitte, laß mich jetzt wieder 
allein.“ 

„Nein, laß mich bei dir ſein,“ bat Malva und legte ihre 
Hand auf ſeine Schulter. Er zuckte zuſammen. „Halt dich 
tapfer. Du mußt dich nicht unnötig quälen.“ 

Sie betrachtete das Bild und fragte: 

„Sag, hat die Frau je ſo ausgeſehen?“ 

„Ja. Ich glaub's. Ich, ich hab' ſie ſo geſehen. Aber 
bitte, laß mich jetzt noch eine Minute allein. Du nimmſt's 
doch nicht übel?“ 

„Von Uebelnehmen weiß ich nichts. Ich geh' ſchon, ruf 
mich oder komm bald nach.“ 

Reinhard war wieder allein. 

Da hörte er die Totenglocke läuten. Die große Thür nach 
dem Söller ſtand offen, und es tönte, als ob die Glocke in 
der Stube ſelber läutete. 

Reinhard ging auf den Söller, er legte die Hand auf das 
Geländer, aber er zog ſie raſch zurück, denn das morſche Ge— 
bälke ſchwankte; er wollte Vorübergehende fragen, wer geſtorben 
ſei, aber er kehrte ſchnell um und ging zu den Seinen und 
fragte, wer geſtorben ſei. „Der Hohlmüller“ wurde ihm ge— 
antwortet. Wankenden Schrittes ging er wieder zu dem Bilde. 
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Die Menfhen alle, ſelbſt Malva, erfchienen ihm wie Schatten, 
wie Geipeniter. 

Mas fommt polternd die Treppe herauf? 

„Sb muß zu ihm,“ rief Stephan, „er bat mit feiner 
zweiten Heirat meinen Schwiegervater getötet !” 

Die Thür wurde aufgeriffen und der Schwager drang ein, 
binter ihm Malva und Wendelin. Stephan ftand ftarr, den 
Blid auf das Bild gerichtet und rief: 

„Ras? Das haft du... Wie kannſt du dein Auge auf 
diefe da richten?“ 

„Du,“ wendete er fih zu dem Bilde, „thu deinen Mund 
auf! An deinem Hodzeitätage hat er fi mit der da ver: 
lobt. 

Reinhard erbebte und Stephan fuhr fort: „Aber ih will 
ruhig fein. Nur ftet, hat mein Vater gejagt; ich will gut mit 
dir reden. Zum legtenmal. Weißt du, was du thuft, daß du 
aus unjerer Familie in fo eine hinein heiraten willſt? Wer 
das Lorle zur Frau gehabt hat, mie kann der eine ſolche zur 
Frau nehmen —“ 

„Ich verlange von dir nichts als Ruhe. Wendelin, ic 
danke, ich braude feine Hilfe Das ift mein Haus und id 
gebraudhe mein Hausrecht.“ 

„Was? Dein Haus? Jeder Balken, jeder Stein fchreit: 
Hinaus mit dem meineidigen Maler und feiner rothaarigen — 

„Lorle! Lorle!“ tönte e3 plöglich wie aus der Unterwelt, 
wie von einem Ungeheuer. 

Fabian war mit feinem Vater gefommen und als er das 
Bild jah, auf deſſen Rahmen Reinhard die Hand gelegt hatte, 
ſchrie er fortwährend den Namen. 

Alles wendete fih zu Fabian, den der Vater zu beruhigen 
judte, dann trat Stephan nochmals fhäumend vor Wut auf 
Reinhard zu und jchrie: „Das Bild da ift nicht fein, er darf 
es nicht haben.‘ 

Gr legte die Hand auf das Bild. 

Reinhard riß ihn davon weg, aber der Wirt fahte es 
wieder und rief auf den Söller eilend: „Lieber werfe ich es 
auf die Straße.” 

Reinhard rang mit ihm, es gelang ihm, das Bild zu er: 
faflen, aber Fabian krallte fih an Reinhard, wie eine Katze, 
Reinhard juchte ven Blödfinnigen abzumehren und ſich umbiegend, 
wurde er an dad Gewölbe des Söllers gedrängt, das Gelänver 
krachte, Reinhard ftürzte vom Söller auf die Straße, das. Bild 
fiel nicht weit von ihm auf das Angefiht, Alle eilten auf die 

Auerbach, Dorfgeihichten. IX. 9 


130 Dorfgefhichten. 


Strafe. Man hob Reinhard auf, er atmete faum; man trug 
ihn in das Haus. 

Malva trug das Bild Lorles, der goldene Rahmen war 
zerfchmettert, das Bild war unverfehrt, 


— — — — 


Zweiundvierzigſtes Kapitel. 
Ich danke dir, LCorle. 


Alle Dorfbewohner jammelten fib vor dem Haufe. Ein 
großer Kreis umftand den Nachbar Schmied, der den Sturz 
mit angefehen hatte. Man betrachtete die Stelle, wo Reinhard 
geftürzt war, wo das Bild gelegen hatte; man ftritt darüber, 
ob er auf den Kopf oder auf den Rüden gefallen fei. Die 
Männer lärmten, die Frauen Hagten. Der Ohm Bahnmärter 
fam herab und fagte, Reinhard lebe noch, er habe die Augen 
aufgejchlagen, aber die Sprache verfage ihm noch. Cr ging 
rafh davon, um nah dem Geheiße Malvas ein Telegramm an 
den Kollaborator aufzugeben, damit er fofort komme. jeder 
erbot fi zu helfen, und nad verfchiedenen Seiten wanderten 
Eilboten, um einen Arzt herbeizurufen. Bärbel-Martin, ver 
Dorffhüg, wendete feine ganze Amtsgewalt auf, um die Leute 
zum Augeinandergehen zu bewegen, denn der Kranke müfje Ruhe 
haben. Auf den Baummirt jchimpfend und den Fabian ver: 
mwünfchend, gingen fie endlich davon. 

Beim Sprigenhaus fammelte man fi) mieder und dort 
hieß e8, daß Stephan vor das Schwurgericht müſſe, aber er 
werde alles auf den Zrottl ſchieben. Während man noch darüber 
ſprach, ob Malva etwas erben werde, fam ein Aneht aus der 
Hohlmühle herzu und berichtete, daß Stephan dur feine Mit: 
nn feinem Schmäher einen Schlaganfall zugezogen babe, 
Nun brannte das euer wieder neu, Die einen fagten, man 
dürfe Stephan nicht mehr ind Haus lafjen, andere dagegen 
wollten gerade heute ihn aufſuchen, um zu fehen, wie er fic 
verhalte. 

Mährend man noch ſprach, hörte man Muſik, die auf der 
Gifenbahn thalauf fam. Alles eilte nah dem Bahnhof, heute 
war Gauverfammlung der Feuerwehren in der Kreisftabt. Der 
Zug bielt an, die. Muſik fpielte weiter, aber Martin ging an 
den Wagen auf und ab und fohrie mit mächtiger Stimme: 


I. Ders Lorles Reinhard. 131 


„Wenn ein Doktor auf dem Zug ift, fol er ausfteigen. Ein 
Mann ift in Todesgefahr. Und es wird gut bezahlt,‘ fette er 
auf Geheiß des Stationsmeifter hinzu. 

Die fremden Reiſenden ftarrten den Rufer an und die 
Feuerwehrleute fragten teilnehmend nad dem Vorfall, aber e3 
war fein Arzt da. Dagegen ftieg Ulrich, der Sänger, aus, er 
fonnte faum zu Wort kommen, denn der Jagdhund, den er 
beim Bater gelaffen, fprang an ihm empor. Als ver Sänger 
gehört hatte, was gefchehen war, legte er Jagdtaſche und Flinte 
ab und eilte ins Dorf. 

Der Zug rollte davon und luftige Muſik erfcholl wiederum. 

Der Sänger bewährte feine Kriegserfahrungen; er fhnitt 
Reinhard fofort die Haare ab, legte ihm kaltes Waller auf den 
Kopf und fehidte nach der Kreisftadt, Eis zu holen. 

„Sei ruhig Malva,” tröftete er, „noch fann alles gut 
werden, die Pulslofigkeit hat aufgehört, der Puls geht wieder, 
freilich ſchwach. Aber nur fein Weibergejchrei! Nimm dich zu: 
ſammen.“ 

„Kannſt dich drauf verlaſſen. Ich danke dir,“ entgegnete 
Malva. „Kann ich denn gar nichts thun?“ 

„Nein. Nur Ruhe halten. Das Waſſer iſt nicht kalt genug. 
Hol von dem aus dem Garten.“ 

Malva ging, holte Waſſer aus dem Brunnen, den Lorle 
hatte graben laſſen. 

ALS fie wiederkam, war der Arzt aus der Kreisſtadt da. 
Gr gab ausmweichenden Beſcheid. 

Wendelin fragte, ob man nit dem Kranken zur Aber 
lafien folle, aber der Arzt erllärte, daß man dies früheſtens den 
anderen Zag thun dürfe, ; | 

Stunden gingen vorüber, ver Kranfe erwachte, verfiel aber 
bald wieder in Ohnmacht. 

Heute zum erftenmal hielt der Eilzug am Dorfe. Der 
KRollaborator kam und mit ihm der Arzt, der zur Geſellſchaft 
der Erforfhungsreife gehörte; fie brachten Eis mit und als man 
e3 auflegte, fchien der Kranke beruhigter, er öffnete die Augen 
und nidte, er fchien den Freund und Malva zu erkennen. 

Malva ſaß am Bette Neinhards, fie meinte nicht, aber ihr 
Antlig war totenbleidh, fie hielt die Hand Reinhard und unter 
dem hellen Verlobungsring Elopften Pulſe, als hämmerten fie 
gegen den Ring. 

„fo ihr ſeid verlobt?” fragte ver Kollaborator leife. 

Malva nidte und nad einer Weile fagte fie: „Da, juft 
auf diefer Stelle habe ich die Selige gepflegt. Herr Reihen: 
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meyer,“ fuhr ſie ſtockend fort, „ich hab' eine Bitte.“ Sie 
wartete, daß er frage, welche Bitte ſie habe; als er aber ſtumm 
und regungslos blieb, fuhr ſie fort: „Wir zwei ſind die einzigen 
Menſchen, die er auf der Welt hat. Herr Reihenmeyer, wenn 
ich Euch was Leids angethan hab, oder wenn Ihr ſonſt was 
gegen mich gehabt, ich bitte mit aufgehobenen Händen, laßt es 
aus und vorbei ſein. Seine zwei einzigen Menſchen ſollen nicht 
da in Unfriede an ſeinem Krankenbett, vielleicht Totenbett, 
ſein. Ich bitt', und ich glaub', er wird eher geſund, wenn wir 
gut ſind.“ 

Mit wechſelndem Ausdruck in den Mienen betrachtete der 
Kollaborator die ſo leiſe und ſanft Redende. 

„Ich habe dir nichts zu verzeihen,“ ſagte er endlich, „oder 
wir haben alle einander zu verzeihen.“ 

„Seht, wie er im Schlaf lacht,” hauchte Malva leiſe, „ich 
glaub’, er fpürt die Worte aus Eurem guten Herzen. Und wenn 
er wieder gejund wird, da follet Ihr ſehen, was ih —“ 

„Jetzt genug, ſtill!“ 

Reinhard murmelte zuerſt Unverſtändliches, dann ſprach er 
italieniſch, kurze Worte „Bacchantin und Holbein“ verſtand man 
ganz deutlich. „Adalbert! Das Meer! Der Wellentod!“ rief er, 
bäumte ſich empor und ſank wieder zurück und ſchlief, bis der 
Tag erwachte. 

Da hörte man Senſendengeln in der Nähe. Hellauf 
ao rief Reinhard: „Der Tod dengelt die Senje. Haft recht, 

ruder.“ 

Reihenmeyer ſchickte den Ohm Bahnwärter zu dem Nachbar 
mit der Bitte, daß das Senſendengeln eingeſtellt würde. Bald 
war alles ſtill rings umher. 

Die Sonne ſtieg höher, Reinhard erwachte zum Bewußtſein 
und fragte: „Wo bin ich?“ Er war glücklich, Reihenmeyer zu 
ſehen, aber er ſtreckte nicht ihm, ſondern Malva die Hand ent— 
gegen, dann erſt erzählte er dem Freunde, wie es ihm geworden, 
da er das Bild wiederſah, er ſchien zu glauben, daß er davon 
in Ohnmacht geſunken ſei. Erſt allmählich beſann er ſich auf 
die Rauferei mit dem Schwager. „Damals,“ ſagte er, „als 
ich zum erſtenmal an ſeinem Tiſch ſaß und hörte, wie er die 
Knochen des Brathuhns zermalmte und wie er ſprach, damals 
fühlte ich's, es iſt nicht gut, mit dieſem Menſchen Feind ſein.“ 

Er fragte, wo das Bild ſei und ob es unverletzt. Auf die 
beruhigende Antwort bat er, daß man ihm das Bild vor das 
Bett ſtelle. Der Arzt geſtattete es. Reinhard ſtarrte lange auf 
das Bild, ein wehmütiges Lächeln zog über fein Antlig. 
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„Ber fommt? Wer ift da? rief er wie erwahend, da 
Schritte vernommen wurden. Man fagte ihm, daß der Amts: 
richter da fei, um den Thatbeitand feitzuftellen. Reinhard hieß 
ihn eintreten und erzählte, daß nicht der Schwager, jondern der 
unzurehnungsfähige Fabian und das morjche Geländer an feinem 
Sturze ſchuld feien. 

Der Freund und die Braut waren wieder getroften Mutes, 
der Arzt aber blieb noch bedenklich; er wollte in dem vollen 
Puls, in der Nöte des Gefichts Feine Hoffnung erkennen. Am 
Morgen magte der Arzt einen Aderlaß und Reinhard verfiel in 
ruhigen Schlaf. Da ertönten alle Gloden. Der Hohlmüller 
wurde begraben. Reinhard richtete ſich Frampfhaft empor und 
ftarrte auf das Bild. Malva eilte herzu, faßte ihn in die Kiffen 
und reichte ihm eine Kühlung. „Ich danke dir, Lorle,“ rief er 
zu dem Bilde, und mit einem tiefen Seufjer, der aber nicht 
ichmerzlich Klang, fondern wie im Ausruhen nad) langer Ermüdung, 
ftredte er fih und haudte feinen legten Atem aus, 


Dreiundvierzigftes Kapitel. 
Die Schwalben ziehen fort. 


Lautlos war’3 im Haufe zur Linde, als hätte der auf ewig 
verftummte Mund Reinhards jede Lippe verſchloſſen. Malva 
lag auf dem Boden, nur das Zittern ihres Körpers zeigte, daß 
noh Leben in ihr. Der Kollaborator ftand ftarren Blides, er 
preßte den Mund zufammen, und auf einen Stuhl niederfintend 
bevedte er die Augen mit beiden Händen. Wendelin verließ das 
Zimmer, man hörte feinen Schritt nidt. 

Der Sänger und der fremde Arzt kamen nach einer Weile. 
Sie waren zur Reife gerüftet, der Arzt fagte kaum hörbar, daß 
er zur Hauptftadt zurüdfehre, der Sänger fügte hinzu, daß er 
zum Begräbnis wiederfehre; es lag ein ſchmerzlicher Ausdrud 
in feinem Gefihte, da er binzufügte, er müſſe morgen abend 
fingen, werde aber, da er im legten Alte nicht mehr bejchäftigt 
jei, noch in der Nacht hierher reifen. 

Malva erhob fih und fragte, ob Reinhard nit Verwandte 
babe, denen man es anzeigen müfle. Der Kollaborator bat, 
daß fie alle mit ihm in die Nebenftube gehen follten, Malva 
folgte zögernd, und zurückgewendet fagte fie: „O du Guter, ic) 
muß dich allein laſſen.“ | 
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In der anderen Stube erklärte der Kollaborator, daß 
Reinhard ſchon in der erſten Kindheit verwaiſt war, und daß 
alle ſeine Verwandten nach Amerika ausgewandert ſeien. Mit 
gefaßter Stimme gab er dem Sänger und dem Arzt verſchie— 
—* Aufträge, und als dieſe fortgegangen waren, ſagte er zu 

alva: 

„Sei getroſt. Du haſt ihm feine legten Lebenstage neu 
belebt, und wenn wir's recht überlegen, jo ift ihm geworben, 
was er eigentlih wünſchte; er war ja nur gelommen, um neben 
feiner Frau begraben zu werden. In dir liegen die Kräfte zu 
Edlem und Tüchtigem. Ich hoffe, du wirft fie zu gebrauchen 
verftehen. Wenn ich wiederkomme, foll es mein erjtes jein, 
nah dir zu ſchauen.“ 

Malva hatte die heiße Stirn an die Fenftericheibe ge: 
prüdt und fchaute hinaus. Da ftehen noch die Bäume, mie 
früher, da. fcheint noch die Sonne, die Schwalben ziehen in 
Scharen hell zwitjhernd durch die Luft, und figen dann ge: 
drängt auf der Dachfirfte des Nachbarhaufes; fie jammeln ſich 
und rüften fih zum Fluge übers Meer, dabei find wohl auch 
jene, die damals beim Brautfuffe ven eriten Flug unternommen 
hatten. 

„Die Schwalben ziehen fort,” jagte Malva leife vor ſich 
bin, und plötzlich ſich umwendend, fagte fie: 

„D, Herr Reihenmeyer, wenn ih nur aud fort könnte, 
Ich weiß nicht wohin. Ich will nichts von all den Sachen da. 
Aber ich möchte mit dem fein, der ihm ver liebjte war auf der 
ganzen Welt, und möcht alle Zage von ihm reden können. 
Sind auf Eurem Schiff denn niht auch Mägde? Könnt Ihr 
mich nicht auch mitnehmen?’ 

„Rein, wir find nur Männer. Halte dich ftill und gut 
bier. Du trägjt eine Ehrenfrone.‘ 

„Aber ich vergehe vor Jammer.“ 

„Du wirft dich aufrichten lernen.‘ 

Vroni fam, fie umhalſte Malva weinend und jagte, fie 
folle an ihr einen Beiltand haben, fie könne fih ja getröften, 
daß fie den beiden — fie nannte die Namen Lorle und Reinhard 
nicht — nur Gutes gethan, 

„Wie trägt es Stephan?’ fragte der Kollaborator. 

„Er bat doppelt ſchwer zu tragen. Mein Vater und der 
Herr Reinhard. Aber er ift an beiven eigentlih unfchulvig 
und unfer armes Kind verjteht ja gar nicht? von allem.‘ 

Gemeinderat und Gerichtäbote kamen, fie wollten alles ver: 
fiegeln, aber Wendelin legte das Teftament vor, und Malva 
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weinte laut, al3 fie hörte, daß außer dem Vermächtnis für 
Reihenmeyer und Fabian ihr alles vererbt war. 

„Es iſt eine Kifte angelommen,” fagte der eintretende Ohm 
Bahnmärter. „Der jelige Herr Reinhard hat mir gefagt, ich 
fol immer alle8 aufmaden. Es find noch mehr Kleider für 
dih drin und ein Brautkranz. Schau,‘ unterbrach er fi, „da 
figt der Fabian auf dem Nußbaum und ftiehlt Nüfje.“ 

Die Männer eilten ans Fenfter und fahen, wie fchwer es 
dem Ohm gelang, den fletſchenden Trottl herab zu bringen. 

Mährend noch der Gemeinderat da war, kam Stephan und 
fagte: „Ich trete vor den Toten hin und ſchwöre, ich hab’ ihm 
fein Leid anthun wollen. Ich bin freilih wild geweſen und das 
Unglüd ift ja leider von dem armen Kind geſchehen.“ 

Niemand antwortete ihm, bi endlich der Gemeindejchreiber 
ihm das Vermächtnis für Fabian verkündete, 

Vroni bat, daß man fie mit Malva allein laſſe. Alle 
gingen fort, nur Neihenmeyer und Wendelin blieben in ver 
Nebenftube. 

Es ward Naht und warb wieder Tag. "Malva jtand 
wieder am Fenſter. Da find noch die Häufer, da find noch die 
Bäume, und die Sonne fheint fo hell, aber in ver Luft regt 
fih nichts, die Schwalben find in der Nacht fortgezogen. 

„Die Schwalben find fort,” fagte Malva. Niemand achtete 
darauf. 

Reihenmeyer hatte das Album vor fih, das ihm Reinhard 
vererbt hatte. Es war ein Tagebuch feines Lebens mit Xorle. 
Befonder3 Tuftig waren die Zeichnungen von der damaligen 
gemeinfamen Wanderung mit dem Freunde bergaus und bergein. 
Auf dem legten Bilde jtand geſchrieben: „An meinem Grabe,‘ 
ee das Datum von Neinhard3 letzter Ankunft im 

orfe, 

Die Blumen, die im Garten erblüht waren, bededten den 
Sarg Reinhards. Die Baronin Arven, die Tochter der Gräfin 
Seljened, hatte einen Lorbeerkranz gefhidt, der Künftlerverein 
aus der Hauptitadt einen Tannenkranz. 

Die Gloden läuteten, vor dem Haufe ftand die ganze Ber . 
wohnerſchaft des Dorfes, 

„Malva, ich fage dir jegt lebewohl,“ fagte Reihenmeyer 
mit beiferer Stimme, ‚ih muß vom Kirchhof aus fort. Halte 
di tapfer und unjeres Freundes würdig.’ 

Neben Lorle wurde Reinhard begraben. 

Als Reibenmeyer die erjte Scholle auf den Sarg warf, 
füßte er die Scholle, und feine Thränen fielen darauf. 
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Vom Liederkranz begleitet ſang der Sänger Ulrich mit be— 
wegter Stimme: 


+. Schmückte dich am Tiberſtrande 
Reichen Lorbeers Ruhmesglanz, 
Krönt dich nun im Heimatlande 
Unſrer Tannen ſchlichter Kranz.“ 


Nelken und Rosmarin blühen auf dem Grabe von Lorle 
und Reinhard. 


1. 
Der Volpatfch aus Amerika. 


Erſtes Kapitel. 


Station Horb! rief ver Schaffner. 

Ein jhwarzgekleiveter junger Mann von derber, ftämmiger 
Geftalt ftieg aus, er ftieß den breiten Hut zurüd, jo daß er 
ihm im Naden ſaß; das trogig dreinſchauende Gejicht mit der 
mädtigen Stirn und den ſtarken Backenknochen war frifch rafiert 
und hatte nur einen berzförmigen, kurz gehaltenen Kinnbart. 
Um den Hals, der kräftig und fonnverbrannt war, hatte er 
mit einem Knoten, darauf ein Diamant glierte, ein ziegelrotes 
Halstuh gejhlungen. Jetzt that er den Hut ab, ver fait fo 
breit war, wie ein mäßiges Wagenrad, und mie er den Kopf 
zurüdwarf und fich mit geipreizten Beinen binftellte, ſchien e3, 
al3 früge er in die Welt hinein, ob jemand mit ihm anbinven 
wolle. Seine derbe Hand, an der er einen großen Ring trug, 
fpielte mit vem Behäng einer ſchweren goldenen Uhrkette, das 
aus Winkelmaß, Hammer und Kelle von Gold beitand. Die 
blauen Augen, deren gutmütiger Ausdruck mit der raufluftigen 
Erſcheinung im Widerſpruche war, wendete er hin und ber. 

Ein wohlverſchnürter Koffer wurde ausgeladen, der Schaff: 
ner fragte: 

„Gehört das Ahnen?” 

„Well!“ antwortete der Fremde; „werde ihn holen lafjen.“ 

Ohne ein weiteres Wort wendete er jih und ging nad) 
der Stadt zu. 

Auf der Nedarbrüde hielt er an, jchaute hinab in den 
Strom, darin juft weiße Enten ſchwammen, und ein jeltjames 
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Lächeln ging über fein breites Geficht, da er vor ſich hin jagte: 
„Bater! hab’ mir's größer gedacht. Da drunten alfo liegt dein 
Glückskreuzer. Man könnt’ ihn ſehen, wenn er no da märe. 
Ich meine, die Wafjer feien hier viel klarer al3 bei ung.“ 

Nun wiſſen wir's alfo, e3 ijt der Sohn des Aloy3, genannt 
Tolpatih. Der Bater war damals, von feinem Soldatendienite 
befreit, wegen feiner Liebe zu dem faljchen Marannele, das ven 
Jörgli geheiratet hatte, nah Amerika ausgewandert. 

Die Singweife de3 Liedes vom „Ihwarzbraunen Mäpdichen“ 
vor fih binpfeifend, fehrte ver ‚Junge Mann um, überjchritt vie 
Schienen der Eijenbahn und ging den Berg binan. 

„Grüß Gott! Wollet Ihr nicht einkehren?“ rief die Wirtin, 
die auf der Bortreppe der Bahnhofsreftauration ftand, Der 
junge Mann wehrte jtumm mit der Hand winkend ab und 
ſchritt weiter. 

„Das alſo ift die Ziegelhütte und das die Schluht, wo 
damals die argen Raufhändel waren,” dachte er vor ſich hin 
im Weiterſchreiten, und als er die vielen in die Berghalve ein: 
gegrabenen Bierfeller ſah, fagte er mit dem ſchweren Kopf nidend: 
„Für den Durft ift hier jevenfall3 wohl vorgeſorgt.“ 

Der Tag war heiß, am Walde hielt der Wanderer an und 
ihaute auf die Stadt, die jo wunderlih am Berg hinangebaut 
it; er aan aber auch auf einen Rafenhügel am Wegrain. 

„Da aljo hat das Marannele damals gefejlen, als ver 
Vater von der Soldatenlotterie heimgekommen iſt.“ 

Knaben mit Schulränzchen famen den Berg herauf, fie 
ftugten und ein feder, jommerfproffiger Burſch jagte, die Mütze 
abziehend: 

„Guten Tag, Herr Amerikaner.“ 

„Woran erkennſt du mich?“ 

„Am Radhut.“ 

„Wie heißeſt du?“ 

„Julius.“ 

„Wer iſt dein Vater?“ 

„Er iſt geſtorben.“ 

„Wie hat er geheißen?“ 

„Des Kobbels Frum“ (Abraham). 

„Verwandt mit des langen Herzles Kobbel?“ 

„Von dem weiß ich nichts.“ 

Die Knaben gingen eine Strecke neben ihm weiter, und 
der Sommerſproſſige fragte: 

„Ihr ſeid wohl Zimmermann oder Maurer?“ 

„Warum?“ 
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„Weil Ihr das Handwerkszeug von Gold ak Grer Uhr 
fette habt.” sin. 

Jung Aloys gab weiter feine Antwort, SE 

Am Gemarkungspfahl, wo angefchrieben ift: Dorf Nord: 
ftetten — blieb er ftehen und ließ die Knaben voraus ziehen. 

Ka! Da ift auch eine Station. 

Mie traurig ift der Vater damals geweſen, al3 er diejen 
Grenzpfahl zum legtenmal ſah! Dafür hat er aber aud in 
Amerika ein Dorf gleihen Namens gegründet. 

Don der Tanne, die unweit des Gemarkungspfahles fteht, 
brach der Ankömmling einen Zweig mit frifchem Jahresſchoſſe ab. 

Horh! Welch ein Singen in der Luft! Nicht aus Baum, 
nicht aus Hede, frei vom Himmel herab Elingt es, und ſieh, 
dort ſchwingt es fich, ein Kleiner zitternder Punkt. 

Das iſt die Lerche! 

Sung Aloy3 hörte zum erftenmal im Leben die Lerche. 

Er ftand lange ftill, bis er meiterfchritt. 

Auf der Hochebene hielt er an, und wie damals fein Vater 
von der Bildehinger Höhe aus das Dorf militärifh begrüßt 
hatte, fo ſtand der Sohn nun ftill und betrachtete ſich das 
Dorf, deſſen Häufer jo hell und freundlich au3 den Baumgärten 
ichimmerten. 

Im Ader am Wege fang eine Frauenftimme nur leife, 
Mie wär’, menn ih auf das erfte Mädchen zuträte und ihm 
fagte: „Willſt du mich heiraten? Ach bin geſund und kann 
eine Frau ernähren.“ 

Er jegte den Fuß über ven Weggraben, und mollte nad 
dem erhöhten Felde gehen aber er zog den Fuß mieder zurüd, 
nit aus Furcht vor dem großen Hunde, der am Rande bes 
hoben Feldrains erſchien und bellte, fondern er martete auf vie 
Erſcheinung der Frau, die laut rief; „Ruhig, kuſch! bierber, 
Tolpatſch!“ 

Hat er wirklich den Ruf Tolpatſch gehört, oder liegt ihm 
das nur im Sinn? 

Denn vor der Abreiſe hat ihm der Großvater, Mathes 
vom Berg, heimlich vertraut, Vater Aloys habe im Dorf den 
Unnamen Tolpatſch gehabt; er ſei freilich nicht ſchön, aber auch 
nicht ſo ſchlimm gemeint. 

Es kam niemand, und Jung Aloys ging weiter. Da drüben 
iſt das Schießmauernfeld, wo der Vater einen Acker gehabt hat 
und da auf der Hochbux liegen Bauhölzer, wie zu Vaters Zeiten. 
Damals arbeitete der Vater Ivos bier, 

Verwundert lad Jung Aloys am Eingang des Dorfes auf 
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dem Pfahle den Namen, die Amtsſtadt, den Kreis und den 
Landwehrbezirk. Dies ganze Deutſchland iſt doch in den Soldaten⸗ 
dienſt geſtellt. 


Zweites Kapitel. 


„Es kommt ein Amerikaner! Es kommt ein Amerikaner!“ 
riefen durch die Dorfgaſſen die Knaben, die aus der Realſchule 
des Städtchens heimkehrten. 

Ein Amerikaner war juſt nichts Neues mehr, aber jedes 
fragte doch, wer es ſei; denn es iſt kaum jemand im Dorfe, 
der nicht Verwandte in der Neuen Welt hat. Die Knaben 
wußten indes nicht weiter Auskunft zu geben, nicht einmal, ob 
der Fremde ein Chriſt oder ein Jude ſei. Und der Fremde 
kam lange nicht ins innere Dorf, denn er hielt ſchon am dritten 
Hauſe an, dort bei der unteren Stube neben des Maurers Mendles 
Haus. Er klopfte, niemand antwortete. Aus des Landolins 
Haus gegenüber ſteckte ein Alter ſeinen ſchneeweißen Kopf heraus 
und rief: 

„Zu wem wollt Ihr?“ 

„Ich hab' nur fragen wollen, wer da wohnt. Ich will 
zu niemand.“ 

„Der wohnt juſt da! Da wohnt der Niemand,“ rief der 
Alte und lachte ſo übermäßig, daß ihm faſt der Mund offen blieb. 

„Hat da nicht des Bartels Baſches Witfrau, die Mutter 
von Aloys Schorer, gewohnt?“ | 

„Freilich! Aber das ift fchon lang ber. Aber martet! 
Ich komm' hinab.‘ 

Der Alte kam auf die Straße und fragte: 

„Woher ſeid Ihr?“ 

„Von Nordſtetten, aber nicht von hier.“ 

„Wenn Ihr einen zum Narren haben wollet, ſo ſchaffet 
Euch einen Euresgleichen an — ich mein' ſo jung.“ 

„Ich will Euch nicht zum Narren haben. Ich bin aus 
Nordſtetten in Amerika und bin der Sohn von des Bartels 
Baſches Aloys.“ 

„Was? Der Sohn vom Tolpatſch? Potzheideblitz! Was 
man nicht alles erlebt? Iſt der Vater auch mit?“ 

„Nein, er iſt daheim geblieben.“ 

„So ſag' ich grüß Gott. Ja, ja, das Amerika kommt zu 
uns. Früher hat man gemeint, es geht nur ein Weg von hier 
nach Amerika, jetzt geht aber auch einer von Amerika hierher. 
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Ihr jeid wohl wegen der Erbfchaft von Eures Großvaters Schwefter 
in Seebronn gekommen?“ 

„Ihr ſaget's.“ 

„Wer hätt’ das geglaubt, daß da einmal was zu erben 
wär’! Ich dritten Gefchleht bin ich auch verwandt mit Eurer 
Mutter, oder auch im vierten, nämlich —“ Und nun wurde ein 
Stammbaum aufgeftellt, dem in feinen Berzweigungen ſchwer 
nachzuflettern war. Der Alte vermochte das felber nicht und 
Ihloß: „Wir find halt verwandt. Kannſt's glauben. Ich 
brauch’ aber, gottlob! nichts davon.“ 

Jung Aloys giug fürbaß; aber Umjtehende mußten ſchon 
verfündet haben, wer er jei, denn aus den Häufern grüßte man, 
und hinter fi drein hörte er fagen: 

„Das ift der Sohn des Tolpatſch.“ 

An de3 Zundelmanns Haus kam ihm eine alte Frau ent: 
gegen und rief ſchon von ferne laut meinend: 

„O meiner Mechthild ihr Sohn!“ 

Als fie vor ihm ftand, fonnte fie vor Weinen und Schlud: 
zen nicht reden. Der Ankömmling reichte die Hand und ſprach 
beruhigende gute Worte. 

„Ich meine, ich höre deinen Vater,“ rief die Muhme, „juſt 
jo herzgetreu bat er auch gefprohen. Nimm mir’3 nicht übel, 
wie ich ausfeh’; hätt! ich’3 gerußt, daß du fommit, ich hätt’ 
mid gejonntagt und wär' dir entgegen gegangen. Gott, fei 
taufendmal gedankt und gelobt, daß ih noch ein Lebendiges 
von meines Bruder Gejchleht fehe! — Nicht wahr, ich darf du 
zu dir ſagen?“ 

„Natürlich.“ 

„Du bit der jungſte?⸗ 

„Ja.“ 

„Und noch ledig?“ 

Jung Aloys konnte nicht darauf antworten, denn an des 
Schloßbauern Haus kam ein hagerer Mann, der eine Brille trug, 
in aufgeſtreiften Hemdärmeln und großer Schürze mit Bruſtlatz 
auf ihn zu und ſagte: 

„Bin ein alter Kamerad vom Vater, bin mit ihm Soldat 
geweſen.“ 

— ſeid der Schuhmacher Hirtz?“ 


Le Eud hat mir der Vater befondere Grüße gegeben und hat 
mir gejagt, ich foll mir bei Euch in allen Dingen guten Rat holen.“ 

„Ja, Schuſterdraht und guten Rat fann man bei mir 
haben, Jetzt, da wohn' ich und bin immer daheim.“ 


142 Dorfgeſchichten. 


„Ich komme bald zu Euch.“ 

„Iſt recht,“ ſagte der Mann und ging eilig wieder in ſein 
Haus zurück an ſeine Arbeit. 

„Das iſt das Schloß,“ ſagte Jung Aloys, auf das Gebäude 
deutend; er wurde belehrt, daß die Gemeinde das Schloß ange— 
kauft und Rathaus und Schule daraus gemacht. 

Der Schultheiß ſchaute zum Fenſter heraus und nickte. 
Jung Aloys ging ſofort hinauf und legte ſeine Legitimation 
und Vollmacht vor. Er erhielt den Beſcheid, daß es deſſen 
kaum bedurft hätte, denn man glaube ſich um dreißig Jahre 
zurückverſetzt, ſo ähnlich ſehe er ſeinem Vater, nur habe er 
den höheren Wuchs des Geſchlechts derer vom Mathes vom Berg. 

„Du wärſt ganz dein Vater,“ ſagte ver Schultheiß, Jung 
Aloys am Kinn faſſend, „wenn du nicht den Bocksbart da hätteſt.“ 

„Und du biſt ganz gut raſiert,“ entgegnete Jung Aloys, 
dem Schultheiß ſein glattes Kinn ſtreichelnd. 

Der Schultheiß fuhr zurück. Das iſt keck, daß der junge 
Menſch jo ſchnell gefaßt ihm thatſächlich entgegnet; aber es ee 
ſich nicht3 damider jagen und thun. 

Bor fich hinlädelnd ging Jung Aloys die Treppe berab, 
Wie wird der Vater fich freuen, wenn er ihm erzählt, daß er 
die hochmütige Zutraulichkeit gleich bar heimbezahlt hat. Sie 
mögen alle Tolpatſch jagen, fie follen’3 merken, daß ein Ameri« 
faner fih von niemand oben herab behandeln läßt. 

Auf der Straße wartete die Muhme, und viele hatten fid) 
zu ihr gejellt. Einer der Schulfnaben, denen er auf der Gteige 
begegnet war, hatte einen Verwandten won des langen Herzles 
Kobbel gebradt. Yung Aloys konnte berichten, daß derjelbe im 
Wohlſtand fei und auch im neuen Nordftetten in Amerika wohne; 
er hatte ihm ſogar Geld für arme Verwandte mitgegeben. Roc 
viele andere famen und fragten nach ihren Angehörigen, die 
in ganz anderen Staaten wohnten. Jung Aloys wußte nicht 
Beſcheid zu geben, aber alle geleiteten ihn weiter das Dorf hinein. 

„Wir haben ihn! Wir haben ihn!“ wurde an das Schmid— 
jörglis Haus gerufen. | 

Aloys fragte, was das fei, und hörte, daß man einen zu: 
geflogenen Bienenſchwarm eingefangen habe. 

„Das iſt ein gutes Zeichen,‘ bedeutete die Muhme, „,o, 
das beſte. Den? nur, ein Bienenſchwarm bei deinem Angang 
eingefangen. Gott Lob und Dank, Befjeres hätt! man fi nicht 
wünſchen können.“ 

Aloys ließ ſich dieſe Rede ſtill gefallen. In der Alten 
Welt iſt eben noch viel Aberglauben. 
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„Wo wilit du denn abfteigen?‘ fragte die Muhme. 

„Bei bir,” 

„Ja, bei mir iſt's armfelig. So ein Herr, wie du, muß 
in der tapezierten Stube im Aoler wohnen.” 

Die Muhme hatte vielleicht erwartet, daß Jung Aloys Ein: 
ſprache thue, aber er fagte ganz einfah: „ft recht.“ 

Die Muhme fügte hinzu: 

„Und die junge Molerwirtin ift auch von deines Vaters 
Seite verwandt mit dir, fie ift die Bruderstochter von deines 
Ohms Frau. Verſtehſt vu?“ 

„Dein. Alles lachte. 

Erft mit Hilfe anderer wurde Aloys endlich klar, daß die 
Adlerwirtin die Tochter Ivos fei, und feines Vaters Bruder 
hatte ja eine Schweiter Ivo's zur Frau. 

Ya, das iſt einmal fo, wer fich nicht im Vetterleg- und Bägles- 
Mald zurechtfinden fann, ver taugt nicht in unfere oberveutjche 
Heimat. 

Ein junger Mann in verwahrlojter Kleidung, den etwas 
zervrüdten Cylinderhut fchief auf dem Kopfe, fam unficheren 
Schrittes vom oberen -Torfe herab. 

„Da kommt der Ohlreit!“ hieß es, und durcheinander wurde 
gerufen: „Ohlreit, jest kannſt engliſch ſchwätzen! Ohlreit, fprich 
englich, da iſt auch ein Amerikaner!“ 

Der junge Mann kam auf Aloys zu und redete ihn mit 
heiſerer Stimme in der That engliſch an, Aloys erwiderte ab: 
lehnend in derfelben Sprache und ging weiter. Der Angetrunfene 
ſchaute ihm, gläſernen Blides vor fih hin murmelnd, nad. 

ung Aloys wurde berichtet, daß dies des Echreiner 
Philipps Trudpert fei, der vor bald einem' Jahre mit viel Geld 
heimgekommen war, aber nicht3 zu thun wiſſe, als zu prozeffieren 
und ſich täglich zu betrinfen und ftändig auf alle Welt zu fhimpfen. 

Der Landbriefbote ftellte fih Yung Aloys ald Sohn des Soges 
vor und erhielt ven Gepädichein, um ven Koffer von der Bahn 
hierher zu bringen. 

Beim Adler ftaunte alles, da Jung Aloys fragte, wo denn 
die Linde fei, bei der wor Zeiten immer große Holzbeugen auf: 
gejhichtet waren. Nur ältere Leute wußten fich deſſen noch zu 
erinnern. Der alte Zolpatih hatte feinen Sohn offenbar gut 
unterrichtet. 

Vor allem aber hatte er ihm gejagt: Die Erbſchafisge— 
ihichte ift ein guter Vorwand. Hol dir eine Frau aus unferer 
Heimat. Am liebften wär's ung, du brächteft eine Tochter vom 
Ivo und der Emmerenz. 
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Die Adlerwirtin war eine anmutende Erſcheinung und 
Aloys hätte gern gefragt: Haſt du noch eine ledige Schweſter, die 
dir gleicht? 

Aber Jung Aloys war bedachtſam genug, nicht ſofort ſeine 
Abſichten kundzugeben. 

„Wo iſt der Adlerwirt?“ fragte er. 

„Er muß bald heimkommen, er iſt auf dem Sulzer Markt. 
Wir brauchen eine friſchmelkige Kuh.“ 

In guter Manier, zu der die Adlerwirtin beifällig nickte, 
bat Jung Aloys die Muhme, ihn jetzt eine Weile allein zu 
laſſen. Die Muhme ſah verwundert drein, daß ſie ſo ohne weiteres 
heimgeſchickt wird, ſie blieb indes dabei, ſie wolle in der Wirts— 
ſtube warten, bis Aloys wieder herunter käme; aber ſie mußte 
doch heimgehen, bevor er wiederkam, denn bei aller Herzlichkeit 
für das ganze Dorf und vorab für die Muhme, wollte er ſeine 
Ruhe und ſtilles Beſinnen nicht dran geben. 

Wie wunderlich iſt es doch in der Welt, ſo in ein Dorf 
zu kommen, wo in jedem vom erſten bis zum letzten Haus 
bei Nennung deines Namens ſich Erinnerungen erwecken und 
jedes an deinem Leben teilhat! Wie viel hat der Vater auf: 
gegeben, fih von allem dem loszureißen und allein oder doch nur 
mit wenigen Altvertrauten das Leben neu anzufangen. Der 
Stamm muß gefund fein, ber, aus der Gemeinfchaft des Waldes 
verjegt, zu neuem Gebeihen kommt. 


Drittes Kapitel, 


Es war noh Tag, als der Molerwirt heimfam, denn die 
Eifenbahn hat das Gute, daß fie das Ausbleiben abfürzt. Der 
Landbriefbote hatte den auffällig fhönen Koffer auf das Zubr: 
werk geladen, das den Adlerwirt erwartet hatte, und fo mußte 
diefer bereit3 von der Ankunft des Aloys und fam zu ihm auf 
jein Zimmer. Auch der Adlerwirt war von befanntem Gefchlechte, 
er war der Sohn des fogenannten Studentle, der indes ſchon 
jeit Jahren verftorben war. Aloys richtete nun den Gruß vom 
Bater an den Sohn aus, 

„Unſere Väter find gut Freund gewefen, wir wollen’ auch 
ſein,“ ſagte der Adlerwirt, und Aloys reichte zur Beftätigung 
nochmals die Hand, indem er fagte: „Ich trete hier nicht bloß 
das Erbe von der Bafe in Seebronn an, ich erbe lauter gute 
Freundſchaft.“ 
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Der ift wie fein Vater, dachte der Adlerwirt und fein 
lauernder Blid nahm einen wohlwollenden Ausdrud an, indem 
er laut fagte: „Wenn du über jemand Kundſchaft haben willft, 
frag nur mich; du wirft gut dabei fahren. Haben wir lang 
die Ehre won dir?” 

„Ih weiß noch nicht, wie lang ich bleibe. Mein Vater 
jchieft mich auch zu deinem Schwiegerpater, zum Ivo. Hat er 
nob Rinder im Haus?‘ 

„Hreilih. Noch eine Tochter und einen Sohn, der ift 
aber nicht daheim, er wird Tierarzt,“ 

Ueber das Gefiht von Yung Aloys ging etwas, deſſen 
Sinn, wie er glaubte, niemand errate, aber der Aolermirt er: 
riet e3 doch. Denn drunten in der Stube fagte er feiner Frau: 

„Behalt im Sinn, was ich dir jegt ſag'. Du gefälljt dem 
jungen Tolpatſch.“ 

„Shäm’ dich, was jind das für Reden!“ 

„D, Hoffart! Es geht ja gar nit auf did. Der ift 
da — aber behalt’3 bei dir und ſag's niemand — aber halt! 
Es ift befjer, ich ſag' dir's gar nicht.“ 

„DO du! Du haft getrunken und weißt nit, was du 
ſchwätzſt. Du haft gar nichts, du willſt mich nur neugierig 
machen.“ 

„But. Alſo ich jag’ dir, der Jung Aloys ift da, um deine 
Schweſter Jgnazia zu holen. Jetzt jei aber gejcheit, fonjt ver: 
dirbjt du die Sach'.“ 

Die beiden konnten nicht weiter allein reden, denn bald 
war die Wirtzjtube gejtedt voll; alle wollten Jung Aloys fehen, 
der bald friſch gekleidet eintrat, Sie ftaunten, wie jchnell er 
fih zureht fand, wer dieſer und wer jener jei und von wem 
die jüngeren abjtammten; fie lahten, da er die Unnamen fannte 
und Eatjchten in die Hände und fchlugen auf den Tifh, als 
er fagte, man folle ihn nur den jungen Tolpatſch heißen. 

„Der ift geſcheit!“ jagte die Aodlerwirtin hinter dem Schent: 
tiſch, „weil er's ihnen erlaubt hat, wird ihn jegt gewiß niemand 
jo heißen.“ | 

„Iſt des Maranneles Jörgli nicht da?” fragte Jung Aloys. 

„Der ift ſchon lang tot.” 

„Wie geht's denn der Frau?“ 

„Halt jo fo. Sie ift viel bettlägerig.“ 

„Hat fie Kinder?“ 

„3a, fünf. Ein Sohn iſt ihr im Krieg umgelommen, der 
war der befte Trompeter, und eine Kanonenkugel hat ihm die 
Trompet vom Mund weg und den Kopf dazu abgejchoflen. Sie 
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hat auch zwei Söhne drüben (in Amerika), ſie laſſen aber 
nichts von ſich hören und ſehen. Eine Tochter von ihr iſt an 
den Forſtwart in Ahldorf verheiratet, und eine hat ſie noch 
daheim, die ſieht grad aus, wie wenn ſie dem Jörgli aus dem 
Geſicht geſchnitten wär', und ſie geht auch ſo ſoldatenmäßig und 
iſt die beſte Kirchenſängerin. Die wär für übers Waſſer.“ 

Ein jeglicher ſchien ſeinen Beitrag zur Schilderung geben 
zu wollen, und dabei ließen ſie ſich tapfer auftragen, Wein und 
Bier, je nach Luſt. 

Die Adlerwirtin ſtellte ſich hinter den Stuhl von Jung 
Aloys und fragte leiſe: 

„Soll ich alles, was da verzehrt wird, auf deine Rechnung 
ſchreiben?“ 

„Nein,“ entgegnete Jung Aloys ebenſo leiſe, „es zehrt 
jeder für ſich.“ 

Die Adlerwirtin hatte nicht Zeit, eine Meinung über dieſe 
Beitimmung zu fallen oder gar fundzugeben, denn eben trat 
der Schufter Hirk ein; Yung Aloys ging ihm entgegen, bieß 
ihn an feine Seite figen und rief der Wirtin, eine Flaſche 
vom bejten zu bringen. Sir aber lehnte entſchieden ab, er 
trinte feinen Schoppen für fih und laſſe fih von niemand frei: 
halten. Die Anmejenden verzogen das Geſicht, da Aloys ſchnell 
hinzufügte: „Sit gut. Sch erlaube mir alfo nicht jemand frei: 
zuhalten.“ Nun war’3 befannt, jeder mußte feinen Abendtrunt 
jelbjt bezahlen. 

Der Bater hatte Jung Aloy3 freilich gejagt, er möge einen 
Freitrunf geben und Yung Aloy3 war, wie wir ſchon nod er: 
fahren werden, ein folgjames Kind, wie e3 deren in Deutſch— 
land und in Amerifa wenige gibt. Dennoch mußte er, daß der 
Bater da nur eine Anweiſung gegeben, e3 aber fiherlih nicht 
mißbillige, wenn der Sohn feinem eigenen Sinne folgte und 
der ftand nun darauf, die Leute follten nicht des Trinkens 
wegen, jondern weil er der Sohn des Aloy3 war, ihm die Ehre 
geben, und jchließlich verbroß e8 ihn doch, daß man es noch 
wagte, ven Bater Tolpatih zu nennen. 

Jung Aloys war jonjt nicht ruhmredig, aber als jegt auch 
der Schultheiß und die drei Lehrer kamen, erzählte er, daß der 
Bater Friedensrichter und im Kriege zum Hauptmann erwählt 
worden jei; Ludwig Waldfried, der drüben im Murgthal wohnt, 
ſei fein Oberjt gemefen. 

Die Stimmung fhien fih daraufhin doch etwas in höhere 
Zonart zu finden, man hörte hin und ber, wie ftol; man auf 
den guten alten Genofjen war. 
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„Iſt er auch noch luſtig?“ wurde gefragt, und Yung Aloys 
erzählte, wie viel fie daheim fingen und ver Vater faft jo luſtig 
jei wie der Großvater, der Mathes vom Berg, der alle Lieder wife. 

Jung Aloys bat nun, daß man aud hier finge, aber es 
bieß, daß es nicht mehr der Brauch fei, wie in alten Zeiten; 
e3 jei aber jegt ein Gejangverein da, und der Öberlehrer ver: 
ſprach, denjelben am Sonntag für den Ehrengaft zufammenzu: 
berufen. 

„Ich meine,” jagte ein junger Mann — es war der 
jüdifhe Lehrer — „ih meine, es wird im Dorfe weniger ge: 
fungen, jeitvem der lahme Klaus, der Strider, die Ziehharmonifa 
jpielt.“ 

Kaum hatte er das gejagt, al3 der Strider Klaus auf 
Krüden hereinfam und mit großer Kunftfertigfeit ſchöne Weifen 
erklingen ließ. Bald indes jprad man bin und ber und wie um 
die Muſik zu übertönen, wurde das Geſpräch immer lauter und 
lebhafter. 

„Mir kommt's jo vor, als ob wenig junge Burſche im 
Dorf jeien,“ jagte Jung Aloys. 

„Sr bat vet. Er hat's ſchnell heraus, Das ift vor Zeiten 
anders gemwejen,“ wurde ihm ermwidert, und der Schultheiß jagte: 

„Da iſt der Preuß’ Schuld.” 

„Wie jo der Preuß?“ 

„Es muß jegt eben alles Soldat werden, da gibt's wenig 
heimgezogene junge Burfche mehr.” - 

Aloys fragte den Strider Klaus, ihm heimlich Geld zu: 
ſteckend, ob er die Weife vom ſchwarzbraunen Mädichen fpielen 
könne. Er konnte es, und nun fang alles, und Yung Aloys 
am eifrigften, er mußte fämtlihe Strophen, die fait niemand 
mehr fannte, 

„Das hab’ ih noch vom Großvater, vom Mathes vom 
Berg gelernt,“ rief er fröhlid. Der Abend ſchien ſchön und 
heiter zu verlaufen, da bieß es plöglid: 

„Der Oblreit fommt.“ 

„Heißt der Mann denn Obhlreit?” fragte Aloys. 

„Er welſcht immer fo,” wurde erwidert, und ſchon von 
draußen hörte man ihn rufen: All right. 

Verſchlafen blinzelnd fam Oblreit an den Tiſch und wollte 
englifh reden, Aloy3 antwortete ihm deutſch. Indes erlujtigte 
fih alles mit dem Verkommenen, und Aloy3 ſah, daß die Leute 
mehr Freude an einem Gehänfelten haben, als an einem Ge: 
achteten, und Männer, die den ganzen Abend den Mund nicht 
aufmachten al3 zum Trinken, waren jegt plöglich überaus redſelig. 
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Lächeln ging über ſein breites Geſicht, da er vor ſich hin ſagte: 
„Vater! hab' mir's größer gedacht. Da drunten alſo liegt dein 
Glückskreuzer. Man könnt' ihn ſehen, wenn er noch da wäre. 
Ich meine, die Waſſer ſeien hier viel klarer als bei uns.“ 

Nun wiſſen wir's alſo, es iſt der Sohn des Aloys, genannt 
Tolpatſch. Der Vater war damals, von ſeinem Soldatendienſte 
befreit, wegen ſeiner Liebe zu dem falſchen Marannele, das den 
Jörgli geheiratet hatte, nach Amerika ausgewandert. 

Die Singweiſe des Liedes vom „ſchwarzbraunen Mädichen“ 
vor ſich hinpfeifend, kehrte der junge Mann um, überſchritt die 
Schienen der Eiſenbahn und ging den Berg hinan. 

„Grüß Gott! Wollet Ihr nicht einkehren?“ rief die Wirtin, 
die auf der Vortreppe der Bahnhofsreftauration ftand. Der 
junge Mann wehrte ſtumm mit der Hand winkend ab und 
ſchritt weiter. 

„Das aljo ift die Ziegelhütte und das die Schlucht, wo 
damal3 die argen Raufhändel waren,” dachte er vor fih hin 
im MWeiterfchreiten, und al3 er die vielen in die Berghalve ein: 
gegrabenen Bierkeller jah, fagte er mit dem ſchweren Kopf nidend: 
„Für den Durft ift hier jevenfall3 wohl vorgejorgt.‘ 

Der Tag war heiß, am Walde hielt der Wanderer an und 
jhaute auf die Stadt, die jo wunderlich am Berg hinangebaut 
ift; er fchaute aber auch auf einen Rafenhügel am Wegrain. 

„Da aljo hat das Marannele damals geſeſſen, als ver 
Vater von der Soldatenlotterie heimgekommen iſt.“ 

Knaben mit Schulränzhen kamen den Berg herauf, fie 
ftugten und ein kecker, jommerfprofjiger Burſch jagte, die Mütze 
abziehen: 

„Guten Tag, Herr Amerikaner.‘ 

‚Woran erfennjt du mich?“ 

„Am Radhut.“ 

„Wie beißeft du?‘ 

„Julius.“ 

„Wer ift dein Vater?’ 

„Sr ift geſtorben.“ 

„Wie hat er geheißen?“ 

„Des Kobbeld Frum“ (Abraham). 

„Verwandt mit des langen Herzles Kobbel?“ 

„Don dem weiß ich nichts.’ 

Die Knaben gingen eine Strede neben ihm weiter, und 
der Sommerſproſſige fragte: 

„Ihr feid wohl Zimmermann oder Maurer 2” 

„Barum? 
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„Weil Ihr das Handwerkszeug von Gold ak Carter Uhr: 
fette habt.‘ NEE 

Yung Aloys gab weiter feine Antwort, Be zen. 

Am Gemarkungspfahl, wo angefchrieben ift: Dorf Nord: 
ftetten — blieb er ftehen und ließ die Knaben voraus ziehen. 

Ya! Da ift auch eine Station. 

Mie traurig ift der Vater damals geweſen, al3 er diejen 
Grenzpfahl zum leßtenmal ſah! Dafür hat er aber au in 
Amerika ein Dorf gleihen Namens gegründet. 

Bon der Tanne, die unweit de3 Gemarkungspfahles jteht, 
brach der Ankömmling einen Zweig mit friſchem Jahresſchoſſe ab. 

Horh! Welch ein Singen in der Luft! Nicht aus Baum, 
nicht aus Hede, frei vom Himmel herab Klingt es, und ieh, 
dort ſchwingt es fi, ein Kleiner zitternder Punkt. 

Das iſt die Lerche! 

Yung Aloys hörte zum erftenmal im Leben die Lerche. 

Er jtand lange ftill, bis er mweiterjchritt. 

Auf der Hochebene hielt er an, und wie damals fein Vater 
von der Bildehinger Höhe aus das Dorf militärifh begrüßt 
hatte, fo jtand der Sohn nun till und betrachtete fi) das 
Dorf, deflen Häufer fo hell und freundlih aus den Baumgärten 
jchimmerten. 

Im Ader am Wege fang eine Frauenjtimme nur leije. 
Mie wär's, wenn ih auf das erfte Mädchen zuträte und ihm 
fagte: „Willſt du mich heiraten? Ich bin gefund und kann 
eine Frau ernähren.’ 

Er jegte ven Fuß über den Weggraben, und mollte nad) 
dem erhöhten Felde gehen aber er z0g den Fuß mieder zurüd, 
niht aus Furt wor dem großen Hunde, der am Rande des 
hohen Feldrains erſchien und bellte, fondern er wartete auf die 
Erſcheinung der Frau, die laut rief; „Ruhig, kuſch! bierber, 
Tolpatſch!“ 

Hat er wirklich den Ruf Tolpatſch gehört, oder liegt ihm 
das nur im Sinn? 

Denn vor der Abreiſe hat ihm der Großvater, Mathes 
vom Berg, heimlich vertraut, Bater Aloys habe im Dorf den 
Unnamen Tolpatih gehabt; er fei freilich nicht ſchön, aber auch 
nicht jo ſchlimm gemeint. 

Es fam niemand, und Jung Aloys ging weiter, Da drüben 
ift da3 Schießmauernfeld, wo der Vater einen Ader gehabt hat 
und da auf der Hochbux liegen Bauhölzer, wie zu Vaters Zeiten. 
Damals arbeitete der Vater Ivos bier. 

Verwundert la3 Jung Aloys am Eingang des Dorfes auf 
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dem Pfahle den Namen, die Amtsſtadt, den Kreis und ven 
Landwehrbezirt. Dies ganze Deutjchland ift doch in den Solvaten- 
dienst geftellt. 


Zweites Kapitel. 


„Es kommt ein Ameritaner! Es fommt ein Amerikaner!” 
riefen durch die Dorfgaffen die Knaben, die aus der Realfchule 
des Städtchens heimfehrten. 

Ein Amerikaner war juft nichts Neues mehr, aber jedes 
fragte doch, wer es fei; denn es ift faum jemand im Dorfe, 
der nicht Verwandte in der Neuen Welt hat. Die Knaben 
wußten indes nicht weiter Auskunft zu geben, nicht einmal, ob 
der Fremde ein Chrift oder ein Jude fei. Und der Fremde 
fam lange nicht ins innere Dorf, denn er hielt ſchon am dritten 
Haufe an, dort bei der unteren Stube neben des Maurers Mendles 
Haus, Er klopfte, niemand antwortete, Aus des Landolins 
Haus gegenüber ftedte ein Alter feinen ſchneeweißen Kopf heraus 
und rief: 

„Bu wem wollt Ihr?“ 

„3b hab’ nur fragen wollen, wer da wohnt. Ich mill 
zu niemand.’ 

„Der wohnt juft dal Da wohnt der Niemand,’ rief ber 
Alte und lachte fo übermäßig, daß ihm faſt ver Mund offen blieb, 

„Hat da nicht des Barteld Bafches Witfrau, die Mutter 
von Aloys Scorer, gewohnt ?”‘ 

„Freilich! Aber das ift ſchon lang her. Aber wartet! 
Ich komm' hinab.“ 

Der Alte kam auf die Straße und fragte: 

„Woher ſeid Ihr?“ 

„Von Nordſtetten, aber nicht von hier.“ 

„Wenn Ihr einen zum Narren haben wollet, ſo ſchaffet 
Euch einen Euresgleihen an — id mein’ jo jung.“ 

„Ih will Euch nicht zum Narren haben. Sch bin aus 
Nordftetten in Amerifa und bin der Sohn von des Bartels 
Baſches Aloys.“ 

„Bas? Der Sohn vom Tolpatſch? Potzheideblitzl Was 
man nicht alles erlebt? Iſt der Vater auch mit‘ 

„Nein, er ift daheim geblieben.” 

„Sp ſag' ih grüß Gott. Ja, ja, das Amerika fommt zu 
ung. Früher hat man gemeint, es geht nur ein Weg von bier 
nad Amerifa, jegt geht aber auch einer von Amerika hierher. 
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Ihr jeid wohl wegen der Erbichaft von Eures Großvaters Schweiter 
in Seebronn gekommen?“ 

„Ihr ſaget's.“ 

„Wer hätt' das geglaubt, daß da einmal was zu erben 
wär'! Ich dritten Geſchlecht bin ich auch verwandt mit Eurer 
Mutter, oder auch im vierten, nämlich —“ Und nun wurde ein 
Stammbaum aufgejtellt, dem in feinen Verzweigungen ſchwer 
nadzuklettern war. Der Alte vermochte das felber niht und 
ſchloß: „Wir find halt verwandt. Kannſt's glauben. Ich 
brauch’ aber, gottlob! nicht3 davon.‘ 

Jung Aloys giug fürbaß; aber Umjtehende mußten ſchon 
verfündet haben, wer er jei, denn aus den Häufern grüßte man, 
und hinter fich drein hörte er jagen: 

„Das ift der Sohn des Tolpatſch.“ 

An des Zundelmanns Haus fam ihm eine alte Frau ent: 
gegen und rief ſchon von ferne laut meinend: 

„O meiner Mechthild ihr Sohn!“ 

Als fie vor ihm ftand, fonnte fie vor Weinen und Schlud: 
zen nicht reden. Der Ankömmling reichte die Hand und ſprach 
beruhigende gute Worte, 

„Ich meine, ich höre deinen Vater,“ rief die Muhme, „juft 
fo berzgetreu bat er auch gefprodhen. Nimm mir’3 nicht übel, 
wie ich ausfeh’; hätt! ich's gewußt, daß du kommſt, ich hätt’ 
mic gejonntagt und wär' dir entgegen gegangen. Gott fei 
taufendmal gedankt und gelobt, daß ih noch ein Lebendiges 
pon meines Bruder Geſchlecht ſehe! — Nicht wahr, ich darf du 
zu dir jagen?‘ 

„Natürlich.“ 

„Du biſt der jungſte?“ 

„Ja.“ 

„Und noch ledig?“ 

Jung Aloys konnte nicht darauf antworten, denn an des 
Schloßbauern Haus kam ein hagerer Mann, der eine Brille trug, 
in aufgeſtreiften Hemdärmeln und großer Schürze mit Bruſtlatz 
auf ihn zu und ſagte: 

„Bin ein alter Kamerad vom Vater, bin mit ihm Soldat 
geweſen.“ 

IR, ‚leid der Schuhmacher Hirtz?“ 


N Euch hat mir der Vater befondere Grüße gegeben und hat 
mir gejagt, ich foll mir bei Euch in allen Dingen guten Rat holen.‘ 

„sa, Scufterbraht und guten Rat fann man bei mir 
haben. Jetzt, da wohn ih und bin immer daheim.“ 
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„Ich komme bald zu Euch.“ 

„Iſt recht,“ ſagte der Mann und ging eilig wieder in ſein 
Haus zurück an ſeine Arbeit. 

„Das iſt das Schloß,“ ſagte Jung Aloys, auf das Gebäude 
deutend; er wurde belehrt, daß die Gemeinde das Schloß ange— 
kauft und Rathaus und Schule daraus gemacht. 

Der Schultheiß ſchaute zum Fenſter heraus und nickte. 
Jung Aloys ging ſofort hinauf und legte ſeine Legitimation 
und Vollmacht vor. Er erhielt den Beſcheid, daß es deſſen 
kaum bedurft hätte, denn man glaube ſich um dreißig Jahre 
zurückverſetzt, ſo ähnlich ſehe er ſeinem Vater, nur habe er 
den höheren Wuchs des Geſchlechts derer vom Mathes vom Berg. 

„Du wärſt ganz dein Vater,“ ſagte ver Schultheiß, Jung 
Aloys am Kinn faffend, „wenn du nicht ven Bocksbart da hätteſt.“ 

„Und du bift ganz gut rafiert, entgegnete Jung Aloys, 
dem Scultheiß fein glatte Kinn jtreichelnd. 

Der Schultheiß fuhr zurüd. Das ift fed, daß der junge 
Menſch fo jchnell gefaßt ihm thatfächlich entgegnet; aber es lieh 
fih nicht3 damider fagen und thun. 

Bor fih hinlächelnd ging Jung Aloys die Treppe berab, 
Wie wird der Vater fih freuen, wenn er ihm erzählt, daß er 
die hochmütige Zutraulichkeit gleich bar heimbezahlt hat. Sie 
mögen alle Tolpatſch jagen, fie follen’3 merken, daß ein Ameri: 
faner fih von niemand oben herab behandeln läßt. 

Auf der Straße wartete die Muhme, und viele hatten ſich 
zu ihr gefellt. Einer der Schulfnaben, denen er auf der Steige 
begegnet war, hatte einen Verwandten von des langen Herzles 
Kobbel gebracht. Jung Aloys fonnte berichten, daß derjelbe im 
Mohlitand fei und au im neuen Norbftetten in Amerika wohne; 
er hatte ihm ſogar Geld für arme Verwandte mitgegeben. Noch 
viele andere famen und fragten nad ihren Angehörigen, die 
in ganz anderen Staaten wohnten. ung Alcys mußte nicht 
Beſcheid zu geben, aber alle geleiteten ihn weiter da3 Dorf hinein. 

„Bir haben ihn! Wir haben ihn!‘ wurde an das Schmib- 
jörglis Haus gerufen. 

Aloys fragte, was das fei, und hörte, daß man einen zu: 
gejlogenen Bienenſchwarm eingefangen habe. 

„Das ift ein gutes Zeichen,‘ bedeutete die Muhme, „o, 
das beite. Den? nur, ein Bienenſchwarm bei deinem Angang 
eingefangen. Gott Lob und Dank, Befleres hätt! man fich nicht 
wünſchen können.“ 

Aloys ließ fih diefe Rede jtill gefallen. In ver Alten 
Welt ift eben noch viel Aberglauben. 
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„Wo willſt du denn abſteigen?“ fragte die Muhme. 

„Bei dir.“ 

„Ja, bei mir iſt's armſelig. So ein Herr, wie du, muß 
in der tapezierten Stube im Adler wohnen.“ 

Die Muhme hatte vielleicht erwartet, daß Jung Aloys Ein— 
ſprache thue, aber er ſagte ganz einfach: „Iſt recht.“ 

Die Muhme fügte hinzu: | 

„Und die junge Nolerwirtin ift auch von deines Vaters 
Seite verwandt mit dir, fie ift die Bruderstochter won deines 
Ohms Frau. Verſtehſt du?“ 

„Nein. Alles lachte. 

Erſt mit Hilfe anderer wurde Aloys endlich klar, daß die 
Adlermwirtin die Tochter Ivos fei, und feines Vaters Bruder 
hatte ja eine Schmweiter Ivo's zur Frau. 

Ya, das iſt einmal fo, wer ſich nicht im Vetterles- und Bäsles— 
Mald zurechtfinden fann, der taugt nicht in unfere oberdeutſche 
Heimat. 

Ein junger Mann in verwahrlofter Kleivung, den etwas 
zerbrüdten Cylinderhut jchief auf dem Kopfe, kam unficheren 
Schrittes vom oberen Dorfe herab. 

„Da kommt der Ohlreit!“ hieß eg, und durcheinander wurde 
gerufen: „Oblreit, jest kannſt englifch ſchwätzen! Ohlreit, ſprich 
englich, da ift auch ein Amerikaner!‘ 

Der junge Mann kam auf Aloys zu und redete ihn mit 
heiferer Stimme in der That englifh an, Aloys erwiderte ab: 
lehnend in derfelben Sprache und ging weiter. Der Angetruntene 
Ihaute ihm, aläfernen Blides vor fi hin murmelnd, nad. 

Kung Aloys wurde berichtet, daß dies des Echreiner 
Philipps Trudpert fei, der vor bald einem' Jahre mit viel Geld 
heimgelommen war, aber nicht3 zu thun wiſſe, als zu progeffieren 
und fi täglich zu betrinfen und ftändig auf alle Welt zu fhimpfen. 

Der Lanpbriefbote ftellte fih Jung Aloys ald Sohn des Soges 
vor und erhielt den Gepäckſchein, um ven Koffer von der Bahn 
hierher zu bringen. 

Beim Adler ftaunte alles, da Jung Aloys fragte, wo denn 
die Linde fei, bei der vor Zeiten immer große Holzbeugen auf: 
geihichtet waren. Nur ältere Leute mußten fich deflen noch zu 
erinnern. Der alte Zolpatih hatte feinen Sohn offenbar gut 
unterrichtet. 

Bor allem aber hatte er ihm gejagt: Die Erbſchafisge— 
ihichte ift ein guter Vorwand. Hol dir eine Frau aus unferer 
Heimat. Am liebften wär’3 ung, du brächteft eine Tochter vom 
Ivo und der Emmerenz. 
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Die Aolerwirtin war eine anmutende Erſcheinung und 
Aloys hätte gern gefragt: Haft du noch eine ledige Schweiter, die 
dir gleicht? 

Aber Yung Aloys war bedahtjam genug, nicht fofort feine 
Abfihten kundzugeben. 

„Wo ift der Adlerwirt?“ fragte er. 

„Sr muß bald heimkommen, er ift auf dem Sulzer Markt. 
Mir brauchen eine frifchmelfige Kuh.“ 

In guter Manier, zu der die Aolerwirtin beifällig nidte, 
bat Jung Aloys die Muhme, ihn jegt eine Weile allein zu 
laſſen. Die Muhme ſah verwundert drein, daß fie jo ohne weiteres 
heimgeſchickt wird, fie blieb indes dabei, fie wolle in der Wirts— 
jtube warten, bis Aloys wieder herunter fäme; aber fie mußte 
doch heimgeben, bevor er mwiederfam, denn bei aller Herzlichkeit 
für das ganze Dorf und vorab für die Muhme, wollte er feine 
Ruhe und ftilles Befinnen nit dran geben. 

Wie wunderlich ift e8 doch in der Welt, fo in ein Dorf 
zu fommen, mo in jedem vom erften bis zum letzten Haus 
bei Nennung deines Namens fih Crinnerungen erweden und 
jedes an deinem Leben teilhat! Wie viel hat der Vater auf: 
gegeben, ſich von allem dem loszureißen und allein oder doch nur 
mit wenigen Altvertrauten das Leben neu anzufangen. Ver 
Stamm muß gefund fein, der, aus der Gemeinfhaft des Waldes 
verjegt, zu neuem Gedeihen kommt. 


Drittes Kapitel. 


Es war noch Tag, als der Adlerwirt heimfam, denn die 
Eifenbahn bat das Gute, daß fie dad Ausbleiben abfürzt. Der 
Landbriefbote hatte den auffällig ſchönen Koffer auf das Fuhr— 
wert geladen, das den Aolerwirt erwartet hatte, und fo mußte 
viefer bereit3 von der Ankunft des Aloys und kam zu ihm auf 
fein Zimmer. Auch der Adlerwirt war von befanntem Geſchlechte, 
er war der Sohn de3 fogenannten Studentle, der indes fchon 
jeit Jahren verjtorben war. Aloys richtete nun den Gruß vom 
Vater an den Sohn aus. 

„Unſere Väter find gut Freund gewefen, wir wollen's auch 
fein,“ fagte der Adlerwirt, und Aloys reichte zur Beftätigung 
nohmal3 die Hand, indem er fagte: „Ich trete hier nicht bloß 
das Erbe von der Bafe in Seebronn an, ich erbe lauter gute 
Freundſchaft.“ 
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Der ift wie fein Vater, dachte der Nolerwirt und fein 
lauernder Blid nahm einen wohlmwollenden Ausprud an, indem 
er laut fagte: „Wenn du über jemand Kundſchaft haben mwillft, 
frag nur mid; du wirft gut dabei fahren. Haben wir lang 
die Chre von dir?” 

„Ih weiß nod nicht, wie lang ich bleibe. Mein Vater 
ſchickt mich aud zu deinem Schwiegervater, zum Ivo. Hat er 
nob Kinder im Haus?” 

„Freilich. Noch eine Tochter und einen Sohn, der iſt 
aber nicht daheim, er wird Tierarzt.” 

Ueber das Gejiht von Jung Aloys ging etwas, deſſen 
Sinn, wie er glaubte, niemand errate, aber der Adlerwirt er: 
riet e3 doch. Denn drunten in der Stube jagte er feiner Frau: 

„Behalt im Sinn, wa3 ich dir jegt ſag'. Du gefälljt dem 
jungen Tolpatſch.“ 

„Shäm’ dic, was find das für Reden! 

„D, Hoffart! Es geht ja gar nicht auf did. Der ift 
da — aber behalt’3 bei dir und ſag's niemand — aber halt! 
63 ift bejjer, id jag’ dir's gar nicht.“ 

„DO du! Du haft getrunfen und meißt nit, was du 
Ihwägit. Du haft gar nichts, du willſt mih nur neugierig 
machen.“ 

„Gut. Alſo ich ſag' dir, der Jung Aloys iſt da, um deine 
Schweſter Ignazia zu holen. Jetzt ſei aber geſcheit, ſonſt ver— 
dirbſt du die Sach'.“ 

Die beiden konnten nicht weiter allein reden, denn bald 
war die Wirtsjtube gejtedt voll; alle wollten Jung Aloys fehen, 
der bald friſch gekleidet eintrat. Sie ftaunten, wie jchnell er 
fih zureht fand, wer diefer und wer jener fei und von wem 
die jüngeren abjtammten; fie lachten, da er die Unnamen fannte 
und klatſchten in die Hände und ſchlugen auf den Tifh, als 
er jagte, man folle ihn nur den jungen Zolpatich heißen. 

„Der it geſcheit!“ ſagte die Adlerwirtin hinter dem Schenk— 
tifch, „weil er's ihnen erlaubt hat, wird ihn jegt gewiß niemand 
jo beißen.“ 

„Iſt des Maranneles Jörgli nicht da?” fragte Jung Aloys. 

„Der ift Schon lang tot.“ 

„Wie geht's denn der Frau?“ 

„Halt jo jo. Sie ift viel bettlägerig.“ 

„Hat fie Kinder?” 

„3a, fünf, Ein Sohn ift ihr im Krieg umgelommen, der 
war der befte Trompeter, und eine Kanonentugel hat ihm die 
Trompet vom Mund weg und den Kopf dazu abgeſchoſſen. Sie 
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bat auch zwei Söhne drüben (in Amerika), fie laflen aber 
nichts von fih hören und ſehen. Eine Tochter von ihr ift an 
den Forjtwart in Ahldorf verheiratet, und eine hat fie noch 
daheim, die fieht grad aus, wie wenn fie dem Jörgli aus dem 
Geficht gefchnitten wär’, und fie geht auch jo foldatenmäßig und 
ift die befte Kirchenfängerin. Die wär für übers Waller,“ 

Ein jegliher jchien feinen Beitrag zur Schilderung geben 
zu wollen, und dabei ließen fie fih tapfer auftragen, Wein und 
Bier, je nah Luft. 

Die Adlerwirtin jtellte fih hinter den Stuhl von Yung 
Aloys und fragte leije: 

„Soll ih alles, wa3 da verzehrt wird, auf deine Rechnung 
ſchreiben ?” 

„Rein,“ entgegnete Jung Aloys ebenfo leife, „es zehrt 
jeder für fi.“ 

Die ANolerwirtin hatte nicht Zeit, eine Meinung über diefe 
Beitimmung zu fallen oder gar fundzugeben, denn eben trat 
der Schufter Hirk ein; Yung Aloys ging ihm entgegen, bieß 
ihn an feine Seite figen und rief der Wirtin, eine Flafche 
vom beften zu bringen. Hirt aber lehnte entjchieven ab, er 
trinke feinen Schoppen für fih und laſſe fih von niemand frei: 
halten. Die Anweſenden verzogen das Gefiht, da Aloys ſchnell 
binzufügte: „Iſt gut. Ich erlaube mir alfo nicht jemand frei- 
zubalten.“ Nun war’3 befannt, jeder mußte feinen Abendtrunf 
jelbft bezahlen. 

Der Bater hatte Jung Aloy3 freilich gejagt, er möge einen 
Freitrunf geben und Yung Aloys war, wie wir ſchon nod er: 
fahren werben, ein folgjames Kind, wie es deren in Deutſch— 
land und in Amerika wenige gibt. Dennoch mußte er, daß der 
Bater da nur eine Anweiſung gegeben, e3 aber fiherlih nicht 
mißbillige, wenn der Sohn feinem eigenen Sinne folgte und 
der ftand nun darauf, die Leute follten nicht des Trinkens 
wegen, jondern weil er der Sohn des Aloys war, ihm die Ehre 
geben, und jchließlich verdroß e3 ihn doch, daß man es noch 
wagte, den Bater Tolpatſch zu nennen. 

Jung Aloys war font nicht ruhmredig, aber als jegt auch 
der Schultheiß und die drei Lehrer famen, erzählte er, daß der 
Bater Friedensrichter und im Kriege zum Hauptmann ermwählt 
worden jei; Ludwig Waldfried, der drüben im Murgthal wohnt, 
jet fein Oberſt gemejen. 

Die Stimmung jhien ih daraufhin doch etwas in höhere 
Zonart zu finden, man hörte hin und her, wie ſtolz man auf 
den guten alten Genofjen war. 
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„Iſt er auch noch luftig?” wurde gefragt, und Jung Aloys 
erzählte, wie viel fie daheim fingen und ver Vater faft jo luſtig 
jei wie der Großvater, ver Mathes vom Berg, der alle Lieder wiſſe. 

Jung Aloys bat nun, daß man auch bier finge, aber es 
bieß, daß e3 nicht mehr der Brauch fei, wie in alten Zeiten; 
e3 jet aber jegt ein Gejangverein da, und der Oberlehrer ver: 
ſprach, denjelben am Sonntag für den Chrengaft zufammenzu: 
berufen. 

„sh meine,“ fagte ein junger Mann — e3 war der 
jüdifche Lehrer — „ih meine, es wird im Dorfe weniger ge: 
jungen, ſeitdem der lahme Klaus, der Strider, die Ziehharmonifa 
ſpielt.“ 

Kaum hatte er das geſagt, als der Stricker Klaus auf 
Krüden hereinfam und mit großer Kunftfertigkeit ſchöne Weifen 
erklingen ließ. Bald indes ſprach man hin und her und wie um 
die Mufif zu übertönen, wurde das Geſpräch immer lauter und 
lebhafter. 

„Mir kommt's jo vor, als ob wenig junge Burſche im 
Dorf jeien,” ſagte Jung Aloys. | 

„St bat recht. Er hat’ fchnell heraus. Das ift vor Zeiten 
anders gemejen,“ wurde ihm erwidert, und der Schultheiß jagte: 

„Da ift der Preuß’ ſchuld.“ 

„Die jo der Preuß'?“ 

„Es muß jet eben alles Soldat werben, da gibt's wenig 
heimgezogene junge Burſche mehr.” 

Aloys fragte den Strider Klaus, ihm heimlid Geld zu: 
fteddend, ob er die Weife vom ſchwarzbraunen Mäpdichen fpielen 
könne. Er fonnte es, und nun fang alles, und Yung Aloys 
am eifrigften, er wußte jämtliche Strophen, die falt niemand 
mehr fannte, 

„Das hab’ ih noch vom Großvater, vom Mathe vom 
Berg gelernt,“ rief er fröhlid. Der Abend ſchien jhön und 
heiter zu verlaufen, da hieß es plöglich: 

„Der Oblreit fommt.“ 

„Heißt der Mann denn Ohlreit?“ fragte Aloys. 

„Er welſcht immer fo,” wurde erwidert, und ſchon von 
draußen hörte man ihn rufen: All right. 

Verſchlafen blinzelnd kam Ohlreit an den Tiſch und wollte 
englijeh reden, Aloys antwortete ihm deutſch. Indes erluftigte 
fih alles mit dem Verfommenen, und Aloy3 ſah, daß die Leute 
mehr Freude an einem Gehänfelten haben, als an einem Ge: 
achteten, und Männer, die den ganzen Abend den Mund nicht 
aufmachten als zum Trinken, waren jegt plöglich überaus redſelig. 
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Aloy3 ging mit dem Schufter Hirg, der feinen Schoppen 
ausgetrunfen hatte und feinen Tropfen meiter genoß, auf die 
Straße. Da jtand ein Trupp Mädchen, fie flogen auseinander 
bei feiner Annäherung, nur eins blieb jtehen. 

„Sp iſt's recht,“ fagte der Schufter, „laß du die Gänfe 
ipringen.” 

„Guten Abend,” jagte das Mädchen, zu Aloys gewendet, 
und diefer erwiberte: 

„Dante, Wer bift du?“ 

„Des Maranneles Tochter. Die Mutter läßt grüßen und 
läßt jagen, Er ſoll doch auch zu ihr kommen; fie ift leider 
Gottes bettlägerig.“ 

Jemand in der Nähe zündete mit einem Zündhölzchen 
jeine Pfeife an, es leuchtete kurz, und Aloys ſah zwei große, 
belle Augen, dann war wieder alles dunkel, und „Gut Nacht,“ 
ſchloß das Mädchen und huſchte wie ein Wiefel davon, bevor 
Aloys ein Wort erwidern konnte. 

Der Schufter ging mit Aloys noch nah dem Haufe des 
Mathes vom Berg, wo die Muhme wohnte, aber hier war alles 
dunkel und jtill, vie Muhme fchlief bereits. 

Aloys begleitete den jhmweigjamen Mann noch bis zu feinem 
Haufe, er war aud ſchweigſam, denn es bemegte fih gar viel 
in feiner Seele. Der Mond ſchien hell, da und dort bellte ein 
Hund und frähte mit dünner Stimme ein junger Hahn, ver 
jih wohl noch nicht recht in die Zeit fand. Hirk fagte: 

„Alſo, da bin ih daheim, und da findeft. du mich immer. 
Das Haus hat vormald dem blinden Konradle gehört, dein 
Vater hat dir gewiß auch von ihm erzählt, er hat dic), wie's 
ſcheint, von allem. unterrichtet.“ 

„Ja, und mir gejagt, Ihr jollet mir in allem raten, und 
die Mutter hat noch gejagt, der Hirk, der kennt die Menfchen, 
ver hat den Leiten von jedem im Dorf.” 

„Ja, dein’ Mutter, die iſt immer ein aufgewedt Mädle 
gewejen. Ich kann mich juſt nicht berühmen, ein großer Menfchen: 
fenner zu fein, aber jo viel weiß ih: vom König bis zum 
Kefielflider, in Amerifa und bei uns find alle Menfhen gleich, 
fie fteden alle barfuß in den Strümpfen.“ 

Aloys lachte, dann fragte er: 

„Was ift der Adlerwirt für ein Mann?” 

„Er ift fein unebener Mann und der richtige Sohn des 
Studentle; von dem Gebot: Liebe deinen Nächſten wie dich 
jelbft, hält er’3 bejonders mit dem zweiten Zeil.“ 

„Lebt der alte Buchmaier no?” 
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„a, aber er ift am Auslöfchen. Er ift über achtzig.“ 

„Dein Bater hat mir einen befonderen Gruß an den Buch: 
maier aufgetragen, auf dieſen ift er bejonders ſtolz.“ 

„Iſt auch ein Ehrenmann, aber von Amerika will er nicht3 
willen, das ift jo feine Eigenheit; von feiner Sippfchaft hat 
niemand nah Amerifa auswandern dürfen. Aber jebt gute 
Naht. Morgen ift auch noch ein Tag. Laß dir was Gutes 
träumen in der erften Nacht bei ung.“ 

Aloys ließ fih wachend noch mas träumen. Er ging durd) 
die Hohlgafle und zwiſchen ven Gartenheden hinaus vor das Dorf. 

Der Weizen blühte, und ein nährfamer Duft ſchwebte über 
den Feldgebreiten. 

Der Nahtzug von der Eifenbahn leuchtete und dröhnte im 
Thal, und jetzt ſchwanden die Lichter und verflang das Dröhnen 
drüben im Hochdorfer Tunnel. Stille war’3 ringsum, nur von 
der Steingrub herüber tönte das halb verfchlafene Qualen eines 
Froſches, aber aud die Wachtel ſchlug noch jebt in ver Nacht 
und der MWachtelfünig antwortete drauf. 

Die Kette der rauhen Mb lag hell im Monvenfhein und 
eine Burg war deutlich fichtbar. 

„Das muß der Hohenzollern fein. So fieht alfo eine 
Stammburg aus,” dachte Aloys vor fi hin. 

Es Hingt und ſchwingt etwas in ſtiller Mondnacht über 
die Heimatberge, deſſen fihb auch der junge Amerikaner nicht 
erwehren fonnte. Horh! Die Glode im Dorfe jchlägt an und 
jegt die drüben in Ahldorf und noch eine andere, wohl von 
Mühlen oder Hochdorf, und jet deutlich von den verjchiedenen 
Türmen in Horb. Am Tage hören die Dörfer einander nicht, 
aber in der Nacht ſprechen fie miteinander mit eherner Stimme. 
Hier find deine Vorfahren gewandert und auch deine Eltern, 
die jet drüben in mweiter Ferne find, dort ift Tag, fie find bei 
der Arbeit und denken dein. 

Wunderlib! Das Marannele hat aljo no eine Tochter. 
Hat das der Vater gemußt? Gewiß! Sonſt hätte er ja nicht 
ausdrüdlich gejagt: „Schau, am beiten ift’3, du holft dir eine 
Frau von daheim und du kannſt mir ala Schwiegertodhter heim: 
bringen, wer dir gefällt, arm oder reich, Jud' oder Chrift, wenn's 
nur ſchaffig und geſund ijt, it mir alles recht und der Mutter 
auch. Erfundige dih nah der Familie beim Schufter Hirk und 
auch beim Foo. Am liebjten wär’ mir freilich, du befämeft eine 
Tochter vom Ivo und der Emmerenz, die wohnen da broben 
bei Freiburg und die haben gewiß gute und jchöne Kinder, er 
ift auch ein Bruder, du weißt, was das fagen will. Wir lönnen 
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hier niemand braucden, das nicht über den Katechismus hinaus 
denft. Der oo bat follen Geiftliber werden, und fie ift eine 
rechtichaffene Magd geweſen, das ift gewiß ein gutes Gejchlecht 
und bei guten Gedanken aufgewachſen, hell im Kopf. Aber 
bring’ du, wen du magſt. Nur bring’ mir nit eine Tochter 
vom Marannele und dem Jörgli. Weiter fag’ ich dir nichts, 
das andere fannjt du dir denken.“ 

Ya wohl kann ich mir's denken, und e3 ift gut, daß ich's 
weiß, ſagte Jung Aloys zu ſich, als er endlich wieder ind Dorf 
zurüdfehrte. Er nahm fib vor, jobald die Erbſchaftsſache be: 
reinigt fei, zu Ivo zu reifen, und es macht ſich ja ganz ge: 
ſchickt, daß er bier bei deflen Tochter wohnt, vielleicht reift die 
Aolermwirtin mit, oder doch ihr Mann. 

ALS Aloys gegen das Wirtshaus fam, jah er von ferne, 
wie dem Oblreit herausgeleuchtet wurde. 

„Spiel auf!“ rief der Oblreit, und der frumme Klaus 
ging mit der Ziehharmonifa voran und fpielte Yankee Doodle 
nah der Hintergaffe zu, mo Ohlreit wohnte, aber Klaus ver: 
fnüpfte jchnell auch die amerifanifhe Melodie mit der vom 
Ihwarzbraunen Mädichen. 


Biertes Kapitel. 


Bon Haus zu Haus im ganzen Dorfe fuchte heute jedes 
mit einem neuen Gedanken in ver Seele den Schlaf. 

Ein Sohn des Tolpatſch iſt da! Wie lang bat man nicht 
an den gedacht, und es ift auch nicht möglich, die Gejtorbenen 
und Ausgewanderten alle in Gedanken zu behalten; jedes hat 
genug mit fich felbit zu thun und mit dem, was um einen 
herum lebt. 

„Wie fieht er denn aus?“ fragte da und dort eine Frau 
den aus dem Wirtshaus heimgefehrten Mann. 

„Ganz gut,” lautete die Antwort, „er hat eine ſchwere 
goldene Uhrkette und einen großen Ring, aber von Freibaltingen 
ift er nicht daheim. Jedes hat feine Zech’ bezahlen müſſen. Iſt 
das ſchön?“ 

„Suft nicht beſonders. Aber mir ift das ein Zeichen, daß 
er reich iſt.“ 

„Kann ſchon fein. Hände hat er, doppelt jo breit wie die 
meinigen, und mit wem meinft, daß er am zutraulicdhiten ge: 
weſen ijt?” 
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„Wie fann ich das wiſſen?“ 

„Mit dem Schufter Hirt. Da ftedt was dahinter.” 

„Iſt er noch ledig?“ 

„Kann wohl fein.” 

„Gib act, der holt fih eine Frau von bier. Gewiß des 
Hirken Madlen', ih thät’3 ihr gunnen, fie fieht ganz elend aus 
von dem TelegraphensKlöppeln, und der Oblreit, der fommt nie 
mehr auf.” 

„Laß mih in Ruh, mich gebt der Tolpatih mit feiner 
ganzen Sippſchaft von Haut und Haar gar nichts an.” 

So murde in vielen Häufern geſprochen, bevor man ſich 
zum Schlaf wendete. 

In einem Haufe aber dauerte das Geſpräch noch lange. 

An den fogenannten Hinterhäufern, nicht weit vom neuen 
Kirchhof, fteht ein breites Haus mit Scheune und meitläufigen 
Ställen; die Scheune ift nur halbvoll, die Ställe find faft ganz 
leer; denn zwei Kühe und ein ſechswöchiges Kalb find in dem 
weiten Raume faſt mie verloren. Zu Lebzeiten Jörglis war's 
freilih 'ander3; da waren vier Roffe in dem einen und ſechs 
Kühe im anderen Stall und in der Scheune, meijt aber vor dem 
Haufe, ftand ein großer Stellmagen, der zwölf Site hatte, uns 
gerechnet die vier Plätze auf dem Ded. 

Der Ernährer, der alles dies leitete, liegt nun da drüben 
auf dem Kirchhof, er war bis zu feinem Tode ein luftiger 
Kamerad gewejen, und wie er vor Zeiten als ftolzer, junger 
Kavallerift dur die Dorfgaſſen jodelte, jo jodelte er noch oft 
vom Bod herunter, wenn er dreimal in der Woche mit feinem 
eigenen Stellmagen zur Hauptſtadt und wieder heimfuhr und 
auf dem ganzen Weg, in Städten und Dörfern, ſah er lauter 
fröhlihe Gefichter, denn alles hatte den Jörgli gern und lachte 
ihm zu. 9a, auch der Hund, der neben dem Wagen berlief, 
teilte die Beliebtheit feineg Herrn; nie fam er in Raufhändel, 
was freilih fih aud daraus erklärt, daß es Fein Hund war, 
jondern eine Hündin und um dieſe raufen fi wohl die Hunde, 
fie jelbjt aber wird nie angegriffen. 

Jörgli ift, wie die Nede lautet, vor feiner Zeit geftorben, 
denn er hatte Baden faft jo rot wie feine Scharlachweſte und 
wie die nahe aneinander gereihten filbernen Knöpfe drauf, fo 
glänzten feine Zähne aus einem Munde, der für jedes am Wege 
eine Scherzrede hatte. 

Bei jeinem Tode fand ſich, daß durch die Anſchaffung von 
Pferd und Wagen das Bauerngütlein verfchuldet war, aber die 
Witwe konnte doch nod mit ihren Kindern Nahrung auf eigenem 
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Felde bauen, freilih nur fnapp. Zwei erwachſene Söhne, ftatt 
der Mutter zu helfen, wanderten aus, ein Ader und eine Wiefe 
mußten zu ihrer Ausftattung und Ueberfahrt verkauft werden. 
Der jüngfte Cohn, in Geftalt und Luſtigkeit ganz feinem Vater 
gleih, war im legten Krieg gefallen. 

An der Kammer, deren Fenſter nah dem Kirchhof gebt 
— man fieht ihn aber nicht, denn der Nußbaum am Haufe 
und die DObftbäume im Garten verdeden den Ausblid — da 
leuchtete der Mond auf die Dede eines Betted, in dem eine 
Frau vor fih hinmurmelte: 

„Was hat man davon, daß man einmal jung und über: 
mütig geweſen ift und jedes hat einem ſchön gethan? Da lieg’ 
ich jegt wie eine verhugelte alte Birn’ im Gras. Aber ſchön 
ift’3 doch geweſen, wie ih den Tolpatſch tanzen gelehrt. hab’! 
Bift von Fein auf ein guter Tralle gewejen, ein weiches Herz, 
baft gewiß auch meiner gedacht, haft mich gern gehabt, mehr 
al3 gut geweſen ift, hab’ dir's nicht vergelten fünnen. Was 
fann ich dafür? Haft uns gewiß dur deinen Sohn was jagen 
lafjen oder auch was geſchickt. Weißt denn, daß ich noch leb’? 
Freilich ein Leben, der Tod wär’ beffer. Wo nur das Marannele 
jo lang bleibt! Es wird fih doch nicht zu ihm ins Wirtshaus 
jegen! Meine Kinder find fort und meine eigenen Füße wollen 
nicht mehr gehen.” 

So Hagte die Frau in einfamer Nacht, jetzt hörte fie den 
frummen Klaus fpielen und den Oblreit johlen, dann war alles ftill. 

Es ſchlug Viertelftunde auf Biertelftunde, und vom Thale 
herauf Elang der Pfiff der Lokomotive. 

„Es ift gleich elf Uhr. Wo nur das Kind bleiben mag. 
Marannele!“ rief fie laut, „Marannele! Bift denn noch nicht 
daheim?” 

„Ja freilich, fchon lang,“ antwortete es aus der Kammer. 
„Ich hab’ gemeint, Ihr fchlafet.‘‘ 

„DO nein! Komm herein und erzähl’.’ 

Das Mädchen kam herein und feßte fih auf das Bett der 
Mutter. Diefe fragte: 

„Halt ihn gefehben? Was hat er gefagt? Wie fieht er aus?" 

„Ich hab’ ihm Euern Gruß ausgerichtet, aber wie er aus— 
fieht, das weiß ich nicht; mir find im Schatten geftanden und 
er hat einen Hut auf, fo breit wie ein Regendach. Groß ift er 
und breit und bat eine Stimme wie ein Oberamtmann.“ 

„Was hat er zu dir gejagt?‘ 

„gu mir? Nichts. Ich hab’ ihn aber gehört, wie er mit 
dem Schuhmacher Hirt geredet hat. Wie er auf ung zulommen 
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ift, find meine Gefpielen alle davongerannt und haben mid) 
faft umgeriffen; ich bin aber ftehen blieben und hab’ ihm Euren 
Gruß ausgerichtet.“ 

„Und was hat er dir drauf gejagt?“ 

„Nichts. Sch weiß nicht. Wie ich’S heraus gehabt hab’, 
bin ich eben auch davongerannt.“ 

„D du Zättele du! Aber ſchon gut, er hat nun doch in 
der eriten Nacht hier eine Gutnacht von mir, und er müßt’ nit 
fein Sohn fein, wenn ihm das nicht in der Seele blieb’! Frei: 
lich, die Menfchen in Amerika verwachſen fich, der Oblreit jagt, 
daß die Zwetichgenbäume drüben allemal zu Prlaumenbäumen 
werden, aber ein Tannenbaum wird doch fein Birnenbaum. 
Schon gut. Morgen in aller Früh machſt das Haus fauber, von 
oben bis unten, und pugeit das Bild ab, das draußen hängt, 
das von dem Soldat zu Fuß. Wirſt jehen, er kommt gleich 
morgen. Und weißt mas?” 

„Was?“ 

„Morgen in aller Früh gehſt in die Frühmeſſ'. Wirſt 
jeben, er fommt aub und da —“ 

„Rein, Mutter, das thu' ih nit. Ach thät’ mich vor 
unferm Herrgott ſchämen.“ 

„So? Da laß e3 bleiben.” — 

Mährend bier von ihm geſprochen wurde, ſtand Yung 
Aloy3 am offenen Fenfter und atmete mit bewegter Bruft die 
Heimatsluft feines Vaterd, bald trat er zurüd, öffnete feinen 
Koffer und fchrieb: 


„Liebe Eltern! Ich will euch nur gleich jagen, daß id 
gut bier angelommen bin. Ich bin in einem Zug von Ham: 
burg bierher gereift. Mir ift geweſen, wie wenn id) in Europa 
feine Nacht anderswo daheim fein fünnte, als eben in Nord— 
ftetten, und wie wenn bier ein Wunder auf mich wartete. 
Aber es ift alles wie überall. 

Lieber Bater! Das muß ih Euch aber glei fagen: Auf 
der Eijenbahn habe ih Menfchen auf das neue Deutfchland 
ihimpfen hören. Warum, haben fie mir nicht deutlich machen 
fönnen, aber e8 gibt eben immer und überall Menfchen, die 
unzufrieden find. 

Der Tannenzweig, ver da einliegt, ift vom Baum an der 
Gemarkungsſäule. Ich lege auch ein Blatt bei vom Nuß— 
baum an des Großvaters Haus. Vom Lerchenſang, den ich 
ar erftenmal im Leben recht gehört habe, kann ich nichts 
ſchicken. 
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Die Muhme Rufina iſt noch ganz munter, aber ſie ſpricht 
ſo, daß ich ſie nur ſchwer verſtehe und überhaupt auch ſonſt. 
Ich werde mich ſchon dran gewöhnen. 

Es iſt doch ſchade, daß bei uns daheim kein Nußbaum 
fortkommt. 

Wie oft habt Ihr mir von Eurer Heimat erzählt, aber 
ſehen iſt doch noch anders. Es macht ſich gut, Ihr habt's 
wohl nicht gewußt, daß die junge Adlerwirtin die Tochter 
vom Ivo iſt, fie iſt erſt ſeit Oſtern verheiratet, und ihr Mann 
iſt ein Sohn vom Konſtantin. Ich bin hier in lauter Vettern 
und Baſen eingewickelt und das Marannele iſt Witwe und 
hat noch eine Tochter. Ich ſchreibe bald wieder. 

Euer Aloys. 


Nachſchrift. Lieber Vater! Morgen beſuche ich den Buch— 
maier, wie Ihr mir aufgetragen. Es ſoll höchſte Zeit ſein, 
denn man erwartet ſtündlich ſeinen Tod. 

Großvater! Der Nachtwächter ſingt nicht mehr ſo, wie 
zu Euern Zeiten.“ 


Füuftes Kapitel. 


Als Aloys in der Frühe erwachte, hieß es, der alte Lan— 
dolin ſei ſchon lange da und warte auf ihn. Aloys ging hinab, 
aber der Alte bat, mit ihm auf ſein Zimmer gehen zu dürfen 
und, als ob er's bis dahin verhalten habe, fing er plötzlich an, 
heftig zu weinen. Aloys ſuchte ihn zu beruhigen, und der Alte ſagte: 

„Ja, ja, du haſt das linde Herz von deinem Vater und 
es iſt Gottes Fügung, daß ich von allen im Dorfe zuerſt dich 
angeſprochen habe. Ich habe dich nun was zu fragen. Wie 
lang bleibſt du bei uns?“ 

„Mindeſtens zwei bis drei Wochen.“ 

„Das macht ſich gut. Von heut über acht Tagen haſt's 
wieder auf Heller und Pfennig.“ 

Der Alte brachte nun unter ſehr vielen Wendungen und 
Beteuerungen vor, daß ſein Sohn, bei dem er im Leibgeding 
lebte, nichts davon wiſſe, aber wenn Aloys helfe, werde der 
Alte bis an ſein Lebensende die beſten Tage dadurch haben. 

Aloys mußte ſich erſt unterrichten laſſen, daß es in Deutſch— 
land Sitte ſei, daß ein Vater ſein Beſitztum abgebe und ſich 
in Abhängigkeit von einem Kinde verſetze. 
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Der Alte bradte endlihb den Wunſch um ein Darleihen 
für feinen Sohn vor, der in acht Tagen durch Heuverkauf wieder 
zu Geld käme. 

„3b babe fein Geld zum Verleihen. * 

„Der Adlerwirt gibt dir, was du verlangjt.” 

„Da kann er’3 ja jelber Euch geben und ih glaub’, daß 
%hr’3 zur Zeit heimzahlt, aber wenn's nicht wär’, ich könnt’ 
Euch nicht verklagen. Das jhidt fih nicht für mid.“ 

Aloys brachte das nicht in mildem Tone vor, er batte 
geringes Mitleid mit der Armut; fie erichien ihm faft als Later. 
Er war wieder ganz Amerikaner. Dem Alten blieb wieder ber 
Mund offen vor Erſtaunen und jest fam die Magd und jagte 
Aloys, e3 warte jemand draußen, der ihn notwendig ſprechen 
müfle. Draußen ftand der Molerwirt und warnte Aloys, dem 
Alten Geld zu geben; er fei ein Ehrenmann, aber fein Sohn 
mißbraude ihn, diefer warte ſchon hinterm Garten, bis der 
Bater wieder was für ihn geborgt habe, und es fei eine Schande 
für Dorf, daß Aloys gleih am erften Tag fo überlaufen werde. 

Aloys fragte, ob er dem Alten mas ſchenken dürfe; es 
wurde verneint und als Aloys wieder in fein Zimmer fam, 
merkte er, daß der Alte gehorcht hatte, der nun auf den Adler— 
wirt ſchimpfend bald davonging. 

Sonntäglih gepugt fam die Muhme. Aloys konnte nicht 
umbin, auf ihr andringendes Fragen zu geftehen, daß er ein 
Mädchen aus rechtſchaffener Familie, dem er gefalle, al3 Frau 
beimbringen molle. 

Die Muhme wurde überaus heiter bei diefer Mitteilung, 
aber plötzlich unterbrach fie fi: 

„Hab’ ſchon gehört,” fagte fie, „des Jörglis Marannele 
bat dir gejtern noh einen Gruß fagen laſſen. Lab dih nur 
mit der falfhen Schlange nicht ein. Am beten ift, du gehit 
ihr gar nicht ins Haug.“ 

„Das werde ih doch müſſen.“ 

„Aber andere Leut' und rechte Leut' kommen zuerſt dran. 
Ich bin deines Großvaters Schweſter. Nicht wahr, ich darf 
alles jagen ?" 

Aloys bezwang feine Ungeduld über die umftändliche Weife, 
die wohl bier zu Lande üblich ift, und er fagte: 

„sa wohl. Ich folg’ Euch gern, wo ich's einſeh'.“ 

„So iſt's recht. Dein’ Mutter hat mir auch immer ge: 
folgt und du fiehft, wie qut es gangen ift. Ich hab’ fie und 
deinen Bater zufammengebradt. Sept bei dir iſt's freilich 
anders.” 
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Die Muhme erzählte, daß es fih ganz gefhicdt füge, wenn 
er ein Mädchen aus dem Ort haben wolle. Am nächſten Sonntag 
jei Hochzeit, freilih nur eine kleine von einer Witfrau und einem 
Schneider; der junge Krappenzacher, der habe das Heiratgefchäft 
von feinem Vater ererbt und habe die beiden zufammengebradt. 
Menn man wolle, jage ver Krappenzadher ven erften Bauern: 
töchtern aus der Gegend Beſcheid, die ſeien auch gerne bereit, 
wenn fie einen reichen Ameritaner befommen könnten. 

„Und noch dazu einen aus fo einer Familie wie die unfere,“ 
jegte fie in neuem Adelsſtolze hinzu. „Aber meißt, mas das 
Geſcheiteſte wär’? Haft’3 ja geitern geſehen. Wenn man bie 
Immenkönigin fangen will, muß man eine Immenkappe auf: 
ſetzen. Ich will ausfprengen, du jeieft fchon verheiratet, dann 
bit du wie der Mann, der eine Nebelfappe hat überziehen 
können. Kennſt du die Gefchicht! vom hörnenen Siegfried? Es 
ijt einmal ein Mann geweſen —“ 

Aloys dankte; das war doch zuviel, daß ſich ein Amerikaner 
am bellen Morgen ein deutſches Märchen erzählen läßt, und 
als Amerikaner fühlte ſich jegt Aloys wieder. In der Naht 
batte ihn etwas von deutſcher Traumſucht angefaßt, das ift ver: 
flogen. Aloys verabſchiedete fih bei der Muhme und fagte, er 
müſſe zum Buchmaier. 

„Iſt recht, beftätigte die Muhme, „das ift der befte Mann 
und das bejte Haus. Wärſt du nur ein halb Zahr früher fommen, 
da bat er noch eine ledige Tochter gehabt . . .“ 

Wenn man die Leute kennt und den Meg mweiß, geht man 
nicht irre, jagt man bei uns daheim. Yung Aloys ſchien diefe 
unwiderlegliche Wahrheit aufs neue zu bemeilen. Er mar gut 
unterwiejen, von Vater und Mutter und noch dazu vom Groß: 
vater, Diejer hatte ihm bejonders die Namen der beiten Sänger 
angegeben, die meiften waren aber bereit3 in den himmliſchen 
Liederkranz abberufen. Bater Aloys dagegen hatte viel Rüh— 
mens gemaht vom Buchmaier, dem „erjten Freibürger‘, jo 
nannte er ihn jtet3. 

Beim eriten Ausgang am Morgen ſah Aloys eine Gruppe 
von Menfchen bei der Schmiede, fie umftanden ein Pferd und 
drin in der Werkſtatt brannte das Feuer. 

Dom Vater her wußte Aloys, daß bei der Schmiede ſich 
jtet3 die beite trodene, das heißt trunflofe Unterhaltung ergibt. 

Er gejellte fih zu den Männern, al3 eben der Schmied 
das Eiſen anprobierte. Er mufterte das Pferd und jagte: 

„Bei uns in Amerika thät’ man fagen, das kann Wähler 
fein.’ 
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„Was foll das heißen? 

„Das Pferd iſt gut zwanzig Jahr alt.“ 

„Hat's erraten.” 

Stolz und lächelnd fügte Aloys hinzu, daß in Amerika 
niemand dem Pferd den Fuß aufhebe, das thue der Schmied 
jelber und bejchlage es dabei ohne fremde Beihilfe. 

Die Leute nidten einander zu, ſich beveutend, das jei 
amerifanifche Prahlerei. 

„Sit es denn wahr, was der Oblreit jagt,” fragte der 
Knecht, der den Fuß des Pferdes hochhielt, „iſt's wahr, daß die 
Ochſen in Amerika fo gejcheit find, daß fie ohne Peitſche fich 
auf3 Wort regieren laſſen?“ 

Aloys beftätigte und erzählte Näheres wahrheitsgemäß; aber 
wenig erbaut von der Wahrnehmung, daß man den Ameri- 
fanern nicht recht glaube, ging er davon. Er nahm ſich vor, 
den Leuten nichts Auffälliges mehr zu erzählen, jo wahr es 
auch jei. 

Mährend er nun nah dem Haufe des Buchmaierd wan— 
derte, rief er ſich jene Gefchichte zurüd, wie der Buchmaier eine 
gejegmwidrige Verordnung des Oberamtmanns Rellings mit feiner 
Art durchhieb. 

ALS er an den abgefchlofjenen einzeln ftehenden Hof Fam, 
rannte ihm aus dem offenen Thor ein fchönes Fohlen entgegen, 
das den Kopf body hob, einen Augenblid ftill jtand und den 
Fremdling mit jeinen großen Augen anſah, dann aber aus: 
jchlagend in die Wieje rannte und ruhig graſte. Im Hofe be: 
gegnete ihm der Pfarrer mit dem Minijtranten, die Kreuz und 
Meihrauchkefjel trugen, fie famen aus dem Haufe, Als fie vor: 
über waren, fragte Aloys die Knechte, die vor der Stallthüre 
ftanden, wie e3 mit dem alten Buchmaier fei, ob er noch lebe. 
Er erhielt zur Antwort, daß er noch bei voller Befinnung fei, 
nur eben am Auslöjchen. 

„Da kommt der junge Bauer,‘ hieß ed. Der junge Bud: 
maier fragte Aloys etwas unmillig, wer er fei und was er be: 
gehre. Während Aloys feinen Wunfch erklärte, war eine hoch: 
Ihwangere Frau hinzugekommen und fie fagte: „Sch mein’, du 
follteft da3 dem Water doch berihten. Nehmen Sie's nicht 
übel,“ wendete fie fih zu Aloys, „mein Mann ift jegt natürlich 
verftört und nicht aufgelegt.” - 

Der junge Bauer ging hinauf, und bald wurde Aloys gerufen. 
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Sechſtes Kapitel. 


In einem Lehnſtuhl ſaß der Buchmaier, die langen Haupt: 
haare und der Bart waren jchneeweiß, er jaß in fich verſunken, 
aber die markige Gejtalt war noch wohl erfennbar, 

„Dater! Der Aloys aus Amerika ift da, fagte der junge 
an mit bebender Stimme. Erſt nad einer Weile fagte ver 

ante: 

„Bo ift der Mloys? Wo? Komm ber! Sch feh’ nicht 
mehr gut.‘ 

ung Aloys näherte fih ihm und der Alte taftete ihm 
mit zitternden Händen über das Gejiht. Yung Aloys erzählte, 
daß fein Vater und alle in Neu-Nordſtetten des Buchmaiers ge: 
denken, wie er damals mit der Art in die eigenmächtige Ver: 
oronung de3 Oberamtmanns hineingehauen babe. „Der Vater 
fagt oft und oft,“ berichtete Jung Aloys, „damals wie er Euren 
Arthieb gejehen und Eure Worte gehört habe, jei ihm aufge: 
gangen, was Freiheit iſt.“ | 

Ueber das Antlig des Alten ging ein Freudenftrahl. 

„Mathes!“ rief er. 

„Vater! Was mwollet Ihr?“ 

„Leg mir die Art auf den Sarg und gib fie mir mit ing 
Grab. Es iſt die Kleine breite mit dem Ahornſtiel.“ 

„Ih weiß, Vater,“ ermiderte der Sohn und biß die Lippen, 
während große Thränen ihm über die Wangen rollten. 

Die ältere Tochter des Buchmaierd kam berein mit ihrem 
Mann und ihren Kindern, die jüngft verheiratete Tochter kam 
mit ihrem Mann und ihren Schwiegereltern, Männer vom Ge: 
meinderat jtellten jih ein; die Stube ſchien die Menjchen alle 
faum faflen zu können. Der alte Buchmaier jaß in fi ver: 
funten, plöglih erhob er fih und rief: „Sie fommen! Gie 
fommen!” Er breitete die Arme aus, als müßte er Entgegen: 
fommende ans Herz nehmen. Aloys eilte auf ihn zu und hielt 
ihn aufrebt. Der Alte wendete den Kopf hin und ber und 
jhien verwundert auf den Fremden zu ſchauen, dann erhob er 
das Haupt hoch, ein Leuchten zog über fein Antlig, mit weit 
aufgeriffenen Augen jtarrte er drein und mächtig erjcholl feine 
Stimme: „Alle fommen fie wieder! Machet das Thor weit auf, 
alle find fie wieder da. Lebwohl, Amerita! Guten Morgen, 
Deutihland! Hellauf! Grüß dich Gott, Lucian! Grüß dich Gott, 
Mathes vom Berg! So? bijt auch wieder da, du guter Tol: 
patih? Lab fie nur alle herein. Alle. Wieder daheim. Hell: 
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auf!” Er wankte, er ſank zurüd und hauchte jeinen legten 
Atem aus, 

Auch alle Anweſenden hielten den Atem an, big endlich 
der Gemeindejchreiber ſagte: „Sold ein ehrenfefter Mann wie 
der Buchmaier lebt nit fo bald wieder auf ...“ 

Als Aloys das Haus verließ, gab ihm der junge Bauer 
da3 Geleite und jagte auf der Schwelle: 

„Du bift ein guter Bote gewejen, du haft meinem Bater 
einen leichten luſtigen Tod gebracht.” 

In der Wieſe draußen vor dem Hofe wieherte das Füllen 
in den hellen Tag binein, die Vögel fangen in der Luft und 
von den Bäumen; dennoch war Aloys ſchwer bevrüdt. 

ALS tags darauf der Buchmaier begraben wurde, jtand 
Aloys wie ein nächſter Verwandter an der Seite des jungen 
Bauers, der ihm die Art übergab, um fie in das Grab des 
Vaters zu verfenken. 

Aloys jchrieb alle diefe Vorgänge an feinen Vater, aber 
er jchidte den Brief nicht ab; es könnte daheim den Kränteln- 
den doch zu jehr angreifen. 

Er fuhr mit der Muhme Rufina nah Rottenburg und 
juchte vor allem die Erbſchaftsſache zu orbnen. 

„Das it ein ſcharfer Menfy, man follt’ nicht meinen, 
daß das der Sohn vom Tolpatich ſei,“ Tautete das Urteil der 
Verwandten von Seebronn. 

Er wurde indes doch dringend gebeten, über den Sonntag 
bei ihnen in Seebronn zu bleiben, fie waren eiferfükhtig auf 
Norditetten und fanden e3 unredht, daß er dort blieb, Gie 
jagten ihm wiederholt, die Nordftetter jeien Spöttler, und wenn 
er entgegnete, er habe noch nicht3 davon gemerkt, da hieß es: 
„Gib acht, wirſt's ſchon noch erfahren.” Aloys aber fühlte fich 
in Norditetten mehr daheim als in Seebronn, wo er allerdings 
weit mehr Verwandte hatte, er mußte aber wenig von ihnen, 
denn man fam jelten mit der bier anjäfjigen Schmweiter des 
Großvater zufammen. Der Bater hatte richtig gejagt: ‚In 
Amerika gelten fieben Stunden Wegs gar nichts, aber daheim 
ift man von denen überm Nedar drüben getrennt, al3 läge ein 
Meer dazwifchen. 

Es gab auch ſchöne Mädchen in Seebronn und alle waren 
verwandt, aber Aloys war jeltiam ftodig. Er reijte nad) der 
Hauptitadt zu feinem Konful, und aud, um einen Verwandten 
zu bejuchen, der als Solvat diente. Er fah das Gebäude, in 
dem jein Vater Soldat geweſen; es diente jegt gewerblichen 
Zweden, aber wahrhaft erjehroden war er, al3 er zum erjten- 
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male eine Kaſerne ſah, in der hundert und hundert junge 
Männer in ihren beſten Jahren leben müſſen. 

„Gottlob! das haben wir in Amerika nicht,“ dachte er auf 
dem Heimweg. Als er wieder gen Nordſtetten kam, war's ihm, 
als wäre er hier von je daheim, und er fand etwas, das da— 
heim macht wie nichts anderes. 

Wie damals der Vater Ivos, der Zimmermann Valentin, 
jo arbeitete heute auf der Hochbux ein Mann mit ver Breitaxt, 
um Balten zuzuhauen. Aloys ftellte jih zu dem Manne und 
fragte, warum man nit die Stämme in der Sägmühle zu: 
richten lafje; der Mann ermwiderte, dab es mehr Mühe und 
Koften mache, die Stämme den Berg hinab und die zugerich- 
teten Balken wieder herauf zu bringen. 

„Nehmt Ihr feinen Geſellen an?’ fragte Aloys. 

„Ich möcht' ſchon, aber es ift mit den Gejellen ja nicht 
mehr auszukommen.“ 

„Vielleicht doch,“ entgegnete Aloys und zog feinen Rod 
aus, faßte eine Breitart und arbeitete mit Ruhe und Sicherheit, 
daß der Meifter ihm zunidte. 

Die vom Felde Heimtehrenden ftaunten, und fie mußten 
von der Seltjamkeit drin im Dorfe erzählt haben, denn Männer 
und Frauen und Kinder famen und fchauten auf Aloys, diefer 
aber arbeitete ohne umzufchauen weiter. Auch der Obhlreit ging 
vorüber und late jo unbändig als gezwungen, dann aber ſaß 
er lange auf einem Steinhaufen und ftarrte hinüber zu Aloys, 
der bei feiner Arbeit blieb, bi3 Feierabend gemacht wurde. 

Und fo arbeitete Aloys eine ganze Woche. Sept aber 
mußte er raften, denn die Grundmauern zu dem neuen Haufe 
waren noch nicht weit genug, um das Gebälfe aufzufegen. 

Gr ift ein gelernter Zimmermann, hieß es im Adler, er 
bat das goldene Handwerkszeug an der Uhr hängen. Die 
Adlerwirtin aber vertraute ihrem Manne, fie wiſſe das von 
ihrem Pater ber, Aloys ſei ein Bruder Freimaurer, 

„Da paßt er ja doppelt in deine Familie,“ entgegnete der 
Adlerwirt, „aber ſag's nicht weiter. Die Leute bier find noch 
fo altväterifch und denken fi Teufelszeug drunter.” — 

Dreſchen iſt fein Geheimnis, jagt man, und auf der Hoch— 
bur Bauholz zimmern, auch nidt. 

ALS Aloys am eriten Tage da draußen arbeitete, galt das 
für einen Spaß, für eine Wunvderlichleit des Amerilaners; als 
er aber Tag für Tag das Geſchäft fortjegte, mußten die Leute 
doch fi anders befinnen und im Adler wurde darüber hin und 
ber geredet und der Schluß war: „ES ift weiter nichts ala 
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— er will zeigen, wie er ſchaffen kann. Prahlhanſerei 
iſt's.“ 

Die kluge Tochter Jvos und der Emmerenz miſchte ſich 
ſonſt nicht gern in das Geſpräch der Männer, zumal wenn wie 
jetzt der Schultheiß das große Wort führte; ſie war auch noch 
zu neu im Dorfe, um ihre Meinung geltend zu machen. Jetzt 
aber hielt ſie ſich nicht mehr und mit zornbebender Lippe rief ſie: 

„Ei ei! Was muß man da nicht alles hören.“ 

„Still! Die jung Adlerwirtin hat was,“ rief der Rats— 
ſchreiber. „Laß hören. Gib her. Glaubſt du, daß der jung 
Tolpatſch was anderes dabei im Sinne hat?“ 

„Ich mein', das mit dem Tolpatſch könnt' man jetzt ein— 
mal laſſen. Ja, ich mein' grad das Gegenteil von Euch. 
Wenn's auch wär', wenn er auch zeigen will, was er iſt und 
kann; iſt denn das was Schlechtes, wenn einer für das gelten 
will, was er wert iſt? Die Leute, die ſo beſcheiden thun, daß 
man ſie um Gottes willen nicht lobe, das ſind nicht immer die 
ehrlichen und die guten. Ich muß grad heraus ſagen: Ich 
höre da allfort Spott und Schimpf und im beſten Fall Be— 
dauern über den Ohlreit, und jetzt kommt einmal einer und 
will nicht müßig warten und in den Wirtshäuſern herumliegen, 
bis er wieder fortgeht. Iſt das nicht ehrenhaft? Ich mein' 
einmal ſo.“ 

„Du kannſt ja predigen wie dein Vater.“ 

„Und recht hat ſie.“ 

„Und wahr iſt's.“ 

„Die jung Adlerwirtin muß Oemeinderat werden.” 

„Die iſt wie die verftorbene Schultheißin, die hat man bie 
Stellfalle geheißen. Sie fann lange ſchweigen, wenn fie aber 
einmal anfangt, lauft’3 aud über die Wieſen.“ 

So ſchlug die Meinung um, und bie junge Aolerwirtin 
verbat jih nur jeden Unnamen. 

Al Aloys nun in die Stube trat, rüdte jeder beijeite und 
jeder rief: „Se did zu mir! zu mir,“ 

Man nedte ihn, er verjtand indes nicht, was das heißen 
jolle, daß die junge Adlerwirtin jein Advokat jei. Als aber 
die Gäſte fortgegangen waren, jegte jich die Adlerwirtin zu ihm 
und jagfe: 

„Du haft mir bisher gefallen, fo deine ganze Art, und 
jegt gefallit mir no viel mehr. Wenn mein Bater da wär’, 
er thät dir die Hand geben und fagen: Brav jo! Du biſt auf 
dem Rechten. Nicht müßig geben, bis die Schreiber bei Amt 
fertig jind, das ift das Rechte.” 
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„Du hätteſt mir nicht3 jagen können, was mich glüdlicher 
macht als das, daß dein Vater mir die Hand gäbe, Wenn 
mein Vater den Namen Ivo jagt, da tft lauter Glückſeligkeit 
in feinem Gefiht. Hab’ ih dir ſchon gejagt, daß ich zu deinem 
Bater reife?” 

„Jawohl.“ 

A 559 

„Was und? ſprich nur frei.“ 

„Alſo ich gefall' dir?“ 

„Das iſt kein Spaß für dich und auch nicht für mich.“ 

„Und ich muß es doch noch einmal ſagen. Alſo ich gefall' 
dir? Und glaubſt du, daß ich deiner Schweſter auch gefallen 
könnt'?“ 

„Du biſt nicht verſteckt.“ 

„Nein. Meinem Vater wär's das Liebſte und ſeit ich dich 
kenn', mir auch, wenn ich deine Schweſter kriegen könnt'. Sieht 
ſie dir gleich?“ 

„Sie iſt größer und breiter und anderthalb Jahr älter 
als ich.“ 

„Das iſt alles kein Schaden. Könnteſt du es nicht machen, 
daß ſie hierher käme?“ 

„Nein. Sie geht nicht von daheim fort.“ 

„Wie meinſt das? Auch nicht, wenn ſie heiratet?“ 

„Wenn ſie heiratet? Ja, wenn. Sie iſt verliebt.“ 

„So? darf man wiſſen in wen?“ 

„Ja freilich. In den Vater iſt ſie verliebt.“ 

„Das iſt kein Fehler. Darin nehm' ich's mit ihr auf.“ 

„Du wärſt mir ein lieber Schwager. Aber daß meine 
Schweſter nach Amerika geht, das wird ſchwer halten. Ich 
mein', du ſollteſt dir hier eine Frau ſuchen, es hat ſchöne und 
brave Mäple bier genug.‘ 

Die junge Adlerwirtin erzählte von ihrer Schweſter Ignazia, 
die ſelber darauf gedrungen habe, daß die jüngere Schweſter 
heirate, denn ſie wolle den Vater nicht verlaſſen, ſie verſtehe 
die Laudwiriſchaft ſo gut wie ein Hohenheimer Profeſſor; da— 
neben leſe ſie auch mit dem Vater die Zeitungen und Bücher, 
und ſie habe als Krankenpflegerin im letzten Krieg das Ehren— 
zeichen bekommen. Die Verwundeten willigten in die Operation 
nur ein unter der Bedingung, daß ihnen Ignazia die Hand 
hielt. Uebrigens, ſchloß fie, fünne man nie willen, wie ein 
Mädchen gewonnen werden könne; Aloys folle fein Glüd ver: 
juchen, denn glüdlich werde der, der Ignazia heimführe, 

„Ignazia! Ein jeltfamer Name,” jagte Aloys, 
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‚Dein Vater hat dir gewiß vom Nazi, der ein treuer Knecht 
bei meinen Großeltern war und nachher al3 Bauer meinem 
Vater viel aufgeholfen hat, erzählt; der hat bei meiner älteften 
Schweſter Gevatter gejtanden und davon hat fie den Namen 
Ignazia befommen. Es gehört ihr auch ein beſonderer Name; 
denn jo wie fie gibt’3 feine zmweite mehr. Sie ift für fih gar 
nicht jtolz, aber wenn fie heiratet, muß es ein Mann fein, auf 
den fie jtolz fein kann.” 

Jung Aloys jah betroffen auf. Er war in die alte Heimat 
de3 Vaters gekommen mit dem fichern Gefühl, daß er nidht nur 
die Ehre feiner Familie, fondern auch die Ehre von ganz Amerika 
mit ji bringe. Selbſtverſtändlich würde jedes frohloden, dem 
er fich zuneigt, und nun fah er fih gedemütigt; Zaghaftigkeit 
und Bangen überfamen ihn. Dennoch fprad er voll Mut, wie 
wenn noch ein anderer Menſch aus ihm rede. Er bat die Adler— 
mwirtin, an ihre Schweiter zu fchreiben, daß er fomme und 
warum er fomme; er wolle feinen Vorteil vor ihr voraus haben. 

„Ih verftehe nicht, wie du das meinst?” entgegnete die 
Adlerwirtin. 

„Ich hab's ſo gemeint: Ich komme als Freier ins Haus 
und deine Schweſter ſoll das ſo gut wiſſen, wie ich, und ſich 
danach verhalten. Ich hab' keine Zeit zum langen Ausproben. 
Sie weiß, von welchen Leuten ich bin, und ich weiß, von 
welchen Leuten ſie iſt, und mit gutem Willen und wenn ſie juſt 
nichts gegen mich hat, können wir gut miteinander leben.“ 

Die Adlerwirtin wußte nicht recht, was ſie hierauf ſagen 
ſollte; es iſt doch ein ſeltſames Gemiſch von Gutherzigkeit und 
Hochmut in dem Amerikaner. 

„Bis wann willſt du reiſen?“ fragte ſie. 

„Ich möchte gern das Haus richten helfen. Ich laſſe nicht 
gern halbe Arbeit, und mein Vater hat mir erzählt, wie ſchön 
das Maienſetzen hier iſt. Ich muß warten, bis die Grund— 
mauern ſoweit heraus ſind. Ich ſage nicht gern etwas gegen 
die Leut hier zu Lande, aber grauſam langſam ſind ſie. Morgen 
iſt auch ein Tag, heißt's immer.“ 


Siebentes Kapitel. 


Nächſt der jungen Adlerwirtin war der Schuſter Hirtz am 
meiſten erfreut von der Arbeitsbethätigung des Jung Aloys, 
und dieſer ſaß am liebſten bei dem alten treuen Genoſſen ſeines 
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Vaters in der Werkſtatt, die gar ruhig nach dem Grasgarten 
zu gelegen war. 

Schuſter Hirtz hatte, wie ſich das faſt von ſelbſt verſteht, 
auch einen Sohn in Amerika. Er hatte ihm einen Brief an 
ſeinen Jugendfreund Aloys mitgegeben, aber der Sohn hatte ihn 
nicht abgeliefert, war in New-York hängen geblieben und hatte 
feit Jahren nichts von ſich hören laffen. Hirk meinte, daß er 
wohl im Kriege gefallen, aber Jung Aloys bejtritt das, denn 
e3 jei in dieſer Hinfiht große Ordnung gewejen und e3 wäre 
fiher Kunde davon gegeben worden, 

Zmei andere Söhne von Hir hatten eine Schubfabrif in 
der Hauptſtadt, und der Vater jagte, es fei einmal jo bei der 
neuen Freizügigkeit, es dränge und treibe alles nad) den Städten 
bin, aber das werde fih ſchon einmal wieder umdrehen, 

Mährend die Menfchen übers Meer und in die Städte 
zogen, ſaß Hirk vom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht 
arbeitfam auf feinem Dreibein, und feine Aecker mehrten ſich 
und im Haufe mar qutgejchmalzte® Eſſen. Nur nah dem 
Mittageſſen ruhte er, die nadten Arme auf der Bruft über: 
einandergejchlagen, eine Weile, und da ſprach er auch nicht gern, 
ſonſt aber war er gejprähjam und ſpendete gern von jeiner 
jtill angejammelten Weisheit. Da er al3 Chrenmann anerfannt 
war, hatte man ihm die Poſtablage übertragen, welche die eine 
Tochter bejorgte, während die andere, als Telegraphiftin ange: 
jtellt, täglich morgens nad) vem Bahnhofe hinabging und abends 
wieder heimkehrte. 

Ya, Vater Aloys hatte feinem Sohne die befte Weifung 
gegeben, denn Hirk ſah Menſchen und Dinge jharf und gut. 

„Ich habe nody ein gutes Auge und nur zur Arbeit brauche 
ih die Brille,“ jagte er bismeilen. 

Jung Aloys jammelte viel ein, was er dem Vater zu be= 
richten hatte, und ihm felber auch that es wohl, zu vernehmen, 
wieviel tüchtige Menſchen im Dorfe feien; aber obaleih er 
jeinen Sinn auf Ivos Tochter gerichtet hatte, fragte er doch 
nad diejer und jener Bauerntochter, auf die der junge Krappen— 
zacher bingewiejen; auch die Tochter des Papierers von Egels: 
tbal war durd einen Neffen von des Herzles Kobbel in Bor: 
ihlag gebracht. Hirk aber ging nur mit kurzen Morten auf 
dieje Nachforſchungen ein, er mißbilligte die Art, wie die Muhme 
ihren Neffen zu Markt bradte und wie dieſer fie gewähren 
ließ. Um jo freigebiger aber war er mit jeiner angefammelten 
Meltweisbeit. 

„Mich freut's,“ ſagte er, „daß du fleißig bijt, es ijt mir 
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ein Zeichen, daß du auch wahrhaftig biſt. Wer nicht fleißig iſt, 
muß lügen; muß fi) felbjt belügen und andere belügen. Denf 
drüber nad. ch hab’ lang gebraucht, bis ih das fertig ges 
friegt hab. Und menn’3 mit der Lüge nicht mehr gebt, muß 
jih der Müßiggänger umbringen, ſtückweiſe, er muß ſich betäuben 
durch Trunk und jonjt allerlei. Und die Ciaarre, das ilt ein 
ganz neues Unglüd. Da hat man fein’ Pfeif' mehr zu jtopfen 
und zu pugen und hat immer eine Spielerei in der Hand. 
Sieh dir den Ohlreit an, halbe Tage lang figt er da und bläft 
Nullen in die Luft und fieht zu, wie fie fih ringeln und wie fie 
zerfließen; der mit Rauch ausgefüllte Müßiggang ift ein großes 
Unglüd. Das fannft deinem Vater auch berichten.” 

„Dielleiht wär’ dem Oblreit zu helfen, wenn man ihm ein 
ander Geihäft gäbe.“ 

„Halt, das ift euer Amerika! Da merden die Menjchen 
ungetreu.” 

„Ungetreu? Mein Vater —“ 

„Ich mein’3 nicht fo, ich mein's fo: fie haben feine Treue 
zu ihrem Handwerk. Macht man mit einem andern mehr Gelb, 
jo werfen fie daS gewohnte Handwerk weg. Iſt's nicht jo?" 

„Aber ich mein’, es fommt eben dadurch, daß die Leute 
ausgewandert find von allem Angewohnten daheim, und in der 
Neuen Welt neu auf die Welt fommen.” 

Hirk jhaute Aloys groß an. Er wollte jagen: Schau, ſchau, 
des ZTolpatihen Sohn hat nicht unebene Gedanken. Er ariff 
auf feinem Werktiſch bin und ber, al3 ob ihm jemand jein 
Handwerkszeug durdeinander gebracht und feine beſte Ahle ent: 
wendet hätte. 

„Ich laſſe jedem feine Gedanken, ich behalte aber auch die 
meinen,” fchloß er, indem er weit ansgreifend den Draht wichſte, 
die Borjte in den Mund nahm und den Knieriemen fchärfer 
einlegte. 

Aloy3 ging nun mit feinem Anliegen heraus, er fagte, daß 
er die Tochter Ivos freien wolle. 

„Es ift nur noch eine da, die Ignazia.“ 

„Ebendie.“ 

Schuſter Hirtz ſah ihn über die Brille weg groß an. Was 
ſich ſo ein Amerikaner nicht alles einbildet! Er glaubt, nur 
kommen und pfeifen zu dürfen und die feinſte und beſte lauft 
ihm zu. Mit ſchelmiſchem Lächeln erwiderte er: 

„Allen Reſpekt! Ja, wenn du die kriegſt, da kannſt du froh 
ſein; aber ſchad wär's, die nach Amerika zu geben.“ 

Aloys drückte es hinab, daß Hirtz einen Widerwillen gegen 
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Amerika hatte; der Mann bat da einen verlorenen Sohn, und 
jo gejcheit er ſonſt ift, er läßt fein Unglüd ganz Amerifa ent: 
gelten. Er ging daher über den legten Ausruf weg und fragte: 

„Alſo Ihr kennet die Ignazia?“ 

„Sieh, dort oben, da ſteht ihr Leiſten. Wenn du bis 
nächſte Woche warteſt, kannſt du ihr ein paar Doppelſohlen— 
jtiefele mitnehmen. Ja, die Ignazia, fie ift bei der Hochzeit 
ihrer Schwefter hier gemejen und viel in meinem Haus. Ich 
babe als Soldat mitgefpielt in der Jungfrau von Orleans, dein 
Vater ift auch dabei geweſen. Erinnere ihn nur dran. So eine, 
wie die Jungfrau von Orleans, fönnte auch die Ignazia fein; 
aber fie hat feinen Aberglauben, fie ijt freifinnig und hell wie 
der Tag. Jetzt fag, ijt denn da ſchon was fertig gemacht?’ 

Aloy3 mußte verneinen, und je mehr Hirtz das Glüd pries, 
eine jolhe Frau zu gewinnen, um fo zaghafter wurde Aloys. 

„sh hab’ eine Bitt',“ ſagte er endlich, „darf ich fragen, 
wieviel Ihr an einem Tag verdienet?“ 

„Darf ich fragen, warum du das fragſt?“ 

„Weil ih Euch gern das bezahlen möcht'. Man fügt bei 
uns in Amerifa, die Welt ift ein Markt, wo man für Gelo 
alle haben kann. Die Freundſchaft Tann ich freilich nicht be— 
zahlen, aber Euren Arbeitsertrag. Ihr thätet mir den größten 
Gefallen, wenn Ihr mich zum Ivo begleiten möchtet, oder voraus: 
ginget und mit der Ignazia von mir fprächet.‘‘ 

Hirtz lehnte entſchieden ab. 

Aloys ſaß lange ftill verdroffen. Die Menfchen find bier 
doch nicht jo, wie der Vater meint; fie laffen nicht alles ftehen 
und liegen und helfen einer dem anderen. 

„I babe noch was fragen wollen,’ begann er endlich. 

„Frag nur.“ 

„Ich verfteh' nicht, was das ijt mit dem Ohlreit. Keiner 
fann mir’3 ordentlich erzählen. Wollet Ihr?“ 

„Richt gern.” 

„Aber ich möcht! bitten.“ 

„Nun denn, die Sad’ ift fo: 

Bis zum Tod des Schreiners Philipp hat man nicht gewußt, 
daß das fo vermögliche Leute find und fo jchönes Geld haben 
neben ihren Aeckern. Sie haben gar genau gelebt, und bie 
Frau ift eine von den ftillen Schafferinnen, die frühefte am 
Morgen und die jpätejte am Abend. Ihre Freude waren natür: 
lih die beiden Kinder. Der Trudpert ift damals fechzehn, 
fiebenzehn Jahr alt gewejen, wie der Vater gejtorben ijt, und 
man jagt, der Bub fei nicht qut gegen feinen Vater gewejen, 
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aber die Mutter hat alles vertufcht und den Trudpert verzogen. 
Ich muß das jagen, fie hat ſchwer gebüßt, aber eine Schuld hat 
fie auch gehabt, freilich nicht jo, wie fie gejtraft wurde. 

Damals ift der Auswanderungsteufel bei ung umgeaangen, 
und auf einmal beißt’3, der Truppert geht auch fort. E3 weiß 
fein Menſch warum, er jelber eigentlich auch nicht. Die Mutter 
fommt zu mir und bittet mich, ihm abzureden. Aber da hilft 
nichts, Fort will ich, war feine einzige Antwort und dabei ift 
e3 verblieben. 

Man weiß jest, feitvem fo viele zurüdfehren, nicht mehr, 
wie e3 damals beim Auswandern geweſen ijt. Das Weinen hat 
fein Ende genommen. SKannit dir denken, wie e3 der Mutter 
vom Trudpert war. Sie hat von da an nicht mehr ordentlich 
gearbeitet. Da draußen auf der Hochbur ift fie jedesmal geſeſſen, 
wenn der Briefbot’ die Steig’ herauf gekommen ift und hat ihm 
entgegen gerufen: Haft Brief!’ an mich von meinem Trudpert? 

Wie nun Monate vergangen find ohne Brief, hat fie nimmer 
gefragt, fie hat nur die Hand ausgejtredt, und wenn fie nichts 
befommen bat, bat fie die Hände wieder gefaltet und hat ge: 
betet: Lieber Gott! Laß e3 ihn nicht entgelten, daß er feine 
Mutter taufendmal umbringt, und er hat doch jo gut fchreiben 
gelernt. . . 

Schau, id hab’ nicht zu entjcheiden, welche Religion vie 
beite ijt. ch mein’ faft, wie der Doltor gejagt hat, die beite 
Religion ift no gar nit da. Das aber muß man den Juden 
nachſagen, noch fein Jude aus dem Ort hat die Seinigen daheim 
vergefjen, jeder jhidt was, jelbjt die, wo drüben Dienftboten 
fein müſſen, jhiden was heim. ch mein’, das fann doch Feine 
ſchlechte Religion fein.‘ 

„Gewiß nicht. Aber wie ift es weiter mit der Frau ge: 
worden?” 

„Sinmal haben fie hier einen dummen Spaß gemacht oder. 
eigentlih einen niederträchtigen. Ein Ausgewanderter aus Betra 
fommt die Steig’ herauf und da rufen fie: 

Der Trudpert fommt! 

Die Mutter eilt die Straße hinab, und wie fie den frenıden 
Menſchen fieht, der fie anlacht, rennt fie ins Feld hinein, und 
erjt jpät in der Naht hat man fie gefunden, drunten am Nedar: 
ufer im Wald, da wo der große Ameijenhaufen ift, fie mar 
tropfnaß; man meint, fie hab’ ſich ertränfen wollen. Gemijjes 
aber weiß man nit, und fie hat nicht3 davon befannt. Don 
da an ijt fie immer ftillec geworden und mit einem Wort: fie 
bat ſich binterfinnt. 
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Wie damals die Nachricht vom Untergang der Auſtria ge— 
kommen iſt — es ſind auch von hier und von Empfingen dabei 
geweſen — da war natürlich viel Wehgeſchrei und Herzeleid, 
aber die Schreinerin iſt faſt luſtig geweſen und hat gerufen: 
Jetzt iſt er ertrunken. Es hat nichts genützt, daß man ihr geſagt 
hat, das Schiff ſei ja nicht von Amerika gekommen, ſondern 
dahin abgegangen; ſie iſt dabei geblieben, ihr Trudpert ſei mit 
dem Schiff ertrunken. 

Wenige Wochen drauf hat ſie aber doch immer wieder den 
Briefträger abgewartet. 

Ich habe zu erzählen vergeſſen, daß ſie noch bei hellem 
Verſtand — ich habe als Zeuge unterſchrieben — ein Teſtament 
gemacht hat, worin ſie dem Trudpert, ſtatt des geſetzlichen Erbes, 
nur den landesrechtlichen Pflichtteil unter Abzug des Ueberfahrts— 
geldes vermachte, das übrige der Tochter, die unterdes geheiratet 
hatte, und ihren Kindern. 

Wir redeten ihr ab, aber ſie ſagte damals: Wenn er zu 
meinen Lebzeiten wiederkommt, gilt ja das Teſtament nichts, und 
kommt er nach meinem Tod, ſoll er ſpüren, was es heißt, der 
Mutter das Leben abkränken. 

Sie iſt vor einem Jahr geſtorben, der Trudpert iſt wieder: 
gekommen, bevor er das Ausſchreiben von der Teſtamentseröff— 
nung hat zu Geſicht bekommen können, und das iſt ein Zeichen, 
daß er in der Hauptſache die Wahrheit ſpricht: er iſt von ſelber 
gelommen, 

Gr iſt gut bei Geld gewejen und hat anfangs groß gethan 
und als ob er nichts von dem Erbe wollte. Mit der Zeit aber 
bat er den Prozeß angefangen und möchte den Beweis führen, 
daß feine Mutter damals jchon irrfinnig geweſen. Das thut 
er, der fie durch feine Unkindlichkeit jpäter dazu gebracht hat.‘ 

„Entjeglih!” rief Aloys. 

„Jawohl,“ bejtätigte Hirk, „und doch, fag’ ich dir, iſt 
noch etwas brav in dem Menfchen und er wäre noch zu retten. 
Ich glaub’3 ihm, daß er aus Reue heimkommen ift und gern 
alle hätte wieder gut machen wollen. Freilich, die Jahre und 
den Verſtand hätt’ er feiner Mutter nicht mehr geben können.“ 

Hirk Stand auf und atmete ſchwer, er mochte auch feiner 
Söhne gedenken und halb vor fih bin fchloß er: „Das Geſetz 
mit dem Pflichtteil der Ausgewanderten ſcheint hart, ift e8 aber 
nicht. Wer fo davongeht und nicht daran denkt, für die Eltern 
was zu thun, wenigſtens ihr Herz nicht verhungern zu lafien, 
ver joll auch nicht? von den Eltern haben... .“ 

Aloy3 ging von Hirg weg auf den Bauplatz. Er half das 
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Haus richten, freilich ohne die Feierlichkeit, die er erwartet hatte, 
und nun bereitete er fih zur Reife zu Ivo. Er wollte nit einmal 
mehr warten, bis er die Schuhe für Ignazia mitnehmen fonnte, 
Nur eines, was er bisher von Tag zu Tag verfchoben, hatte er 
noch zu erledigen: er mußte des Jörglis Marannele befuchen. 


Achtes Kapitel. 


„Er läßt mid warten. Ja, wer denkt an eine dürre alte 
Frau. Von feinem Sohn hätt’ ich das doch nicht geglaubt. Aber 
der Rufina foll die Zung’ verbrennen, die ift an allem ſchuld. 
Ich glaub’ an feinen Menjhen mehr. Ich bin eine vergefjene 
verlaflene Witib.“ 

Sp jammerte und fluchte Marannele auf ihrem Lager, und 
e3 nübte nichts, daß die Tochter fie zu tröften verſuchte, Aloys 
arbeite al3 Zimmergefell; die Mutter hatte doch erfahren, daß 
er am Abend bei diefem und jenem im Dorfe Beſuch gemacht 
habe, er jcheine unter Anleitung der Muhme zu leben, denn er 
fei am längften immer dort geblieben, wo heiratbare Töchter im 
Haufe feien. 

„Sieht er Iuftig aus?“ fragte die Mutter. 

„Es fommt mir nicht jo vor.” 

„Kennt er dih? Hat er dich begrüßt?” 

„Rein. Er fieht faum auf.“ 

In der That war Aloys nicht gut gelaunt, denn er mußte 
zum MWeberbruß hören, wem er eigentlich gleiche; die einen be: 
baupteten, er gleihe mehr feinem Vater, die anderen feiner 
Mutter, die meiften aber fagten jegt, er ähnele vorzugsweiſe dem 
Großvater, vem Mathes vom Berg. Daneben waren die Menjchen 
fo ungejdhidt, ihn geradewegs zu fragen, ob er fi bald ent: 
jheide, eine Frau mitzunehmen; denn dieMuhme hatte ven jungen 
Krappenzaher ins Vertrauen gezogen, ihrem Neffen die Für: 
nehmite zu verichaffen. Yung Aloys fagte der Aodlermirtin, daß 
er entichlojien jei, in nächfter Woche zu ihrem Vater — IJvo — 
zu reifen, und vielleicht fäme er von da gar nicht mehr hierher 
zurück. Der Adlerwirt fchrieb einen Brief an feinen Schwäber, 
worin er den Ankömmling meldete. Er fand es bejjer, das 
geradewegs Aloys zu jagen, das war nicht nur ehrlich und gab 
Butrauen, e3 band au Aloys, ſich in nichts anderes einzulafjen. 

Aloys hatte wohl in Erinnerung, daß ihn Marannele am 


170 Dorfgeſchichten. 


erſten Abend hatte begrüßen laſſen, aber daß ſie eine Tochter 
hatte, war ihm zuwider; der Vater hat alſo nicht umſonſt gewarnt 
und am beſten iſt, ſie gar nicht kennen zu lernen. Die Alte 
wird freilich gekränkt ſein, daß er ſie nicht beſucht, aber man 
kann nicht allen Menſchen helfen, und zudem iſt es eine wider: 
wärtige Sade, die Frau zu ſehen, die die Geliebte des Waters 
war, ihn verjhmähte und einen anderen vorzog. Dennoch regte 
fih etwas in ibm — das hat er doch vom Bater — da3 ihn 
wie eine Sünde plagte, eine alte kranke Frau durch Vernach— 
läffigung zu kränken. 

Er fannte das Haus recht wohl, er war jhon mehrmals 
dran worbeigegangen und als er nun mit dem jüdischen Schul: 
lehrer, der fih ihm angeſchloſſen hatte, wieder vorüberging, hörte 
er einen Jodelgefang mit mächtiger Stimme, 

„Ber ift das?“ 

„Des Yörglis Maranneles Tochter.‘ 

„Wie heißt fie?‘ 

„Auch Marannele.. Sie haben fie den erjten Abend ge: 
ſprochen, fie hat Ihnen einen Gruß von ihrer Mutter ausgerichtet. 
Das Jodeln hat fie von ihrem Vater. So luftig jodelt Feiner 
mehr im Ort. Er war aud ein freilinniger Mann, wie wenige 
mehr bier; er ijt au8 dem Gemeinderat zu mir gelommen und 
bat mir gratuliert, als ich Gemeindelehrer geworden bin, wie 
meine riftlihen Kollegen auch.“ 

Der Lehrer trug Aloys auf, feinem Vater zu erzählen, 
welchen Fortſchritt man in der Heimat gemadt babe; denn es 
jei ja befannt, wie gut ſich fein Vater gegen des langen Herzles 
Kobbel benommen habe; drüben in Amerifa begrüßen fidh die 
Menſchen nicht mehr als Religionsgenofjen, jondern als Heimats: 
genofjen, und das Gleihe made fi nun endlich auch im Vater: 
lande geltend. Jung Aloy3 war fein aufmerfjamer Zuhörer, 
er ſchaute hin und her und wieder auf den Weg wie einer, der 
an ſich hinreden lafjen muß, was ihn eigentlih gar nichts an— 
geht, gewiß aber nicht im gegenwärtigen Mugenblid. Er ver: 
jtand es indes nicht, in ſchicklicher Weiſe die Begleitung abzu: 
lehnen, zumal er glaubte, das ſei wohl fo im bevölferten Dorfe, 
denn draußen auf feiner Farm kam ihm niemand in die Quere. 

Endlih riß er fih doch [os und ging nah dem Hauie. 

Der Gejang war veritummt, ein Mädchen ſaß auf ver 
Hausbank, e3 hatte einen hellroten Rod an, der Oberkörper war 
nur mit dem ftraff anliegenden Hemde befleivet, neben ihm lag 
eine Jade, die bloßen Arme waren voll jtroßender Kraft, und 
die jonngebräunten Baden jo rund und frifh. Das Mädchen 
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nidte einem großen Zeonberger Hund zu, der jeinen Kopf an 

ihre Kniee drückte; jegt brummte der Hund, fie jhlug verwundert 

. großen blauen Augen auf, rief dem Hunde zu: „Ruhig! 
uſch!“ 

Der Hund folgte. War das nicht derſelbe Hund, den Jung 
Aloys beim erſten Angang geſehen und war das nicht dieſelbe 
Stimme, die damals die gleichen Befehlworte gerufen hatte? 

„Ei, Ihr ſeid's? Grüß Gott,“ rief das Mädchen. „Wollet 
Ihr zu uns?“ 

„Ja freilich.“ 

„Das wird die Mutter freuen. Das iſt ſchön, daß Ihr 
kommet. Die Mutter hat Tag für Tag, jede Stunde auf Euch 
gewartet.“ Während ſie ſprach, zog ſie abgewendet die neben 
ihr liegende Jacke an. Jetzt wendete ſie ſich flammenden Ant— 
litzes um, er reichte ihr die Hand. 

„Ein ſchöner Hund,“ war das erſte, was er jetzt ſagte, 
und der Hund ſchien die Worte zu verſtehen, er drückte ſich an 
das Mädchen und ſchaute ruhig auf den Mann. 

„Und getreu iſt er auch und geſcheit. Ihr könnt ihn haben, 
wenn Ihr wollt. Wir haben ihn noch vom Vater her, wir 
wollen ihn aber nur einem guten Herrn geben, der ihn nicht 
an die Kette legt. Aber wartet jetzt eine Minute, ich will's der 
Mutter ſagen, daß Ihr da ſeid, es könnte ſie doch erſchrecken. 
Ihr müßt ein wenig laut reden, ſie darf's aber nicht merken; 
ſie nimmt's übel, wenn man ſie es merken läßt, daß ſie faſt 
taub iſt. Du... bleib va! Bleib bei dem Herrn und ſei brav, 
dann nimmt er dich mit,“ jchloß fie lachend zu dem Hund und 
verfhmwand im Haufe. 

Der Hund blieb ruhig bei Moy3 und blinzelte ihm zu. 
Aloys ſtreichelte den Kopf des guten Tieres und dachte vor ſich 
hin: wie fein und gut hat das Mädchen geſprochen und wie 
klingt ihre Stimme fo gut. - 

Halt Aloys! Vergiß nicht, was dein Vater geſagt. Das 
wär' ſchön, wenn du juſt da. 

„Du einfältiges Ding, was läßt ihn vor dem Haus 
warten?“ rief eine gellende Stimme oben. 

Das Mädchen kam wieder und winkte Aloys mit den Augen, 
die größer geworden ſchienen, fie ſagte leiſe: „Laſſet Euch nicht 
anfechten, daß ſie geſchrieen hat.“ 

Aloys trat in die Stube. Aus der Kammer rief es: 

„Kommet doch! Was mohet Ihr jo lang? Kommet hereift 
miteinander.‘ 
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Neuntes Kapitel. 


Die Thüre öffnete ſich, Aloys ſtand ſtill. 

Das alſo iſt das Marannele! 

Die Alte mochte fühlen, daß der junge Amerikaner das 
dachte, denn ſie rief: 

„O lieber Aloys! Wie oft hab' ich das geſagt, aber der 
jo heißt, hat's nicht gehört. Ja, lieber Aloys, nicht wahr, dein 
Vater hat dir gejagt, ich fei ein ſchön Mädle geweſen? Da 
ſiehſt du jet, was aus einem jchönen Mädle wird, Komm 
näher ber!‘ 

Die Augen der Mutter Marannele leuchteten zu dem Sohne, 
wie vor dreißig Jahren zum Bater, ihr Glanz jchien derſelbe 
geblieben. 

„Verzeih, daß ih du gejagt habe. Ahr habt eine breite 
Hand und was für einen ſchönen Ring. Nicht wahr, meine 
Hand ift dürr? Gottlob, daß ich fie dem Aloys noch hab’ geben 
fünnen. Die Leute haben gejagt, er geht von bier fort, ohne 
bei mir geweſen zu fein, ich aber hab’ gejagt, das kann der 
Sohn von meinem Vetter Aloys nicht übers Herz bringen, oder 
er ift fein Sohn nit, und wenn alles andere nicht wär’, ver: 
wandt find wir doch aud.” 

„Jawohl find wir verwandt, und faget nur auch du 

u mir.‘ 
„Stell dich beiler ins Licht, daß ich dich befjer ſehen kann. 
So, ja, es ift jo, hab’ ſchon gehört, du fiehit dem Mathes vom 
Berg am gleichiten. Aber vie Augen haft doch vom Vater und 
aub die Stirn und den Mund.” 

Aloys lachte, 

„Ja, wenn du jo lachſt, das iſt herzig das Laden von 
deinem Bater. Die Gutheit hat aus ihm geladht. Erzähl ihm 
nur, wie ich ausſehe.“ 

Aloys konnte mit Aufrichtigkeit erwidern, daß das Geficht 
nicht anmutlos jei, daß es runzlig und verfallen war, brauchte 
er ja nicht auszuſprechen. 

„est ſag mir, wie fieht denn dein Vater aus? Bit er 
auch jo dürr wie ih? 

‚Rein, er ift breit und did; da feht, das iſt fein Bild.‘ 

Jung Aloys zog ein Paket Photographien aus der Taſche 
und reichte eine davon. 

„Ja, den hätt' ich nicht mehr erkannt, der ſieht ja aus 
wie der alt' Buchmaier; ja dem ſieht man das Wohlleben an, 
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ih gunn's ihm von Herzen, einen bejjeren Menjchen, al3 er ilt, 
.. auf der ganzen Welt nit. Schau, dort hängt dein 
ater.“ 

Die Alte deutete auf ein koloriertes Bild, das an der 
Wand hing, worunter geſchrieben ſtand: Aloys Schorer, Soldat 
im fünften Infanterie-Regiment. 

„Nimm's herab du!“ rief ſie zur Tochter. „O was ſind 
die jungen Leut' jetzt! Wie ich ſo alt geweſen wie du, hätt' ich 
mir das nicht erſt ſagen laſſen, ich hätt's von ſelber gethan.“ 

Erſchrocken ging Jung Marannele an die Wand und ſuchte 
das Bild herab zu nehmen, ihre Hand zitterte und Jung Aloys 
half ihr. So hielten die beiden das Bild des Vaters aus 
ſeiner Jugendzeit. Aloys hätte dem Mädchen gern geſagt: Iſt 
brav von dir, daß du der keifenden Mutter nichts antworteſt, 
und Marannele hätte gern geſagt: Iſt brav von dir, daß du 
alles ſo geduldig anhörſt. 

Vielleicht ſahen beide im begegnenden Blicke dieſe Worte. 

„Hat mein Vater je ſo ausgeſehen?“ fragte Jung Aloys. 

„Der Poſtur nach ja, und auch im Geſicht; nicht ganz, 
aber auch nicht weit gefehlt, und da ſteht's ja, das hat er ſelber 
A Ach, lieber Gott! damals find andere Zeiten ge 
weſen.“ 

„Das Bild ſcheint einmal zerriſſen geweſen zu ſein.“ 

„Das iſt ja eben die Geſchicht'! Dein Vater hat dir gewiß 
davon erzählt. Freilich, jo etwas erzählt man nicht gern einem 
Kind; es ift aber nicht3 Unrechtes dabei. Er hat mir das Bild 
geichidt, wie er Soldat gewefen, ich bin aber jhon mit meinem 
Jörgli verſprochen gewejen, und dein Vater war auch viel zu 
jung für mich und zu wehleidig, ih bin ein bißle ſcharf, aber 
nicht bös. Sch will mich nicht befjer geben als ih bin. Wie 
er dann heimkommen ijt, hat er das Bild zertreten, weil es noch 
in jeiner Mutter Stube gehangen hat. Sie hat’3 aber doch 
nachher wieder zufammenfliden lafjen. Und wie die Verfteigerung 
von den Sachen deiner Großmutter war, bin ich eben bin ins 
Haus und hab’ das Bild gefauft; es foll nicht verunehrt werden, 
e3 ift doch dein Vater und er hat was drauf gehalten, und 
mein Mann hat nicht? dagegen gehabt. Wir haben’s gehalten, 
Gott verzeih’ mir's, falt wie ein Heiligenbild.“ 

„Es it Euch alfo jehr teuer.’ 

„Ich hab's um den Wert vom Glas und Rahmen noch 
billig gefauft, ib glaub’ um 26 Kreuzer. Es hat niemand 
drauf geboten gehabt, al3 der Schufter Hirt, Wie er aber ge: 
jehben bat, daß ich’3 will, ift er zurüdgeftanden, er weiß tod, 
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daß ich deinem Vater näher geweſen bin als er. Wie ich höre, 
biſt du arg gut Freund mit ihm.“ 

„Er ſcheint mir ein Ehrenmann.“ 

„Scheint nicht bloß. Ja, und da iſt noch was. Der 
Turteltaubenkäfig iſt auch von deiner Großmutter, aber die Turtel: 
tauben find nicht mehr die alten, das find junge davon.” 

Mie zur Beftätigung gurrten die Tauben aus dem Käfig. 

Die Alte war offenbar zweifelhaft, wie fie über Schufter 
Hirt ſprechen folle, aber Aloys war nicht geneigt, ihr darin 
nad irgend einer Seite Beiltand zu leiften. Er fragte daher: 

„Den Käfig und die Zurteltauben behaltet nur. Wäret 
Ihr aber nicht geneigt, das Bild herzugeben ?“ 

„Ich weiß nicht. Es war ein lauernder Blid, mit dem 
die Alte den jungen Amerifaner betrachtete, vann fuhr fie fort, 
indem jie jchnell eine andächtige Miene annahm: „Unfer Herr: 
gott weiß, ich kann nicht hinterm Berg halten. Was joll ich 
lügen? Wenn man fo alt ift und bald vor den bimmlifchen 
Richter fommt. a, lieber Aloys, fein Menſch auf ver Welt 
befäm’ e3 von mir als du. Du biit fein Sohn, du ſollſt's 
haben, ohne einen Kreuzer.’ 

„Ich dankte Euch, danke von Herzen.‘ 

„Es wird mir freilih and thun, das Bild nicht mehr zu 
jeben; in allen Ehren hab’ ich das Bild Tag für Tag angefehen 
und dem Manne Glüd und Segen gewünſcht und es ift, gottlob! 
eingetroffen.‘ 

Aloys ermwiderte ruhig: 

„Darf ih. das Bild gleich mitnehmen?‘ 

„Schau, das haft vu jett grad fo gejagt, wie wenn's dein 
Vater gejagt hätte; ganz feine Stimme jo von Herzendgrund. 
Marannele!” rief fie plöglich in anderem Tone, „O lieber Gott, 
was ijt denn heut mit dir? Muß man dir denn heut alles 
jagen und befehlen? Bit doch fonft — Jetzt bel dem Herrn 
Vetter ein Gläsle Kirfchenwafler. Sag nichts dagegen, Aloys, 
ich trink' mit, es thut mir gut.‘ 

Jung Marannele ging ftill davon, und faum mar fie weg, 
al3 die Mutter leife jagte: „Komm näher ber, ich hab’ dir was 
zu jagen.‘ 
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Zehntes Kapitel. 


Die Alte nahm feine Hand zwifchen ihre beiden dürren 
Hände und flüfterte: 

„Sie ift ſonſt niht fo wie heut, fie ijt ein aufgemwedtes 
Mädle und ich zeig’ ihr gern den Meifter, und fie darf feine 
Miderrede mahen. Das gibt nachher die beiten Frauen.‘ 

Die Alte ſchien zu merken, daß fie zu vorſchnell und zu 
weit gegangen war, denn fie fegte hinzu: „Es ift nicht mehr fo 
wie vor Zeiten, daß alles auf und davon nah dem Amerika 
fliegen möcht'. Ich bin jo allein. Aus dem Ort laffe ich fein 
Kind mehr, Ya, mas hab’ ich doch jagen wollen? Haft du mich 
nicht was gefragt gehabt?“ 

„Ob ih das Bild gleich. mitnehmen kann.“ 

„Von mir aus gern. Aber lab dir was jagen. Allem 
Anſchein nach bift du ganz wie dein Vater und weißt auch nicht, 
wie ſchlecht die Menjchen find und mie fie einem alles verdrehen. 
Das Bild ift dein. In einer Ehrenfamilie wie die unjere ift 
ein Mort ein Eid. Bei minderen Leuten mag das anders fein, 
aber ih jtamme aud von den Schorers ab. Wie ich höre, 
bift du gut gegen alle Menfchen, aber laß dich in feine geringe 
. Familie hineinziehen, Vergiß nicht, daß du ein Scorer biſt. 
Deines Baterd Großvater und meiner Mutter Großvater find 
Brüder geweſen —“ 

Die Alte war ſo ins Reden gekommen, daß ſie nicht 
merkte, wie Aloys über die ewigen Vetterſchaften lächelte, denn 
ſie fuhr fort: 

„Die Schorer, das iſt von uralten Zeiten her ein Bauern— 
adel. Dein Vater hat dir gewiß davon erzählt.“ 

„Nein. Auf ſolche Sache halten wir in Amerika nichts. 
Mich hat's gefreut, wie ich die armſeligen Häuſer von meinen 
Großeltern beider Seiten gefehen hab’. Bei uns in Amerika ift 
das der Stolz, von geringen Leuten abzuftammen und jelber 
aus fih was gemadt zu haben.‘ 

Die Alte ſchaute verwundert um; auf ihre beften Trümpfe 
gewann fie feinen Stih. Sie gab aber das Spiel no nicht 
auf und begann aufs neue. 

‚Richt wahr, ich ſchwätz' viel? Sa, ich hab’ eben zu viel 
mit mir allein geredet; die Tage und Nächte auf dem Kranken: 
lager, da denkt man fi durch die ganze Welt durch. Alſo 
nicht wahr? Bon dem Bild haben wir geredet? Folg mir und 
laß es da hängen, bis zu deiner Abreife. Die Leute Fönnten 


176 Dorfgeſchichten. 


drüber ſpötteln, und du haſt das linde Herz von deinem 
Vater, dir thut ſo was weh. Sag. Kenn' ich dich und ver— 
ſtehe ich dich?“ 

„Zum Teil. Ich frage nicht viel nach dem Gerede. Aber 
Ihr habt recht.“ 

„So hat's dein Vater auch in der Red' gehabt; er hat 
auch gern geſagt: du haſt recht. Komm nur zu mir, ſo oft du 
willſt. Laß dich dünken, ich wär' die Schweſter von deinem 
Vater. Ach lieber Gott! Wenn ich nur fein’ Schweſter wär'!“ 

Sie weinte bitterlich und ſagte dann: „Nicht wahr, das 
Bild, wie er jetzt ausſieht, das darf ich behalten?“ 

„Von Herzen gern. Er hat mir noch ausdrücklich geſagt, 
Euch ſoll ich eins geben, wenn Ihr noch gut an ihn denkt.“ 

„Und die anderen?“ 

„Die ſoll ich eben denen geben, die auch noch gut an ihn 
denken.“ 

„O, du guter Aloys in der weiten Welt draußen! Biſt 
von Kindsbeinen auf gutherzig geweſen und bleibſt gut. Haſt 
aber recht, man wird dick und fett dabei, wenn man nicht weiß, 
wie ſchlecht die Menſchen ſind. Marannele! Sag mir nichts. 
Ich ſeh' dir's an, du willſt mir drein reden. Ich weiß, was 
ich ſag', und ich ſag's zu unſerm nächſten —“ 

„Mutter! Ich hab' ja gar nichts —“ 

„Iſt gut. Bleib dabei. Jetzt Aloys, glaub mir! Das 
ganze Dorf iſt nichts als eine Räuberbande und Bettelpack, und 
die Reichen ſind die Nichtsnutzigſten. Schau, wenn dein Vater 
morgen hierher käm' und wenn er noch einmal ſo brav wär' wie 
ein friſch vom Himmel hergeflogener Engel und er hätt' kein 
Geld, kein Menſch wendete ein Auge nach ihm. Auch wieder 
hier? thät's heißen. Hü Bläß! Hot Stromel! Und ſie gingen 
mit ihren Kühen und Ochſen davon und ließen ihn ſtehen.“ 

Von dieſen Allgemeinheiten ging Marannele zu ganz ge— 
nauen Perſönlichkeiten über, ſie ließ das ganze Dorf vom erſten 
bis zum letzten Haus vor ihrem Bette vorbeimarſchieren und 
jeder bekam ſeinen Treff; beſonders geſchickt derjenige, der eine 
ſchöne Tochter hatte. Ueber die Mädchen ſelber ſagte ſie nichts 
Deutliches, ſie winkte gegen Marannele hin, andeutend, daß ſie 
vor ihrem Kinde nicht ſagen dürfe, was da alles vorgehe. 
Sie ſchloß: 

„Dir darf ich alles ſagen und dir muß ich alles ſagen. 
Ich weiß nicht, wie mir iſt, ich bin wieder ganz jung. O was 
iſt der Menſch für ein wunderliches Ding, das da drin, das 
wird nie alt —“ ſie deutete auf die Stelle, wo das Herz ſein 
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fol, und ſich wendend rief fie: „Jetzt hab’ ich aber genug ge: 
ſchwatzt. Jetzt erzähl du: wie lebet ihr denn jo in dem wilden 
Mald? Wie viel Gefchmilter feid ihr? Wie viel Häufer find 
um euch herum und was für Leu? Sind auh Arme da?“ 

„Ich erzähl’ nicht gern von Amerika. Die Leute hier halten 
leicht alles für Prahlerei.“ 

„Haft fie alſo fhon fo grundmäßig fennen gelernt? Ya, 
dir fieht man den hellen Verſtand an. So jung und fchon 
jo... . Aber mir, lieber Aloys, mir kannſt du berichten, bei 
mir ift’3 —“ Sie fonnte vor inniger Beteuerung kein Wort 
finden und Aloys erwiderte: 

„Sa, alfo auf Eure legte Frage will ich zuerft jagen: 
Arme gibt's eigentlib bei und nicht, das beißt, es gibt 
Arme, aber das find eben die Liederliben. Wer fchaffen will, 
braucht nicht zu hungern. Wir haben ein großes Bauerngeſchäft. 
Mir ernten aber nicht wie hier mit Sichel und Senfe, wir ar: 
beiten mit der Mähmafchine, die arbeitet in einer Stunde, wozu 
zehn Mäher einen ganzen Tag brauchen.‘‘ 

„Und dein Vater fann noch immer gut jchaffen?” 

„Er thut nicht mehr viel al3 gärteln. Er hat mehr als 
zweitaufend Pfirfihbäume gepflanzt.’ 

„Bweitaufend? So viel hat ja vielleicht das ganze Württem- 
berger Ländle nicht.’ 

„Bir verfchiden viel Pfirfihe und löfen daraus ein ſchön 
Geld,‘ 

„Erzähl mir von deinen Geſchwiſtern.“ 

„Zwiſchen dem Baſche und mir ift ein Gefchwilter ge: 
ftorben. Jetzt find wir noch fünf. Meine ältefte Schweſter, 
fie heißt auch Mechthilde, ift eine Lady, eine vornehme Frau, 
von den vornehmiten eine in der Stadt, ihr Mann bat eine 
Metzgerei und fchlachtet alle Tage feine fünfzig big jechzig Ochſen 
und gegen zweihundert Hämmel.“ 

„O lieber Gott! Da geht's nicht hungrig her,“ unterbrach 
Marannele. ‚Aber erzähl weiter. Von deinem Bater.‘‘ 

„Sa, der geht nicht mehr weit weg vom Haus. Wie der 
Krieg ausgebrochen ift mit den Südländern, da hätten ihn feine 
zehn Roſſ' daheim gehalten, und die Mutter — beſſer verfteht 
feine Frau ihren Mann — bevor er noch einen Laut gegeben 
hat, hat fie ihm gejagt: Geh du nur mit. Und er ift mit: 
gangen und in großen Ehren heimkommen, leider mit einem 
Schuß im linken Bein fhon im erjten Vierteljahr. Er hat im 
Regiment von Ludwig Waldfried geftanden, der jegt da drüben 
bei der Freudenftant wohnt. Das ift ein Mann! Er hat uns 
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Wie damals die Nachricht vom Untergang der Auſtria ge: 
fommen ift — e3 find auch von hier und von Empfingen dabei 
gewejen — da war natürlich viel Wehgeſchrei und Herzeleid, 
aber die Schreinerin ijt faſt Iuftig geweſen und hat gerufen: 
Sept ift er ertrunfen. Es bat nicht3 genügt, dab man ihr gejagt 
hat, das Schiff fei ja nicht von Amerika gefommen, fondern 
dahin abgegangen; fie ift dabei geblieben, ihr Trudpert fei mit 
dem Schiff ertrunfen. 

Wenige Wochen drauf hat jie aber doch immer wieder den 
Briefträger abgemartet. 

Ich habe zu erzählen vergejlen, daß fie noch bei hellem 
Verſtand — ich habe al3 Zeuge unterfchrieben — ein Teftament 
gemacht hat, worin fie dem Trudpert, jtatt des gefeglichen Erbes, 
nur den landesrechtlihen Pflichtteil unter Abzug des Ueberfahrts- 
geldes vermachte, das übrige der Tochter, die unterdes geheiratet 
hatte, und ihren Kindern. 

Wir redeten ihr ab, aber fie fagte damals: Wenn er zu 
meinen Lebzeiten wiederfommt, gilt ja das Teftament nichts, und 
fommt er nad meinem Tod, foll er jpüren, was e3 heißt, ver 
Mutter das Leben abfränten. 

Sie iſt vor einem Jahr geftorben, der Trudpert ift wieder: 
gefommen, bevor er das Ausſchreiben von der Teitamentseröff: 
nung bat zu Gefiht befommen fünnen, und das ift ein Zeichen, 
daß er in der Hauptjache die Wahrheit ſpricht: er ift von felber 
gelommen, 

Er ijt gut bei Geld geweſen und hat anfangs groß gethan 
und al3 ob er nicht? von dem Erbe wollte. Mit der Zeit aber 
bat er den Prozeß angefangen und möchte den Beweis führen, 
daß jeine Mutter damals ſchon irrfinnig geweſen. Das thut 
er, der fie durch feine Unkindlichkeit jpäter dazu gebracht hat.“ 

„Entſetzlich!“ rief Aloys. 

„Jawohl,“ bejtätigte Hirt, ‚und doch, fag’ ich dir, iſt 
noch etwas brav in dem Menſchen und er wäre noch zu retten. 
Ich glaub’3 ihm, daß er aus Reue heimkommen ift und gern 
alles hätte wieder gut machen mwollen. Freilich, die Jahre und 
ven Verſtand hätt’ er feiner Mutter nicht mehr geben können.“ 

Hirk ftand auf und atmete ſchwer, er mochte auch feiner 
Söhne gedenken und halb vor fih hin Schloß er: „Das Geſetz 
mit dem Pflichtteil der Ausgewanderten ſcheint hart, ift e8 aber 
nicht. Wer fo davongeht und nicht daran denkt, für die Eltern 
was zu thun, wenigſtens ihr Herz nicht verhungern zu laflen, 
der joll auch nichts von den Eltern haben... .“ 

Aloy3 ging von Hirg weg auf den Bauplatz. Er half das 
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Haus richten, freilich ohne die Feierlichkeit, die er erwartet hatte, 
und nun bereitete er fih zur Reife zu Zoo, Er wollte nit einmal 
mehr warten, bis er die Schuhe für Ignazia mitnehmen fonnte. 
Nur eines, was er bisher von Tag zu Tag verfchoben, hatte er 
noch zu erledigen: er mußte des Jörglis Marannele bejuchen. 


Achtes Kapitel. 


„Sr läßt mich warten. Sa, wer denkt an eine bürre alte 
Frau. Bon feinem Sohn hätt’ ich das doch nicht geglaubt. Aber 
der Rufina foll die Zung’ verbrennen, die ift an allem ſchuld. 
Ich glaub’ an feinen Menjhen mehr. ch bin eine vergejlene 
verlajiene Witib.“ 

Sp jammerte und fluchte Marannele auf ihrem Lager, und 
e3 nüßte nichts, daß die Tochter fie zu tröften verjuchte, Aloys 
arbeite al3 Zimmergefell; die Mutter hatte doch erfahren, daß 
er am Abend bei diefem und jenem im Dorfe Beſuch gemacht 
babe, er jcheine unter Anleitung der Muhme zu leben, denn er 
jei am längften immer dort geblieben, wo heiratbare Töchter im 
Hauje feien. 

„Sieht er Iuftig aus?“ fragte die Mutter. 

„Es fommt mir nicht jo vor.‘ 

„Kennt er dih? Hat er dich begrüßt?‘ 

„Nein, Er fieht kaum auf.” 

In der That war Aloy3 nicht gut gelaunt, denn er mußte 
zum Weberbruß hören, wem er eigentlich gleiche; die einen be: 
baupteten, er gleihe mehr feinem Vater, die anderen jeiner 
Mutter, die meijten aber fagten jegt, er ähnele vorzugsweiſe dem 
Großvater, dem Mathe3 vom Berg. Daneben waren die Menfchen 
fo ungejhidt, ihn geradewegs zu fragen, ob er ſich bald ent- 
ſcheide, eine Frau mitzunehmen; denn dieMuhme hatte den jungen 
Krappenzaher ins Vertrauen gezogen, ihrem Neffen die Für— 
nehmſte zu verihaffen. Yung Aloys ſagte der Aolermirtin, daß 
er entichlofjen fei, in nächfter Woche zu ihrem Vater — Ivo — 
zu reifen, und vielleicht Fame er von da gar nicht mehr hierher 
zurüd, Der Nolerwirt fehrieb einen Brief an feinen Schmäber, 
worin er den Ankömmling meldete. Er fand es befjer, das 
geradewegs Aloy3 zu jagen, das war nicht nur ehrlich und gab 
Zutrauen, e3 band aud Aloys, ſich in nichts anderes einzulafjen. 

Aloys hatte wohl in Erinnerung, daß ihn Marannele am 
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erſten Abend hatte begrüßen laſſen, aber daß ſie eine Tochter 
hatte, war ihm zuwider; der Vater hat alſo nicht umſonſt gewarnt 
und am beſten iſt, ſie gar nicht kennen zu lernen. Die Alte 
wird freilich gekränkt ſein, daß er ſie nicht beſucht, aber man 
kann nicht allen Menſchen helfen, und zudem iſt es eine wider— 
wärtige Sache, die Frau zu ſehen, die die Geliebte des Vaters 
war, ihn verſchmähte und einen anderen vorzog. Dennoch regte 
fih etwas in ibm — das hat er doch vom Vater — das ihn 
wie eine Sünde plagte, eine alte franfe Frau durch Vernach— 
läffigung zu kränken. 

Er fannte das Haus recht wohl, er war fchon mehrmals 
dran vworbeigegangen und als er nun mit dem jüdiſchen Schul: 
lehrer, der fich ihm angejchloffen hatte, wieder vorüberging, hörte 
er einen odelgefang mit mächtiger Stimme. 

„Wer ijt das?“ 

„Des Jörglis Maranneles Tochter.“ 

„Wie heißt ſie?“ 

„Auch Marannele. Sie haben ſie den erſten Abend ge— 
ſprochen, ſie hat Ihnen einen Gruß von ihrer Mutter ausgerichtet. 
Das Jodeln hat ſie von ihrem Vater. So luſtig jodelt keiner 
mehr im Ort. Er war auch ein freiſinniger Mann, wie wenige 
mehr hier; er iſt aus dem Gemeinderat zu mir gekommen und 
hat mir gratuliert, als ich Gemeindelehrer geworden bin, wie 
meine chriſtlichen Kollegen auch.“ 

Der Lehrer trug Aloys auf, ſeinem Vater zu erzählen, 
welchen Fortſchritt man in der Heimat gemacht habe; denn es 
ſei ja bekannt, wie gut ſich ſein Vater gegen des langen Herzles 
Kobbel benommen habe; drüben in Amerika begrüßen ſich die 
Menſchen nicht mehr als Religionsgenoſſen, ſondern als Heimats— 
genoſſen, und das Gleiche mache ſich nun endlich auch im Vater— 
lande geltend. Jung Aloys war kein aufmerkſamer Zuhörer, 
er ſchaute hin und her und wieder auf den Weg wie einer, der 
an ſich hinreden laſſen muß, was ihn eigentlich gar nichts an— 
geht, gewiß aber nicht im gegenwärtigen Augenblick. Er ver— 
ſtand es indes nicht, in ſchicklicher Weiſe die Begleitung abzu— 
lehnen, zumal er glaubte, das ſei wohl ſo im bevölkerten Dorfe, 
denn draußen auf ſeiner Farm kam ihm niemand in die Quere. 

Endlich riß er ſich doch los und ging nach dem Hauſe. 

Der Geſang war verſtummt, ein Mädchen ſaß auf der 
Hausbank, es hatte einen hellroten Rock an, der Oberkörper war 
nur mit dem ſtraff anliegenden Hemde bekleidet, neben ihm lag 
eine Jacke, die bloßen Arme waren voll ſtrotzender Kraft, und 
die ſonngebräunten Backen ſo rund und friſch. Das Mädchen 
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nickte einem großen Leonberger Hund zu, der ſeinen Kopf an 

ihre Kniee drückte; jetzt brummte der Hund, fie ſchlug verwundert 

ER ri blauen Augen auf, rief dem Hunde zu: „Ruhig! 
uſch!“ 

Der Hund folgte. War das nicht derſelbe Hund, den Jung 
Aloys beim erſten Angang geſehen und war das nicht dieſelbe 
Stimme, die damals die gleichen Befehlworte gerufen hatte? 

„Ei, Ihr ſeid's? Grüß Gott,“ rief das Mädchen. „Wollet 
Ihr zu uns?“ 

„Ja freilich.“ 

„Das wird die Mutter freuen. Das iſt ſchön, daß Ihr 
kommet. Die Mutter hat Tag für Tag, jede Stunde auf Euch 
gewartet.“ Während ſie ſprach, zog ſie abgewendet die neben 
ihr liegende Jacke an. Jetzt wendete ſie ſich flammenden Ant— 
litzes um, er reichte ihr die Hand. 

„Ein ſchöner Hund,“ war das erſte, was er jetzt ſagte, 
und der Hund ſchien die Worte zu verſtehen, er drückte ſich an 
das Mädchen und ſchaute ruhig auf den Mann. 

„Und getreu iſt er auch und geſcheit. Ihr könnt ihn haben, 
wenn Ihr wollt. Wir haben ihn noch vom Vater her, wir 
wollen ihn aber nur einem guten Herrn geben, der ihn nicht 
an die Kette legt. Aber wartet jetzt eine Minute, ich will's der 
Mutter ſagen, daß Ihr da ſeid, es könnte ſie doch erſchrecken. 
Ihr müßt ein wenig laut reden, ſie darf's aber nicht merken; 
ſie nimmt's übel, wenn man fie e3 merfen läßt, daß fie fait 
taub ift. Du... bleib va! Bleib bei dem Herrn und fei brav, 
dann nimmt er dich mit,‘ jchloß fie lachend zu dem Hund und 
verſchwand im Haufe. 

Der Hund blieb ruhig bei Aloys und blinzelte ihm zu. 
Aloy3 ftreichelte den Kopf des guten Tiere und date wor ſich 
hin: wie fein und gut hat das Mädchen geſprochen und wie 
klingt ihre Stimme jo gut. 

Halt Aloys! Vergiß nicht, was dein Vater geſagt. Das 
wär' ſchön, wenn du juſt da... 

„Du einfältiges Ding, was läßt ihn vor dem Haus 
warten?“ rief eine gellende Stimme oben. 

Das Mädchen kam wieder und winkte Aloys mit den Augen, 
die größer geworden ſchienen, ſie ſagte leiſe: „Laſſet Euch nicht 
anfechten, daß ſie geſchrieen hat.“ 

Aloys trat in die Stube. Aus der Kammer rief es: 

„Kommet doch! Was mocet Ihr jo lang? Kommet bereift 
miteinander.‘ 
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Neuntes Kapitel. 


Die Thüre öffnete ſich, Aloys ſtand ſtill. 

Das alſo iſt das Marannele! 

Die Alte mochte fühlen, daß der junge Amerikaner das 
dachte, denn ſie rief: 

„O lieber Aloys! Wie oft hab' ich das geſagt, aber der 
jo heißt, hat's nicht gehört. Ya, lieber Aloys, nicht wahr, dein 
Vater hat dir gejagt, ich jei ein fhön Mädle geweſen? Da 
ſiehſt du jekt, was aus einem jchönen Mädle wird. Komm 
näher ber!‘ 

Die Augen der Mutter Marannele leuchteten zu dem Sohne, 
wie vor dreißig Jahren zum Bater, ihr Glanz jchien derſelbe 
geblieben. 

„Verzeih, daß ih du gejagt habe. Ahr habt eine breite 
Hand und was für einen jchönen Ring. Niht wahr, meine 
Hand ift dürr? Gottlob, daß ich fie dem Aloys noch hab’ geben 
fönnen. Die Leute haben gejagt, er geht von hier fort, ohne 
bei mir gewejen zu fein, ich aber hab’ gejagt, das kann der 
Sohn von meinem Vetter Aloys nicht übers Herz bringen, oder 
er ift fein Sohn nit, und wenn alles andere nicht wär’, ver: 
mwandt find wir doch auch.” 

„Jawohl find wir verwandt, und faget nur auch du 

u mir.‘ 
„Stell dich beſſer ins Licht, daß ich dich befjer jehen kann. 
So, ja, es ift jo, hab’ ſchon gehört, du fiehjt dem Mathes vom 
Berg am gleichjten. Aber die Augen hajt doch vom Vater und 
auch die Stirn und den Mund.” 

Aloys lachte, 

„Ja, wenn du fo lahft, das iſt herzig das Laden von 
deinem Vater. Die Gutheit hat aus ihm gelaht. Erzähl ihm 
nur, wie ich ausſehe.“ 

Aloys konnte mit Aufrichtigfeit erwidern, dab das Geficht 
nicht anmutlos fei, daß es runzlig und verfallen war, brauchte 
er ja nicht auszufprechen. 

„Jetzt fag mir, wie fieht denn dein Vater aus? Fit er 
auch jo dürr wie ih 

„Nein, er ift breit und did; da feht, das iſt fein Bild.“ 

Jung Aloys z0g ein Paket Photographien aus der Taſche 
und reichte eine davon. 

„Ja, den hätt’ ich nicht mehr erfannt, der fieht ja aus 
wie der alt’ Buchmaier; ja dem fieht man das Mohlleben an, 
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ih gunn's ihm von Herzen, einen befjeren Menjchen, als er ift, 
gibt’ 3 auf der ganzen Welt nicht. Schau, dort hängt dein 
Vater.“ 

Die Alte deutete auf ein koloriertes Bild, das an der 
Wand hing, worunter geſchrieben ſtand: Aloys Schorer, Soldat 
im fünften Infanterie-Regiment. 

„Nimm's herab du!“ rief ſie zur Tochter. „O was ſind 
die jungen Leut' jetzt! Wie ich ſo alt geweſen wie du, hätt' ich 
mir das nicht erſt ſagen laſſen, ich hätt's von ſelber gethan.“ 

Erſchrocken ging Jung Marannele an die Wand und ſuchte 
das Bild herab zu nehmen, ihre Hand zitterte und Jung Aloys 
half ihr. So hielten die beiden das Bild des Waters aus 
feiner Jugendzeit. Aloys hätte dem Mädchen gern gejagt: Sit 
brav von dir, daß du der feifenden Mutter nicht? antworteft, 
und Marannele hätte gern gejagt: Iſt brav von dir, daß du 
alles jo geduldig anhörft. 

Dielleiht jahen beide im begegnenden Blide diefe Worte. 

„Hat mein Bater je jo ausgefehen?‘‘ fragte Jung Aloys. 

„Der Poltur nad) ja, und auch im Gefiht; nicht ganz, 
aber auch nicht weit gefehlt, und da ſteht's ja, das hat er jelber 
Br Ah, lieber Gott! damals find andere Zeiten ge: 
weſen.“ 

„Das Bild ſcheint einmal zerriſſen geweſen zu ſein.“ 

„Das iſt ja eben die Geſchicht'! Dein Vater hat dir gewiß 
davon erzählt. Freilich, ſo etwas erzählt man nicht gern einem 
Kind; es iſt aber nichts Unrechtes dabei. Er hat mir das Bild 
geſchickt, wie er Soldat geweſen, ich bin aber ſchon mit meinem 
Jörgli verſprochen geweſen, und dein Vater war auch viel zu 
jung für mich und zu wehleidig, ich bin ein bißle ſcharf, aber 
nicht bös. Ich will mich nicht beſſer geben als ih bin. Wie‘ 
er dann heimfommen iſt, hat er das Bild zertreten, weil es noch 
in jeiner Mutter Stube gehangen bat. Sie hat's aber doch 
nachher wieder zujammenfliden laſſen. Und wie die Verfteigerung 
von den Sachen deiner Großmutter war, bin ich eben hin ins 
Haus und hab’ das Bild gekauft; es foll nicht verunehrt werden, 
e3 ift doch dein Vater und er hat was drauf gehalten, und 
mein Mann hat nichts dagegen gehabt. Wir haben's gehalten, 
Gott verzeih’ mir’, faſt wie ein Heiligenbild.“ 

„Es iſt Euch aljo jehr teuer.‘ 

„Ich bab’3 um den Wert vom Glas und Rahmen nod 
billig gekauft, ih glaub’ um 26 Kreuzer. Es hat niemand 
drauf geboten gehabt, al3 der Schufter Hirt. Wie er aber ge: 
jehen bat, daß ich's will, iſt er zurüdgeftanden, er weiß doc, 
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daß ich deinem Vater näher geweſen bin als er. Wie ich höre, 
bift du arg gut Freund mit ihm.‘ 

„Sr ſcheint mir ein Ehrenmann.“ 

„Scheint nicht bloß. Sa, und da ift noh was. Der 
Zurteltaubenfäfig ift auch von deiner Großmutter, aber die Turtel: 
tauben find nicht mehr die alten, das find junge davon.“ 

Wie zur Beftätigung gurrten die Tauben aus dem Käfig. 

Die Alte war ofienbar zweifelhaft, wie fie über Schuſter 
Hirt fprehen folle, aber Aloys war nicht geneigt, ihr darin 
nad irgend einer Seite Beiltand zu leiften. Er fragte daber: 

„Den Käfig und die Zurteltauben behaltet nur, Wäret 
Ihr aber nicht geneigt, das Bild herzugeben ?“ 

„Ich weiß nicht.‘ Es war ein lauernder Blid, mit dem 
die Alte den jungen Amerikaner betrachtete, dann fuhr fie fort, 
indem fie jchnell eine andäcdtige Miene annahm: „Unfer Herr: 
gott weiß, ich kann nicht hinterm Berg halten. Was foll ich 
lügen? Wenn man fo alt ift und bald vor den himmliſchen 
Richter fommt. Sa, lieber Aloys, fein Menſch auf der Welt 
befäm’ e3 von mir als du. Du bit fein Sohn, du ſollſt's 
haben, ohne einen Kreuzer.‘ 

„Ich dankte Euch, danke von Herzen.‘ 

„Es wird mir freilih and thun, das Bild nicht mehr zu 
jeben; in allen Ehren hab’ id; das Bild Tag für Tag angejehen 
und dem Manne Glüd und Segen gemünjcht und es ijt, gottlob! 
eingetroffen.” 

Aloys erwiderte ruhig: 

„Darf ih. das Bild gleih mitnehmen?‘ 

„Schau, das haft du jetzt grad fo gejagt, wie wenn's dein 
Pater gejagt hätte; ganz feine Stimme jo von Herzenggrund. 
Marannele!’ rief fie plöglich in anderem Tone. „O lieber Gott, 
was ift denn heut mit dir? Muß man dir denn heut alles 
jagen und befehlen? Bift doch fonft — Sept hol dem Herrn 
Petter ein Gläsle Kirfchenwafler. Sag nicht? dagegen, Aloys, 
ich trin?’ mit, es thut mir gut.‘ 

Jung Marannele ging ftill davon, und faum war fie weg, 
al3 die Mutter leife jagte: „Komm näher her, ich hab’ dir mas 
zu jagen.‘ 
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Zehntes Kapitel. 


Die Alte nahm feine Hand zwiſchen ihre beiden vürren 
Hände und flüfterte: 

„Sie iſt jonft nit fo wie heut, fie iſt ein aufgemedtes 
Mädle und ich zeig’ ihr gern den Meifter, und fie darf feine 
Miderrede mahen. Das gibt nachher die beiten Frauen.‘ 

Die Alte ſchien zu merken, daß fie zu vorjchnell und zu 
weit gegangen war, denn fie ſetzte hinzu: „Es ift nicht mehr fo 
wie vor Zeiten, daß alles auf und davon nach dem Amerika 
fliegen möcht'. ch bin jo allein. Aus dem Ort lafje ich fein 
Kind mehr. Sa, mas hab’ ich doch fagen wollen? Haft du mich 
nicht was gefragt gehabt?‘ 

„Ob ih das Bild gleich. mitnehmen kann.‘ 

„Bon mir aus gern. Aber lab dir was jagen, Allem 
Anſchein nad bift du ganz wie dein Vater und weißt auch nicht, 
wie fchleht die Menſchen find und wie fie einem alles verdrehen. 
Das Bild ift dein. In einer Ehrenfamilie wie die unjere ijt 
ein Wort ein Eid, Bei minderen Leuten mag das anders fein, 
aber ih jtamme auch von den Schorers ab. Wie ich höre, 
bift du gut gegen alle Menfchen, aber laß dich in feine geringe 
. Familie hineinziehen. Vergiß nicht, daß du ein Scorer bilt. 
Deines Baterd Großvater und meiner Mutter Großvater find 
Brüder gemejen —“ 

Die Alte war fo ing Reden gefommen, daß fie nicht 
merfte, wie Aloy3 über die ewigen Betterjchaften lächelte, denn 
fie fuhr fort: 

„Die Scorer, das ift von uralten Zeiten her ein Bauern: 
adel. Dein Vater hat dir gewiß davon erzählt.‘ 

‚Nein. Auf ſolche Sache halten wir in Amerifa nichts, 
Mich hat’3 gefreut, wie ich die armjeligen Häufer von meinen 
Großeltern beider Seiten gejehen hab’. Bei uns in Amerika ijt 
das der Stolz, von geringen Leuten abzujtammen und jelber 
aus fih was gemacht zu haben.‘ 

Die Alte ſchaute verwundert um; auf ihre beiten Trümpfe 
gewann fie feinen Stih. Sie gab aber das Spiel noch nit 
auf und begann aufs neue, 

„Richt wahr, ich ſchwätz' viel? Ya, ich hab’ eben zu viel 
mit mir allein geredet; die Tage und Nächte auf dem Kranken: 
lager, da denkt man fi dur die ganze Welt durch. Alſo 
nit wahr? Don dem Bild haben wir geredet? Folg mir und 
laß es da hängen, bis zu deiner Abreife. Die Leute könnten 
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drüber ſpötteln, und du haſt das linde Herz von deinem 
Vater, dir thut ſo was weh, Sag. Kenn’ ih dich und ver: 
jtehe ich dich?“ 

„Sum Teil. Ich frage nicht viel nad) dem Gerede, Aber 
Ahr habt recht.“ 

„So hat’3 dein Vater auch in der Red’ gehabt; er hat 
auch gern gejagt: du haft recht. Komm nur zu mir, fo oft du 
willft. Lab dich dünfen, ih wär’ die Schweiter von deinem 
Vater. Ach lieber Gott! Wenn ih nur fein’ Schweiter wär'!“ 

Sie meinte bitterlih und fagte dann: „Nicht wahr, das 
Bild, wie er jegt ausfieht, das darf ich behalten?“ 

„Don Herzen gern. Er hat mir noch ausdrüdlich gejagt, 
Euch foll ich eins geben, wenn Ihr noch gut an ihn denkt.“ 

„Und die anderen?“ 

„Die joll ic eben denen geben, die auch noch gut an ihn 
denken.‘ 

„O, du guter Aloy3 in der weiten Welt draußen! Bijt 
von Kindsbeinen auf gutherzig gewejen und bleibjt gut. Haft 
aber recht, man wird did und fett dabei, wenn man nicht weiß, 
wie jchleht die Menjchen find. Marannele! Sag mir nichts, 
Ach jeh’ dir’! an, du mwillft mir drein reden. ch weiß, was 
ih jag’, und ich fag’3 zu unjerm nädjten —“ 

„Mutter! Ich hab’ ja gar nichts —“ | 

„Iſt gut. Bleib dabei. Jet Aloys, glaub mir! Das 
ganze Dorf ift nichts al3 eine Räuberbande und Bettelpad, und 
die Reichen find die Nichtönugigiten. Schau, wenn dein Vater 
morgen hierher fäm’ und wenn er noch einmal fo brav wär’ wie 
ein frifh vom Himmel bergeflogener Engel und er hätt' fein 
Geld, fein Menjh wendete ein Auge nah ihm. Auch wieder 
bier? thät’3 heißen. Hü Bläß! Hot Stromel! Und fie gingen 
mit ihren Kühen und Ochſen davon und ließen ihn ſtehen.“ 

Bon diefen Allgemeinheiten ging Marannele zu ganz ge 
nauen Perfönlichfeiten über, fie ließ das ganze Dorf vom eriten 
bis zum legten Haus vor ihrem Bette vorbeimarjchieren und 
jeder befam feinen Treff; beſonders geſchickt derjenige, der eine 
Ihöne Tochter hatte. Ueber die Mädchen felber jagte fie nichts 
Deutliches, fie winkte gegen Marannele bin, andeutend, daß jie 
vor ihrem Kinde nicht jagen dürfe, was da alles vorgehe. 
Sie ſchloß: 

„Dir darf ich alles jagen und dir muß ich alles jagen. 
Ich weiß nicht, wie mir ift, ich bin wieder ganz jung. O was 
it der Menſch für ein wunderlihes Ding, das da drin, das 
wird nie alt —“ fie deutete auf die Stelle, wo das Herz jein 
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jol, und ſich wendend rief fie: „Jetzt hab’ ich aber genug ge: 
ſchwatzt. Jetzt erzähl du: wie lebet ihr denn fo in dem wilden 
Dald? Wie viel Gefhmwilter feid ihr? Wie viel Häufer find 
um euch herum und mwa3 für Leu? Sind auch Arme da?” 

„Ich erzähl’ nicht gern von Amerika. Die Leute hier halten 
leiht alles für Prahlerei.“ 

„Haft fie alfo fhon fo grundmäßig fennen gelernt? Ya, 
dir fieht man den hellen Veritand an. Sp jung und fchon 
jo... . Aber mir, lieber Mloys, mir fannft du berichten, bei 
mir iſt's —“ Sie fonnte vor inniger Beteuerung fein Wort 
finden und Aloys erwiderte: 

„sa, aljo auf Eure legte Frage will ich zuerit jagen: 
Arme gibt’3 eigentlib bei und nicht, das heißt, es gibt 
Arme, aber das find eben die Liederlichen. Wer ſchaffen will, 
braucht nicht zu hungern. Wir haben ein großes Bauerngeſchäft. 
Wir ernten aber nicht wie hier mit Sichel und Senſe, wir at: 
beiten mit der Mähmaſchine, die arbeitet in einer Stunde, wozu 
zehn Mäher einen ganzen Tag brauchen.‘ 

„Und dein Bater fann noch immer gut fchaffen?” 

„Er thut nicht mehr viel al3 gärteln. Er bat mehr als 
zmweitaufend Pfirfihbäume gepflanzt. u 

„Zweitauſend? So viel hat ja vielleicht das ganze Württem— 
berger Ländle nicht.‘ 

„Wir verfhiden viel Pfirfihe und löſen daraus ein ſchön 
Geld.‘ 

„Erzähl mir von deinen Geſchwiſtern.“ 

„Zwiſchen dem Baſche und mir ift ein Geſchwiſter ge: 
jtorben. est find wir noch fünf. Meine ältefte Schmefter, 
fie heißt auch Mechthilde, ift eine Lady, eine vornehme Frau, 
von den vornehmiten eine in der Stadt, ihr Mann hat eine 
Mesgerei und ſchlachtet alle Tage feine fünfzig bis ſechzig Ochfen 
und gegen zmweihundert Hämmel.‘ 

„O lieber Gott! Da geht's nicht hungrig her,‘ unterbrad 
Marannele,. „Aber erzähl weiter. Bon deinem Vater.‘ 

„a, der geht nicht mehr mweit weg vom Haus. Wie der 
Krieg ausgebrochen ift mit den Südländern, da hätten ihn feine 
zehn Roſſ' daheim gehalten, und die Mutter — befler verfteht 
feine Frau ihren Mann — bevor er noch einen Laut gegeben 
bat, bat fie ihm gejagt: Geh du nur mit. Und er ift mit: 
aangen und in großen Ehren heimfommen, leider mit einem 
Schuß im linken Bein fhon im erjten Vierteljahr. Er hat im 
Regiment von Ludwig Waldfried geftanden, der jet da drüben 
bei der Freudenftadt wohnt. Das ijt ein Mann! Er hat uns 
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befucht. Ich habe dem Vater verfproden, daß ich feinen Oberit 
auffuhe. Der Water ift fein Nojutant gemefen —“ 

„Barum bat fi dein Vater nicht in feiner Uniform ab- 
bilden laſſen?“ 

„Die Uniform gilt bei uns nichts. Es iſt nicht fo wie 
bier zu Sand, mo die Beamten und die Offiziere, ſoviel ich 
ſehe, fih für mas Befonderes halten. Bei uns iſt alles gleich, 
Wir find freie Bürger.’ 

„Iſt auch beffer. Lest ſag: Hat's auch Wilde in eurer 
Gegend?” 

„So nah grad nicht, aber wir find auch ſchon mit ihnen 
zufammenfommen, ganz in Frieden, es find Chrenleute und 
ſtolz, und uns viel lieber al3 die Irländer. Das ift ein 
Zumpenpad oben heraus. Bis zu dem Krieg haben fie no 
dazu immer getban, als wenn fie was Beſſeres wären al3 mir 
Deutiche, und die Franzofen in der Stadt, die haben gelacht, 
daß man nur dran denken kann, die Deutfchen werden nicht zu 
MWurft zufammengehadt. Ya, ihr daheim, ihr habt gewiß viel 
Angſt ausgeftanden, aber gewiß nicht mehr mie der Vater. 
Der hat jeden Morgen gelagt: Yet kommen vielleicht die 
Franzofen mit ihren Turkos die Horber Steige herauf und von 
Sfenburg ber und brennen und fengen und e3 fann niemand 
mit ihnen reden al3 der Franzojenfimpel, wenn er noch lebt, 
und da hat der Vater auch von Euch geredet —“ 

Aloys hielt plöglih inne, und die Alte fragte: 

„Sag’® nur, was hat er von mir gefagt? Ach nehm’ 
nicht3 übel.“ 

„Es ift juft nichts Böſes; er hat eben gejagt, das 
Marannele hat eine fcharfe Jung’, vor dem laufen die Franzofen 
davon.” 

Sie lahte gezwungen und Yung Aloys lächelte ſchelmiſch, 
die Alte weiß nun doch auch, wie der Vater von ihr denkt; aus 
Gutmütigkeit fügte er indes hinzu, daß der Vater oft gemünfcht 
babe, wenn er nur ganz Nordftetten bei ſich aufnehmen könnte. 
Dann fuhr er fort: 

„Jeden Abend bat eines von uns auf die Poſt reiten 
müffen und die Zeitung holen. Wir halten den „Schwäbifchen 
Merkur‘ und wiſſen alles. Der Vater hat’3 woraus gefagt: Jetzt 
fommen die Deutſchen zu Ehren, daheim und bier. Er bat 
nur gemeint, in der eriten Schlacht fiegen die Franzofen, nachher 
aber fiber die Deutſchen.“ 

„Sn ſolchen Sachen ift dein Vater fo geſcheit?“ fuchte 
Marannele die Rede des Aloys in Bewegung zu erhalten, denn 
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er ftocdte, da er inne ward, wie unnötig es fei, das der alten 
Frau da zu jagen. Jetzt fuhr er fort: 

„Ja, bier reden fie noch vom Tolpatſch; ſchön iſt's nicht, 
aber was liegt dran? Der Bater ift ein Mann, jo grundgut 
und jo grundgejcheit und jo feft, einen befjeren gibt’3 nit in 
der Alten Welt und nicht in der Neuen. * 

Es fragte etwas an der Thüre. Jung Marannele ftand 
auf und verließ die Stube, es mar ihr offenbar peinlich, mwie 
die Mutter fo viel in den guten Menſchen hineinrevete. Nach 
einer Weile kam fie wieder und Jung Aloys fagte: „Du hätteft 
den Hund wohl hereinlafien dürfen. Ich habe bie Hunde gern 
und die Hunde haben mid aud gern. * 

Das Mädchen ſchwieg, aber die Mutter tief: 

„Wenn ich die Augen zumache, meine ih, dein Vater 
wär da. Aber erzähl weiter. Gag, gibt's bei euh auch 
Schnee und ift es wirklich wahr, daß ihr feine Nußbäum’ und 
feine Lerchenvögel habt, und daß dir das fo viel Freude madıt 
bei ung?“ 

Jung Aloys erzählte alles genau; er ſprach eine Zeitlang 
breinftarrend, wie wenn ein anderes die Worte für ihn hergebe, 
denn er dachte anderes, ald er berichtete. 

Mutter Marannele konnte gut fragen, fie hatte den Haupt: 
ihlüffel zu allen Verfhlüffen in der Seele. Aloys fühlte fich 
jo angeheimelt, daß er bekannte, es jei ihm, wie wenn er von 
Kindheit an bei der Bafe und ihrer Tochter gelebt hätte, und 
al3 er bei diefen Worten in das Antlig der Tochter fchaute, 
judte e8 ihm im Herzen, ald wäre ein Blig bineingefabren, 
und Yung Marannele fuhr fich mit der Hand tiber das Geficht, 
jpüre fie leibhaftig den mwarmftrahlenden Blid von Jung 
Aloy3. 

Die Mutter richtete fih auf und jept war ein Augenblid, 
wo fie in der That wieder ſchön mar, ihr Geſicht war wie durch— 
leuchtet und in ihrer Stimme war ein Herzton, da fie fagte: 

„Aloys, wenn du zu deinem Vater kommſt, ſag ihm, er 
ſoll mir auch verzeihen. Ich kann in der nächſten Stunde 
ſterben, und es nimmt mir einen Stein vom Herzen, daß ich 
ſeinem Sohn das ſagen kann ins lebendige Auge hinein. Sag 
ihm, er ſoll gut an mich denken in Zeit und Ewigkeit.“ 

Sie hatte das mit großer Lebhaftigkeit geſprochen und ihre 
Wangen hatten ſich gerötet. 

Es herrſchte geraume Zeit Stille, nur die Turteltauben 
gurrten. 

„Jetzt, lieber Aloys,“ ſagte die Alte, „du nimmſt mir's 
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ja recht nicht übel, wenn ich dir ſag': geh jetzt. Es hat mich 
ſo arg angegriffen. Marannele, gib dem Herrn Vetter das 
Geleit, und laß mich jetzt ein bißle ſchlafen. Ich ſpür's, lieber 
Aloys, dein Ehrenbeſuch und alles Gute, was ich von dir gehört 
hab', macht mich geſund. Das iſt beſſer als alle Doktor und 
Apotheker. Ich mein', ich könnt' jetzt aufſtehen, aber ich will 
warten. Jetzt gehet miteinander und behüt' euch Gott.“ 


— — — — — 


Elftes Kapitel. 


Mutter Marannele trank hinter den Weggehenden ſchnell 
das Kirſchwaſſer aus, das Aloys hatte ſtehen laſſen, dann legte 
ſie ſich in die Kiſſen zurück und ſchloß die Augen, aber ihre 
Züge Tächelten. 

Plöglih richtete fie fih wieder auf und murmelte vor 
ich bin: 

„sch mein’, ich könnte jegt hören, wie jein Herz und mie 
ihr Herz Schlägt. Die Welt wird immer wieder jung. Sept 
brennt's!“ €3 fiel ihr die Gefchichte von dem Branpftifter aus 
Ahlvorf ein, der fein Haus angezündet hatte und hierher ing 
Wirtshaus ging; er ſaß beim Schoppen und im Denken, mas 
fern von bier vorging, rief er plöglich laut: Jetzt brennt's! 

Es brannte, aber doch anders al3 die Mutter gedacht hatte. 

Yung Marannele und Aloys waren ohne ein Wort zu 
reden die Treppe hinabgegangen, er bielt fi) am Geländer, fein 
Schritt war unfiher. An der unterften Stufe ftanden fie ftill 
und das Mädchen fagte: „Ich dank’ dir taufendmal, daß du 
noch zu und fommen und fo gut zu meiner Mutter gewefen bijt. 
Wie ich höre, gehſt du bald wieder fort.” 

Yung Aloys ſchien das nicht zu hören, er drehte die hölzerne 
Kugel, die an der Treppenpfofte aufgeitedt war. 

Yung Marannele öffnete die Hausthüre, ein warmer breiter 
Sonnenftrahl drang herein, auch der Hund kam mit lechzenver 
Bunge, betrachtete die beiden, jehüttelte den Kopf und legte fich 
in den Schatten unter der Treppe. 

„Mad nur die Thüre wieder zu,“ fagte Aloys. Sie ge: 
horchte. Er drehte fort und fort die Kugel, daß man das Rollen 
vernahm. 

„Ich hab’ dic was fragen wollen,” begannn er tief auf: 
atmend. 
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„Frag du nur, es ſoll mir lieb ſein, wenn ich dir Beſcheid 
geben kann.“ 

Jung Aloys zögerte lange, dann ſagte er: „Beſinn dic, 
der Hund erinnert mid an was. Biſt du nit an dem Tag, 
wo ih bier ankommen bin, draußen in einem Ader an ver 
Horber Steige gewejen und haft leife gefungen und dann dem 
Hund zugerufen 2“ 

„3a freilih. Ich hab’ deinen großen Hut gejehen, aber 
jonft nihts. Ich hab’ dem Fremden guten Tag jagen wollen, 
aber e3 ift mir gewejen, wie wenn ich nicht dürft’; ich hab’ in 
unferem Haferader Difteln ausgejätet. Aber darf ich willen, 
warum du das fragjt?“ 

„Ich wollt’, ich hätt’ damals gethan, was mir dur den 
Kopf gefahren ift.“ 

„Was iſt's denn gemwejen?“ 

„Es iſt beſſer, ich jag’s nidt. Ich mein’ aber, du haſt 
mir was zu jagen.“ 
„Ja wohl. Ich danke nr daß du mit meiner Mutter 
ſo geduldig gewejen biſt und. 

„Was und 2“ 

Es bat mir das Herz gerührt, wie du deinen Bater jo 
im Herzen haft und noch im Leben vor dir. Mein Bater 
ift tot und ih möcht' für ihn reden. Du bajt vielleicht ge- 
hört, daß mein Vater fih über den deinigen lujtig gemacht 
hat. Er hat gern Späße gemadt, aber er ift fein böjer 
Mann gewejen, gegen niemand, aber weißt jo...jo... über: 
mütig und neckiſch, und... ja... da hab’ ich dich bitten 
wollen, jag deinem Vater, er joll dem meinen in der Emwigfeit 
verzeihen.” 

„Das ift jo gut wie gejhehen. Ich wollte nur, mein Vater 
hätte dich gehört und fünnte dich jetzt jehen.“ 

„Das wünſch' ich auch und ich weiß gewiß, er thät’ zu dem, 
was ich jag’, nicht nein jagen!” 

Aloys erbebte und ſchaute um und um. Die Kugel am 
Treppenpfoften flog aus dem Bflod, aber er haſchte fie noch 
ſchnell und jtedte fie wieder auf. 

„Weißt, was ich jegt möcht'?“ rief er jtodend. 
„Bas ?“ 

„Dir einen Kuß geben.‘ 

„Und ih dir auch.“ 

Die beiden umhalſten und füßten fih und fchienen nicht 
mehr voneinander laſſen zu können. Sie jahen und hörten 
nichts mehr von der Welt, fie hörten den leifen Schritt nicht 
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oben am Treppengeländer und ſahen nicht, wie Mutter Marannele 
mit frohlockendem Blicke herniederſchaute. 

„Verzeih mir! Ich dank' dir!“ ſagte Aloys endlich. „Leb 
wohl!“ 

Er öffnete rafh die Hausthüre und ftürmte davon. 

Yung Marannele ſetzte fih auf die unterfte Treppenitufe. 
Die Turteltauben da oben in der Stube gurrten jo tief und 
fo unaufhörli und lachten dann wieder jo ſchelmiſch: Kuferufu! 
Unfere Haustochter und der Vetter Aloys haben einander ge: 
küßt! Kukeruku! 

Wie vor ſich ſelbſt verbergend, bedeckte Jung Marannele 
ihr Angeſicht mit der Schürze und dachte, was denn das ſei, 
daß Aloys ſo plötzlich und mit ſo ſeltſamen Worten davonge— 
ſtürmt war. 

Sie ging lange nicht zur Mutter hinauf. Als ſie endlich 
doch an ihr Bette kam, fragte die Mutter: 

„Iſt der Vetter Aloys bis jetzt da blieben?“ 

„Nein, er iſt ſchon lang fort.“ 

„Wie gefällt er dir?“ 

„Der Vetter Aloys ſcheint ein braver Menſch und kann 
auch gut reden, aber wunderlich iſt er doch auch.“ 

Die Alte lächelte in ſich hinein, wie wenn ſie ſagen wollte: 
Ih hätt's vor meiner Mutter auch fo gemacht. Wart nur! du 
beichteft mir ſchon! 

Laut aber fagte fie: „Häng ein Tuch über den Käfig, 
damit die Turteltauben til find, ich weiß nicht, wa3 die heut 
haben, fie thun wie närrifh und ich möcht’ ſchlafen. Ya, der 
Vetter Aloys! Was die Leut’ fo einfältig ſchwätzen! Da haben 
fie gejagt, er fei nicht beſonders ſchön. Jetzt mir gefällt er, 
er hat jo getreue Augen und einen Mund, aus dem geht gewiß 
fein unreht Wort heraus.‘ 

Yung Marannele fand nichts darauf zu erwidern, und 
die Mutter fuhr fort: 

„Sr ift viel gewigigter, aber er hat doch noch viel von 
feinem Vater. Lern von mir, Kind! Ich bin nicht fo gut ge 
Ihult wie du, aber das kannſt du doch von mir lernen. Wenn 
man machen will, daß ein Menſch fih ganz hergibt und nod 
dafür dankt, muß man ihm Gelegenheit geben, feine Gejceitheit 
an den Tag zu bringen, und wenn man ihm dann zu veritehen 
gibt: jo gejcheit wie du ift fein zweiter Menſch auf der Welt, 
dann kann man mit ihm madhen, was man will. Haft mir 
jonft nicht? zu jagen?“ 

„Ich muß ind Schießmauernfeld in unjern Hopfenacker.“ 
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„Willſt du nicht vorher eſſen? Du haft ja no nicht zu 
Mittag gegeſſen.“ 

„Ih hab’ jegt keinen Hunger,“ erwiderte Marannele, zog 
die Tiſchſchublade auf und ſchnitt fi ein groß Stüd Brot ab, 
das fie zu fich jtedte, „behüt' Euch Gott! Mutter,‘ ſagte fie 
abgewendet und ging davon. 

„Der Ader hat jeinem Vater gehört,‘ rief die Mutter 
noch nad, und für fich dachte fie: „Sie haben das gewiß aus: 
gemacht, daß fie fich dort treffen. Aber wenn ihr nichts redet, 
ih fann warten.” 

Alt Marannele fühlte fih in der That friihauf, und fie 
überlegte, was befler jei, krank fein oder aufſtehen; fie fann 
aufjtehen, das fühlte fie, und es ift nicht ganz gelogen, wenn 
jie Aloy3 jagte, jein Beſuch habe fie gejund gemadht. Es hat 
freilich jein Gutes, wenn man befucht werden muß, man hat 
den Beſuch feiter, "aber jegt darf man den Aloy3 nicht mehr 
fremden Leuten überlaflen, befonders nicht der Muhme Rufina, 
man muß ihnen den Weg verlegen. Die beiden find jept 
draußen miteinander im SHopfenader, das befte wäre, jeßt 
gleich fertig machen. 

Sie ruhte noch geraume Weile, da hörte fie Männerſchritte. 

„Wer iſt da?“ 

„Euer Schwiegerſohn, der Forſtwart.“ 

„Du kommſt wie gerufen. Wart, ich kann aufſtehen. Ich 
komm in die Stub'.“ 


Zwölftes Kapitel. 


Wie ſind die Häuſer ſo hell, in lauter Sonnenglanz ge— 
taucht, wie ſtrahlt es von Pflug und Egge vor des Seppers 
Scheuer, wie glitzern an den Bäumen die Blätter und die Aepfel 
haben glühende Wangen, der dürre Reiſighaufen iſt eitel rotes 
Gold und der weiße Hahn obendrauf kräht ſo luſtig und, ſchlägt 
die Flügel und wirft ſeinen purpurnen Kamm bald rechis bald 
links auf ſeinem ſtolzerhobenen Haupte; drin im Hauſe gackert 
die Henne und das Rotbrüſtchen auf dem Dache zirpt ſo in ſich 
vergnügt und ſchwenkt ſein Schwänzchen und wetzt ſein Schnä- 
belchen. Die Welt iſt erwacht, es iſt zum erſtenmal Tag, und 
gleich ſo brutwarmer Mittag. Die Kinder, die aus der Schule 
kommen, fagen guten Tag und lächeln jo glückſelig wie Engels: 
geſichter. Guten Tag! Wie wohl thut das, daß da ſo viele 
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ſind, die grüßen, und die Sonnenſtrahlen ſagen auch guten Tag 
zum Apfel auf dem Baum, zur wilden Roſe am Hag und zu 
dem Korn auf dem Felde, die Bienen ſummen zu den Wieſen— 
blumen und die Lerche fingt zum Himmel hinauf: Guten Tag! 

Aloys that den Hut ab, er hätte ihn gern jauchzend in 
die Luft geworfen, aber al3 er den breiten Hut in der Hand 
bielt, preßte er die Lippen zufammen, die noch vom Kuſſe 
Maranneles brannten. Welches Wort wird jegt zuerſt won 
diefen Lippen fommen? Warum ift e3 nicht jo, daß man nad 
dem erften Kufle vor den Altar tritt und vor Gott und den 
Menſchen befennt: Dies Weib ift mein und ich bin fein? 

D Mutter! rief er faft laut, denn aus allem heraus tauchte 
ihm die Erinnerung auf, wie die Mutter ihm beim Abſchiede 
gejagt: in der Minute, wo du fpürft, da ift fie, wir find für: 
einander aufbewahrt — da dene’, ich bin bei dir, liebes Kind. 
O Mutter! wiederholte er leife aber er wendete den Kopf, als 
hätte jemand hinter ihm gerufen: Und dein Vater! 

Wie aus einer Beraufhung fam er wieder zu fi; feine 
Mienen verzogen fih in jchwerem Nachdenken: 

Nein, es geht doch nicht, e3 kann nicht fein, es darf nicht 
jein. Nein, Vater! Ich will dir deine alten Tage nicht ver: 
bittern. Du kannſt als alter Mann nicht immer vor dir fehen, 
was dir als junger Mann fait das Herz zerjprengt hat; du 
haſt feinen Glauben an eine Tochter von denen da, und müßteſt 
dich zwingen ihr guten Tag zu jagen. 

Uber Vater! Sie hat drüber geweint, weil man über euch 
gejpöttelt hat. Und denk', Vater, ich hab ihr einen Kuß ge: 
geben. Ich weiß, was du fagit: ein Kuß iſt fein Ehepfand. 
Das iſt wahr, aber eben doch — 

So mit fih redend war Aloys gleih von des Seppers 
Haus weg den Feldweg gen Ahlvorf gegangen. Die Menſchen, 
die ihm begegneten, waren erjtaunt, daß er auf feinen Gruß 
Antwort gab, gejchweige zuerjt grüßte; er war doc jonjt fo 
leutjelig gewejen. Aber die Menſchen waren hungrig und hielten 
ſich nicht auf, dazu brannte die Sonne vom Himmel herunter, 
wie wenn ſie ſich eilen müßte, um das Korn zu reifen. 

Aus dem Dorfe läutete es zu Mittag, drin im Adler 
wartete das Eſſen auf ihn, Aloys ſpürte auch Hunger, aber er 
ging doch weiter, er wollte jetzt vor feinen Menſchen treten und 
bejonder vor der Adlerwirtin ſchämte er fi; fie hat ihrer 
Schmeiter gejchrieben; und nun iſt er ungetreu, er bat freilich 
nod feine Berpflihtung, aber wie verwirrt ift jegt alles. 

Plöglih ſchrak er zufammen, er fühlte es kalt an feiner 
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Hand, der Hund war ihm gefolgt. Hat fie ihn geſchickt oder 
ift er von jelber gegangen ? 

Er fürdtete, daß die Menjchen, die den Hund ſehen, gleich 
wifjen, woher er käme. „Kehr um! Geh wieder heim!” rief 
er dem Hunde barſch zu. Der Hund jah ihn an, wie wenn 
er ftaunte, „Willſt du gleich fort?“ rief Aloys ſcheltend; ver 
Hund wendete fih, aber er lief nit ins Dorf zurüd, er jagte 
durh ein Kornfeld, man jah einen langen Streif, wie ſich die 
Halme bogen und immer weiter zog ſich's, bis hinaus ins 
Scießmauernfeld, wo ein roter Rod durch den Hopfenader 
jchimmerte. 

Sie ift wohl dort! Sei's. Ich gehe nicht hin. Aloys ! 
befinn dich! 

Im Felde war ein jeltfames Schnarren und AKnarren, 
Knaben gingen die Feldwege hin und ber und drehten die fo: 
genannten Rätſchen, um die Sperlinge zu verſcheuchen, dieſe 
flogen auf, aber hinter vem Rüden der Warnenden jtürzten fie 
wieder in hellen Haufen in das reife Getreide und ſchmauſten luſtig. 

Zum erjtenmal that Aloys wie die Leute im Dorfe, 309 
jeinen Rod aus und ging hemdärmlig den Feldweg durch die 
wogenden Kornfelvder. Bielleiht jah doch die im roten Rode 
vort den Mann bier mit dem breiten jchwarzen Hut und den 
weißen Hemdärmeln. 

Haftigen Schritte ging er nad dem Wald, aus dem eben 
ein Forſtwart mit der Flinte auf der Schulter und einem jehedi: 
gen Dahshund an der Leine auftauchte. 

„Sie find der Herr Aloys Schorer?” fragte der Foritwart. 
Aloys nidte und der Forftwart fuhr fort: „So ſag' ih grüß 
Gott, Herr Better. Meine Frau iſt verwandt mit Ihnen, fie 
iſt die älteite Tochter vom Jörgli. Meine Schwiegermutter 
wartet von Tag zu Tag auf Ihren Beſuch.“ 

„Ich komme eben von dort.‘ 

„Sp? Das ijt ſchön. Beſuchen Sie und auch einmal in 
Ahldorf.“ | 

„Dante. Werde einmal kommen.‘ 

„Wohin wollen Sie?” 

Aufs neue fremd erfhien es Aloys, daß die Menjchen 
bier zu Land jo ohne weiteres fragen, wohin man wolle, und 
dazu mußte er's jegt faum anzugeben, er antwortete aber doch: 

„Nur da hinunter gegen Egelsthal.“ 

„Behüt's Gott.‘ 

der Forftwart ging dem Dorfe zu und Aloys in den Wald, 
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Wie iſt es da im Waldesgrunde ſo ſchattig und ſtill, und 
der kleine Bach plaudert wie ein vor ſich hinlallendes junges 
Kind in der Wiege, das am Mittag einſam aufgewacht iſt. Ja, 
aber du mußt auch bald arbeiten, da iſt die Leitung und dort 
treibſt du das Waſſerrad an der Papiermühle. 

Aloys beſah ſich das Mühlwerk und fand es gut eingerichtet; 
ſie ſind hier doch in allem ſchon weiter, als der Vater meint. 

Als er die Mühle verließ, begegnete ihm Soges der Land— 
briefbote und ſagte, daß er im Adler einen Brief aus Amerika 
für ihn abgegeben. Aloys ſchien aber gar nicht neugierig auf 
Nachrichten von daheim, er ſah den Boten an, als ob er nichts 
gehört hätte, und Soges ſagte vertraulich, eben ſei noch ein 
Freier für des Papierers Tochter angekommen, es ſei auch ein 
Papierer, aus dem Hohenzollernſchen. 

„Wünſche Glück und Segen!“ erwiderte Aloys lächelnd, 
es kam ihm wie ein vergeſſener Traum vor, daß die Muhme 
ihn auf die Papiererstochter gewieſen hatte. Der Soges ſchaute 
dem Amerikaner verwundert nach; ſind doch wunderliche Leute 
die von drüben, könnte der Menſch unterhaltſame Geſellſchaft 
haben zum Heimweg und geht jetzt allein und jetzt ſteht er dort 
bei der großen Weißtanne und ſchaut auf den Ameiſenhaufen, 
wie wenn er fein Lebtag jo was nicht geſehen hätte . 

„Good evening Sir!“ rief eine Stimme zu Aloys; Obhl: 
reit jtand vor ihm, an feinen Kleidern, in feinem Haar hing 
noch Moos, er hatte offenbar im Walde gejchlafen und er blin- 
zelte auch wie einer, der eben erwacht ift. 

„Richt wahr, eine jhöne Tanne? Edeltanne heißt man’s 
bei und. Weißt wozu die gut wär’? Sich dran aufzuhängen.” - 

„Das find feine Späß’, die ih hören mag.‘ 

„But. Sted deinen Stod in den Ameijenhaufen, fieh zu 
— grad jo ift es gemwejen, wie ich heimfommen bin. Huil 
Wie ift da das ganze Dorf hin und her gerannt, wie die 
Ameifen da. Und jegt? Pah! Weißt du, was das Dümmite 
auf der Welt iſt?“ 

‚Rein.‘ 

„Das Dümmite ift, daß man gern für reicher gelten will, 
als man ij. Ich rate dir, mach dich fort, eb du unmert 
wirft und nimm mich auch mit, nimm mid mit, Teufel hol's!“ 
unterbrach er ſich, „ich hab' kein Feuer. Kannſt du mir kein 
Feuer geben?“ 
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Aloys verneinte und Ohlreit rief: „Ja fo, du rauchſt ja 
niht! Möcht' mwiffen, wie man lebt, ohne zu rauchen. Gut. 
IH kann au kauen.“ Er zerbrad die Cigarre und ftedte fie 
in den Mund. ‚Aber gut iſt's,“ rief er, ein Knöllchen bildend, 
„daß ich dich da treffe, haft du e8 auch ſchon entdeckt?“ 

„Bas denn?“ 

Lachend erwiderte Ohlreit: „Da, ja da hab ich mich ſetzen 
wollen, hab’ mich auch gejegt, aber nur von einem Wirtshaus 
ind andere, Aber ſchau, da, wo fie den Nedar wegen der Eifen; 
bahn haben abgraben müfjen, fhau, was das ein Gefäll ift. 
Mit einem Geringen fangt man bier die beite Wafjeıkraft, und 
da ließe fih eine Werkſtatt berftellen, eine echt amerifanifche. 
Meiner Schweiter Mann ift halt ein grüner Junge, meil er 
nicht mitthut. Ich könnt’ denen hier zeigen, was ein Amerifaner 
ift. Die Kerle bier wiffen noch nicht einmal, daß beim Sägen 
die halbe Mühe vergebens ift, das Anziehen der Säge.‘ 

Aloys freute fih, den Berwahrloften doch einigermaßen 
bedachtſam zu finden, und er lobte fein Vorhaben. 

Frohlockend rief Ohlreit: 

— wärſt mein Mann. Weißt du, was ich brauch'?“ 

„Geld.“ 

„Das auch, aber ein Co, das iſt die Hauptſache. Ich bin 
ein ganzer Kerl, wenn ich zu zweit bin: Schorer und Compagnie 
ſoll es heißen. Ich will der Co ſein.“ 

„Ich bleibe nicht hier und du wirſt hier ſchon einen Ge— 
ſellſchafter mit Geld finden.“ 

„Nein. Eine Werkſtatt hierher bauen, das käme ihnen 
vor, wie aus der Welt draußen. Wenn der Amerikaner ein 
Haus buildet, will er auch eine gute view haben, davon ver: 
ſteht daS people hier nichts. Wenn fie nicht die Bafe drüben 
im Nahbarhaus ihre Kinder prügeln hören, dann meinen fie 
gleich, fie wären aus der Welt. DO! Wenn ich fie nur alle einmal 
beim Kopf nehmen und eine Stunde ing Meerwafler halten könnte.“ 

Oblreit fam fo in Wut, daß ihm der Mund fbäumte, der 
halbverſchlafene Raufh ſchien wieder aufzumachen. 

Er geleitete Aloy3 und fagte, nun käme man noch zu 
rechter Zeit auf den Bahnhof, zwanzig Minuten nad jieben 
bringe der Soges die Briefe und warte auf den nädjten Zug, 
Soges fei der befte Trinfgenofje. „Und weißt was?” rief Ohl: 
reit, „ich hab’ dir den beiten Rat. Du willſt die Leute hier 
fennen lernen? Mach's wie ih, geh mit dem Goges Briefe 
beftellen, da lernft du die Menjchen fennen, von innen und von 
außen; find aber von feiner Seite ſchön.“ 
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Aloys dankte. 

Als ſie in der Au an dem Kreuzweg, da, wo dem Thal 
entlang der Weg nach Horb und bergauf nach dem Dorfe geht, 
trennte ſich Aloys raſch von Ohlreit. 

Wußte er, daß da oben die Gemarkung Schießmauernfeld 
iſt? Er ſtand, aus dem Walde heraustretend, ſtill und ſah den 
roten Rock ſich zwiſchen den Hopfenranken bewegen. Er hielt 
an, und jetzt ſetzte ſich Marannele an den Feldrain unter den 
Ebereſchenbaum und aß Brot und gab dem Hunde von Zeit 
zu Zeit ein Stück. Auch Aloys verſpürte Hunger, er trat näher 
und rief: „Willſt du mir auch ein Stück Brot geben?“ 

„Was ich noch hab'. Es iſt leider Gottes wenig.“ 

Er ſetzte ſich zu ihr; über ihnen, im Wipfel des Eber: 
eihenbaumes, fang eine Goldammer ihre kurzen und lang: 
gezogenen Töne, die nad der Landesſprache bedeuten: J wie 
iſt's ſo ſchön! % wie iſt's jo ſchön. 


Vierzehutes Kapitel. 


„Iſt das nicht der Acker, der meinem Vater gehört hat?” 

„Freilich, aber die Mutter hat mir gejagt, dazumal hat 
man bier noch feinen Hopfen gebaut. Er jteht heuer gut, er 
bat viel Anflug.“ 

„Dein Brot ift Shmadhaft. Haft du das gebacken?“ 

„Wer denn jonft? Ih kann auch gut Kuchen baden. 
Wenn du bis zur Kirhweih da bleibjt, mad’ ich dir.“ 

„sh bin die längfte Zeit hier geweſen.“ 

Es trat eine Pauſe ein, bis Aloys wieder begann: 

„Wie mande haben ſchon, wie wir zwei hier, beifammen 
geſeſſen.“ 

„Kann wohl ſein,“ lautete die Antwort des Mädchens; 
er nannte ſeinen Vater nicht und ſie nicht ihre Mutter und 
doch gedachten ſie ihrer. 

Zwei Raben flogen über ſie weg, waldwärts, das Weib— 
chen flog ſtill voraus, das Männchen ſchreiend ihm nach. 

Drüben über den Vogeſen begann die Sonne zu ſinken, 
am mählich ſich rötenden Himmel ſtand kein Wölkchen. 

„Es gibt morgen wieder einen ſchönen Tag,“ ſagte 
Marannele. 

„Und den heutigen,“ fiel Aloys raſch ein, „vergeſſe ich 

nie und du gewiß auch nicht.“ 
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„Kein, nie,” 

„Es ift das erfte Mal in meinem Leben...“ — er ftodte. 

„Du haft was fagen wollen.” 

„3a, ih bin dein Better und da darf ich fchon fo bei 
dir ſitzen.“ 

Bift du nur mein Better? fuhr es ihr fchnell dur den 
Sinn und fie fhärfte mit ihren Heinen meißen Zähnen die 
roten Lippen. 

„NRatürlih, Aloys!“ 

„Sag noch einmal Aloys! Ich bitt'!“ 

„Aloys! Aloys! Mas ift denn dabei?“ 

„Ich hab’ gar nicht gewußt, daß mein Name fo fhön iſt; 
jo hat er noch nie geflungen. Ach möcht’ immerfort hören, wie 
du Aloys ſagſt.“ 

Ein närriſcher Kerl, aber herzensgut. So muß ſein Vater 
geweſen ſein, dachte ſie, fand aber nicht nötig, es zu ſagen. 

„Arbeiteſt du gern ſo allein?“ fragte er. 

„Ja, am liebſten allein. Ich mach' mir nichts aus dem 
Schwätzen beim Schaffen; am Feierabend, da gehe ich gern zu 
des Hirtzen Madlene.“ 

„Kannſt du dir denken, wie es bei uns iſt, wo man oft 
tagelang keinen Menſchen ſieht und kein Wort über die Lippen 
kommt?“ 

„Freilich. Aber was hat man am Ende von den vielen 
Menſchen im Dorf? Ich hab' viel Schweres für mich allein 
getragen und hab's niemand merken laſſen, und es hat's auch 
niemand wiſſen wollen. Schau, in den Hauptſachen muß doch 
jedes mit ſich allein fertig werden. Aber es iſt mir lieb, daß 
du mich da dran erinnerſt. Es gibt doch Menſchen, die ſo 
wie am Ertrinken ſind, und andere müſſen ihnen heraushelfen. 
Und ja, da könnteſt du ein gutes Werk thun!“ 

„Ich? Was denn?“ 

„Ich hab’ den Oblreit gefeben, wie er den Wald hinunter 
getorkelt iſt; ein Kind und ein Betrunkener thun ſich nicht leicht 
einen Schaden im Fallen, aber man muß ihnen doch aufhelfen. 
Willſt noch Brot? Da iſt noch.“ 

„Nein, ſag weiter, was meinſt.“ 

„Von was hab' ich denn geredt?“ 

„Vom Ohlreit.“ 

„Ja. Alſo ich möcht' dir ſagen: Nimm den Ohlreit von 
hier mit fort, er richtet ſich zu Grunde und es iſt doch ſchad 
um ihn. Ich glaub’, er möcht' gern aus der Verwaäahrloſung 
und dem Zrunf heraus und jchaffen, aber er kriegt bier zu 
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Land den Hobel nicht mehr recht in die Hand und iſt unmert 
vor den Menſchen und unmert vor fich felber. Er ift ſtolz und 
e3 wird ihn vielleicht anfangs beleidigen, aber nachher wird er 
dir folgen. Seht, was meinft 

„Ja wegen Ohlreit,“ entgegnete Aloys ſich jammelnd, er 
hatte wieder anderes gedacht. „Ja, Ihau, ich kann mir feinen 
fremden Menſchen aufladen. Wir Amerifaner haben das Sprid: 
wort: Die Nächftenliebe fängt bei mir felber an, und unjer 
Hauptiprud heißt noch dazu: Hilf dir ſelber.“ 

Marannele hielt fih die Hand feſt auf die Lippen, die 
Worte ſollten nicht heraus, daß das ein ſtolzer, aber auch ein 
liebloſer Spruch ſei. Sie mußte an ihre beiden Brüder in 
Amerika denken, die wohl auch fo für ſich felber leben und 
nicht3 davon wiſſen wollen, daß daheim Mutter und Schweſter 
zu fämpfen und zu ringen haben. 

Aloys mochte fühlen, was fie denkt, denn er fagte: 

„Ich fehe dir an deinen Rippen an, daß du mir etwas 
dagegen jagen willſt. Sag's frei.‘ 

„Das kann ih. Ach hab’ an meine Brüder gedacht und 
hab’ fagen wollen, dich hätte ih gar an für hartherzig ge: 
halten.‘ 

„Hartherzig? Das bin ih nicht.“ Er ſah ihr lächelnd 
ing Gefiht, fie aber blieb ruhig und er fuhr fort: „Schau, 
bei uns in Amerika legt man niemand was in den Weg, man 
bahnt aber auch niemand einen; jeder mag feinen eigenen freien 
Meg gehen und fehen, wohin er ihn führt. Werftehft du das?‘ 

„Ja wohl, du fprichit ja deutih. Ich lege mir's fo aus: 
Da, wo man nicht Guten:Tag jagt, kriegt man auch feinen Dank 
zur Antwort. Hab’ id dic verftanden ?‘ 

„Ja, auf deine Art.” 

„Und auf meine Art hab’ ich gemeint, du follteft dir an 
dem Ohlreit einen guten Danf verdienen.‘ 

Aloys gab ih Mühe, den tiefen Abjcheu eines Amerikaners 
vor dem Trunfenbold zu erklären, jedes andere ſcheint ihm ver: 
zeihlicher als dieſes Laſter. Er fam nicht zu Ende, denn Maran: 
nele half ihm: 0 

„Ich merk' ſchon. Weil jeder fich felber helfen joll, jo 
meinet ihr, das Mergfte ift, daß einer fich felber zu Grunde 
richtet. Ihr hättet vielleicht weniger Abſcheu, wenn er das 
einem andern anthut!” 

„So arg ift’3 gerad nicht, aber in etwas haft du's ges 
troffen. Schau, wir haben jeßt auch böſe Zeiten. Früher ift’3 
anders gewejen, da find die Menfchen nach Amerika gelommen 


II. Der Tolpatih aus Amerika. 191 


und haben gejagt: Hopfa, da bin ih, jest Glüd fomm und 
mach mid reih. Es ift auch zu vielen geflommen und mein 
Pater hat vielen von bier geholfen. Aber jet —“ 

„sa, jest hilf vu dem einen, dem Oblreit.“ 

„Schau, ih thät’3 gern, aber ſchau, bis jegt habe ich den 
Menſchen jo viel al3 möglich vermieden, und menn ih mid 
mit ihm einlafje, fo thut er vor ver Welt und glaubt au 
jelber, daß er ein Recht auf mich habe, und wenn ihm, wie ich 
fürchte, nicht mehr zu helfen ift, dann —” 

„Du bift bevadtiam, du denkſt weiter hinaus. Jetzt bitt' 
ih dich, laß es.“ 

„Rein, ih will's. Ach mill fehben, ob ich dem Ohlreit 
belfen fann, dir zulieb. Ich fag dir jegt ſchon Dank, daß 
du mid jo ermahnft. ch laß mich gern ermahnen.* 

Geraume Zeit jaßen die beiden wieder jtill und doc fagte 
eines dem anderen gar viel. 

Endlich fragte Aloys: 

„Alfo du bift am liebſten allein ?“ 

„sa. Sch hab’ aber doch immer einen Kameraden.“ 

„Deinen Hund?“ 

Das Auge Maranneles leuchtete in ſchelmiſcher Fröhlichkeit, 
indem fie fagte: 

„Nein, einen ganz anderen. D, das iſt ein Wejen von 
lauter Herz und Seele und fo getreu und fennt meine innerſten 
Herzgedanken, und jagt mir fie vor und ich ſag's ihm nad, 
und e3 ift bei mir im Feld und in der Stub’ und im Gtall 
und wenn ich mich nieverleg’ und wenn ich aufſteh'.“ 

. Gie hielt ſchalkhaft inne und er fagte: 

„Du meinst unfern Herrgott?” 

„Unfer Herrgott foll mir’3 verzeihen, ich mein’ ihn nicht. 
Ich mein’ etwas, du haſt's grad fo gern wie ih und ijt das 
Billigfte auf ver Welt, man braucht nicht3 dazu als Luft. Weißt 
nod immer nicht, was ich mein’? Go mill ich dir's jagen: den 
Geſang mein’ ich.“ 

„D du!“ rief Aloys glühenden Antliges. „Weißt du, was 
ih mir jegt wünſch'?“ 

„Kein. Ich hab’ vih auch nit lang raten laſſen; laß 
du mih aud nit. Sag, was?“ 

„Meine Mutter wünſch' ich mir ber, die hätte follen deine 
Worte hören, die ſollte dich jegt fehen, dein Geficht im Abendrot ...“ 

Aloys hatte eine Mutter angerufen, es kam eine andere, 
friſch und rüftig drein ſchreitend, es war Alt Marannele, fie 
rief ſchon von ferne: 
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„Glück und Segen miteinander! Bleibet nur dort! Ich 
komm'.“ 

Gellend klang die Stimme. 

J wie iſt's — pfiff nur noch der Vogel im Baumwipfel 
und ſich unterbrechend flog er davon. 

Der Hund ſprang laut bellend zwiſchen den beiden oben 
und der Alten unten hin und her. Eben ſank die Sonne hinab, 
ein Schauerfroſt ging über die Erde und Aloys fror es plötzlich 
bis ins Mark. Er ging der Alten raſch entgegen und ſagte: 
„Verzeihet! Ich muß ſchnell ins Dorf, es wartet im Adler ein 
Brief auf mich.“ 

Die Alte blieb wie verſteinert ſtehen, Jung Aloys jagte 
davon, als ob das wilde Heer hinter ihm drein wäre. Erſt 
beim Hauſe ſeiner Großmutter hielt er an und verſchnaufte. 
Er ging an das Haus, er faßte den Pfoſten der Hausthüre 
und ſtarrte lange auf die Schwelle. Es wurde Nacht und der 
junge Mann, der ſo frohgemut und zuverſichtlich in die Alte 
Welt gekommen war, ſtand hier wie verloren und verwirrt. 
Endlich raffte er ſich zuſammen und ging hinein ins Dorf. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Da und dort ſaßen Männer und Frauen in der Abend— 
kühle auf der Hausbank und plauderten und ſcherzten mit den 
Kindern. Aloys grüßte zuvorkommend. Aber was iſt denn 
das? Hinter ſich drein hört er immer Tolpatſch ſagen und be— 
ſonders die Kinder pfeifen und loden und rufen: Tolpatich! 
fomm ber! 

Schuſter Hirtz ſaß noch vor feinem Haufe mit Frau und 
Töchtern, auch die Muhme Rufina ſaß bei ihnen. Aloys mußte 
fih aufhalten und er wurde gefragt, warum man ihn den ganzen 
Tag nicht gejehen, wo er denn geweſen jei. 

Aloys fagte, er fei im Egelsthal geweſen und: habe die 
Papiermühle beſchaut. 

Plötzlich rief die Muhme: „Tolpatſch! Was thuſt du da? 
Fort! Marſch!“ 

Aloys ſchaute verwundert und fragte: was denn das für 
Redensarten ſeien. 

„Ja, wie kommt denn der Hund zu dir?“ hieß es. „Das 
iſt ja des Jörglis Hund. Weißt denn nicht, wie er gerufen 
wird?“ 
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„Rein,“ 

„Zolpatih wird er gerufen.“ 

Aloys erzitterte, und jein Schred wurde nicht gemindert, 
da der Hund ihm jujt die Hände ledte, 

„Es ift ein übermütiger Poſſen vom Jörgli geweſen, juft 
nicht jo bös gemeint,” beſchwichtigte der Schuſter Hirg, die 
Muhme aber behauptete, die falihe Schlange, das Marannele, 
habe dem Hund den Namen gegeben. 

Aloys redete fein Wort drein und jagte nur fchnell, es 
warte im Moler ein Brief auf ihn und ging davon. 

„Komm heut zu mir und beriht mir, und ih muß dir 
auch noch was jagen,” rief ihm die Muhme nad. Er erwiderte 
nichts und eilte davon. 

Alſo in lauter Liebe ſchickt mich der Vater hierher, wo fie 
einem Hund feinen Unnamen gegeben haben. Wartet nur! Und 
wie jchön bat fie Aloys gejagt, aber feit Jahren bat fie au 
dem Hund Tolpatſch gerufen... 

Er jhaute niht um, ob der Hund ihm folge. Als er aber 
beim Adler um die Ede bog, ſah er das Tier und fagte: 
„Bleib du nur bei mir. Ich brauch’ dich.“ 

Die Aolerwirtin begrüßte Aloys herzlich und jagte, indem 
jie ihm einen Brief einhändigte, fie habe aud einen Brief aus 
Amerika befommen von der Schweiter ihres Vaters, die an ben 
Bruder vom Bater Aloys verheiratet war. Der Brief an Jung 
Aloys war eben von diefem Ohm. Er drückte zunächt die 
Freude aus, daß die junge Aolerwirtin feine Nichte und dann 
die Mahnung, Alops folle fih nicht lange in Nordftetten auf- 
halten, jondern alsbald zu Ivo reifen und jehen, ob er deſſen 
ältere Tochter Ignazia zur Frau befommen könne. 

„Willſt du nicht was efjen? Es ift noch für dich da,“ 
jagte die Adlerwirtin. Aloys ließ fih auftifhen und tranf 
Ka einen Schoppen Unterländer dazu. Er gab dem Hunde 
zu eflen. 

„Haft du den Hund gekauft?” fragte die Aolerwirtin. 

„Kein, er ijt mir nachgelaufen.“ 

„Sp? Der da lauft dir nach?” rief der Adlerwirt lachend, 
er pifperte feiner Frau etwas zu; fie wehrte ab. Aloys ging 
mit raſchen Schritten die Stube auf und ab. Bei einer Wen: 
dung jagte er: 

„Adlerwirtin, gib mir noch eine Wurft.” 

„Sp? Biſt noch nicht ſatt?“ 

„Nicht für mich, für den Hund.“ 

„Für den da?“ 

Auerbach, Dorfgeſchichten. IX. 13 
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„Ja. Er ſoll nicht drunter büßen, und vielleicht hab’ ich 
Gutes durch ihn.“ 

Und während er dem Hunde den Leckerbiſſen ſchnitzelweiſe 
gab, fragte er den Adlerwirt, ob er ihn in den nächſten Tagen, 
vielleicht ſchon morgen zu feinem Schwäher Ivo begleiten wolle. 
Der Adlerwirt gab triftige Gründe an, die ihn nicht von Haus 
mwegließen. 

Es war ſchon jpät, ald Aloys nochmals den Adler verließ 
und mit dem Hunde hinaus ins Feld wanderte. Es war wieder 
jo till wie am erjten Abend, aber in Aloys war ein gewaltiger 
Lärm und vielerlei Stimmen riefen durcheinander, daß er das 
und das thun ſolle. Unverſehens ſtand er vor dem Haufe 
Maranneles, es war fein Licht mehr oben, aber ein Fenjter war 
offen und man hörte Stimmen. Aloys hielt die Hand auf den 
Kopf des Hundes, der zu verjtehen jchien, daß er jchmeigen folle. 

„Sei nur ruhig! Er fommt wieder!” fagte die Alte oben. 
„Wenn aud font nichts wär’, wir haben da das Bild feines 
Baterd. Und weißt was? Morgen madhjt einen Kranz drum 
herum. Das wird ihn freuen, er hat das weiche Gemüt won 
jeinem Vater.“ 

„Mutter! Das thu' ich nicht. Ich thue feinen Kranz herum. 
Das fommt nicht aus mir und ich thue nichts, mas nicht aus 
mir fommt. Mutter! Ich hab’ eine Bitt'!“ 

„Sag's!“ 

„Mutter! Habt Ihr den Vater von ihm wirklich gern 
gehabt?“ 

„Ehrlich geſtanden, nein. Er iſt ein guter Pudel geweſen, 
dem gibt man die beſten Worte; aber weiter iſt da nichts dabei.“ 

„Mutter! Hat er Euch einmal geküßt?“ 

„Ja, ein einzigmal, wie er zur Soldatenlotterie gegangen 
iſt. Aber was iſt das für eine Welt, wo ein Kind ſo etwas 
die Mutter fragt? Ich hätt! meine Mutter nie jo was fragen 
dürfen. Aber jegt hör, Kind. Paß auf, was ich dir ſag'. Dein 
Bater, ich ruf’ ihn vom Himmel herab zum Zeugen, dein Vater 
ift der erjte und einzige Menſch auf der Welt gewejen, den ich 
in den Arm genommen und ans Herz gebrüdt hab’, daß ich ge: 
meint hab’, es muß mir fpringen, und wenn er gemollt hätt’, 
daß ih mir alle Adern für ihn jchlagen lafje und für ihn ins 
Feuer jpringe, ih hätt's gethan.“ 

„D Mutter, fo iſt's! juft jo —“ 

Der Hund unten jpürte ein Zittern der Hand auf jeinem 
Kopfe, aber Aloys faßte ihn wieder ſtärker und horchte, mie 
oben die Alte fortfuhr: 
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„Dein Vater ift Knecht geweſen, für mich aber ift er der 
König über alle Menfchen geweſen. Er hat einem nicht viel 
gute Worte ‚gegeben, aber jo herzig, fo lieb und fo luftig und 
jo getreu wie er gibt’3 feinen mehr auf der Welt. Und wenn 
ih noch einmal all das Schwere auf mich zu nehmen hätt’, ich 
thät's wieder. Schau, der Aloys ift ein guter Menſch gewejen, 
ein berzguter, aber wie ein Kalb, wie ein junger Hund, der 
über feine eigenen Füße jtolpert. Berzeih’ mir's Gott, daß ich 
jo was ſag'. Erift um meinetwillen Soldat geworden und um 
meinetwillen in die weite Welt gegangen; ich hab’ nichts da— 
gegen machen fünnen. Man fann einem, weil er brav iſt, alles 
Gute erweifen und wünjchen, aber heiraten fann man ihn des— 
wegen doch nicht, und erjt recht nicht, wenn man einen anderen 
im Herzen hat. Aber Kind! est ift genug, mach mid nicht 
jo viel reden. Geh jchlafen und lab mich auch jchlafen.“ 

„Mutter! Noh eins! Warum habt Ihr's erlaubt, daß 
der Vater den Hund Tolpatſch geheiken ?” 

Der Hund unten bellte bei Nennung feines Namens laut 
auf. Yung Marannele jah zum Fenfter heraus und ung 
Aloys rief: 

„Mac die Thür auf und laß deinen Hund hinein, den 
Zolpatih . ..!“ 

Er rannte davon. 


— — — 
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Früh am Morgen, als es faum tagte, ſaß Yung Aloys 
bei der Adlerwirtin und fie ſchenkte ihm Kaffee ein. 

„Ich fürcht', du trifft ven Vater nicht daheim, er ijt Ab: 
georoneter und hat ſonſt viel Ehrenämter.“ 

„Aber deine Schweiter iſt doch daheim?” 

„Gewiß! Außer in der Kriegszeit, wo fie im Lazarett ge- 
weſen, ijt fie nie acht Tage von Haus weg gewejen. Vergiß 
nicht, daß ich dir gejagt hab’, fie iſt nicht jo wie ich, fie ift 
viel vornehmer; e3 ift ihr feine Arbeit zu grob, aber fie ift eben 
doch vornehm, und der Vater, du weißt ja, ijt ein Studierter, 
aber mit ihr fann er alles ausreden.“ 

„Du machſt mir bang.“ 

„Brauchſt fein Bang zu haben. Und wer weiß. eben: 
falls ift’3 der Mühe wert, daß du dein Glüd verjudit. Es 
wird dir bei ung gefallen. Es ijt aber ganz anders wie bier. 
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Mein Vater iſt doch von hier gebürtig, aber er ſagt immer, 
drüben im Badiſchen ſeien die Menſchen viel aufgeweckter, um 
fünfzig Jahr weiter. Und du mußt auch vorher etwas an dir 
anders machen.” 

„Was?“ 

„Wie du gleich feuerrot wirſt! Es iſt nichts Beſonderes. 
Der Vater hat's nur nicht gern, wenn die Amerikaner überall 
damit groß thun, daß ſie Amerikaner ſind. Du biſt kein Prahler. 
Im Gegenteil. Aber thu den breiten Hut weg. Laß die Krempe 
abſchneiden, oder kauf dir einen, wie hier zu Lande der Brauch. 
Auch das rote Halstuch mit der Brillantnadel, das du für Alletag 
baft, thu ab. Nicht wahr, du nimmt mir’ nicht übel? Thu 
das meinem Vater zulieb.“ 

„Das Tann ich Schon. Wenn ich nicht mehr hierher fommen 
jollte — es kann ja fein — fo ijt alles oben in der Stub’ gut 
gepadt zum Sciden.“ 

„Du kommſt ſchon wieder, aber warum eiljt du jo? Es 
geht erjt in zwei Stunden ein Zug für dich.” 

„Ih will in Horb warten.“ 

Aloys ging durd das Dorf, wo da und dort in den Häufern 
ein Stall geöffnet und ein Fenfterladen aufgemacht wurde. 

„Wohin ſchon jo früh?” wurde er da und dort gefragt. 
Er gab ausweichende Antwort. 

Ya, im Dorf fann man nicht jo für fih allein leben. Man 
muß von Gehen und Kommen Bejcheid geben. 

Beim Schufter Hirk hörte Aloys bereits Leder Hopfen. 
Arbeitet der Mann vielleicht jet an den Schuhen für Jgnazia ? 
Jung Aloys ging nicht hinauf, lebewohl zu jagen. 

Dort, wo er bei der Ankunft Marannele hatte fingen hören 
und wo der Hund zuerjt gefnurrt hatte, dort blieb er einen 
Augenblid ftehen und ſchaute auch hinüber nah dem Hopfen: 
ader im Schießmauernfeld, wo er geftern bei Sonnenuntergang 
mit Marannele geſeſſen. 

Lerhen tänzelten vor ihm auf der Straße, flogen dann 
auf und jubelten body in den Lüften. 

Sold ein friiher Morgen läßt feinen Trübfinn haften und 
Aloys ging mit fiherem Mute den neuen Ereignifjen entgegen. 

„Al right! Komm herein!“ wurde er beim Bahnmirt 
angerufen; es war die Stimme des Vermwahrloften. Hat ihn 
nicht geftern Marannele ermahnt, dem zu helfen? Es gibt 
eigene Bedrängnifje, in denen man gerade bejonders geneigt ift, 
anderen beizujtehen. 

Aloys trat ein; in der Stube waren die Stühle mit in 
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die Höhe gerichteten Füßen auf die Tiſche geitellt, der Boden 
war naß, aber Obhlreit hatte bereit3 eine halb geleerte Flaſche 
Wein vor fi ftehen. Er ſchob die Flaſche weg und fagte: 

„Du mußt mir’ jegt abnehmen. Willft du mich geduldig 
anhören ?* 

„Ja. Aber nit hier. Komm mit in den Garten.” 
„Well.“ 

Die beiden faßen im Garten, und Oblreit begann: 

„Halt du nicht eine gute Cigarre bei dir? Gie haben 
bier — Geſcheites. Ja ſo, ich vergeſſ' ſchon wieder, du rauchſt 
ja nicht.“ 

„Ja, ich wollte dich bitten, daß du nicht rauchſt, während 
du erzählſt; du ſprichſt dann deutlicher.“ 

Ohlreit ſah den Aloys groß an und indem er eine Cigarre 
in der Mitte zerbrach und die Stücke ins Gras warf, rief er: 
„Auch den Cigarren hier geht die Luft aus! Aber hör mich 
an, ich will ruhig ſein.“ 

Aloys nickte. 

„Ich bin,“ begann Ohlreit nach einer Weile, in der er 
ſich mit beiden Händen das Geſicht gewiſcht hatte, „ich bin, wie 
du weißt, des Schreiner Philipps Sohn, bin auch Schreiner. 
Dein Vater war gut befannt mit meinem Vater, der mich als 
Lehrling nicht gut behandelt hat; fie mögen fagen, was fie 
wollen, es ift doch fo, Und ich hab's ihm vergolten. Meine 
Mutter ift eine Sklavin geweſen, aber fie hat nicht gemurtt, 
fie hat nicht verdient, daß es ihr fo gegangen ift, auch an mir 
nit. Wie ih zum Gefellen gefprohen worden, bin ich fort 
nah Amerika. Was ich da erlebt hab’, ift jegt einerlei. Mic 
geht die Welt nicht? an und ich die Welt auch nicht. Iſt mir 
auch gegangen wie allen, bin erft zu mas kommen, wie ber 
legte europäische Heller weg war. In der erften Zeit bin ich 
bö3 auf die daheim geweſen, fie hätten mich nicht follen fort: 
gehen laflen, und anfangs aus Nerger und nachher aus Haß 
und weil ih von niemand mehr wa3 miffen will, hab’ ich 
fein Wort heim gefchrieben. Ich bin viel herum gekommen 
und zulegt zu den Temperenzlern. Da bin ich mieder ein 
Menſch geworden. a, anfangs hat mir's ganz gut gethan, 
feinen Tropfen geiftiger Getränfe zu mir zu nehmen, ich bin 
gefund geworden und ftark, fieh mich an, nicht wahr, das ift 
alles von Eifen ?“ 

Er ftredte den Arm bin, dann fuhr er fort: „Sch hätt 
gut heiraten können, aber e3 hat mir doch nicht gefallen; außer 
Kirhenliedern gibt’3 gar keinen Gefang, und einmal in ber 
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Nacht hör’ ih meine Mutter fingen, Tuftige Lieder, Freuzfidele. 
Ich hab’ am Tag nicht gewußt, daß ich felber fing’, aber man 
bat’3 gehört. Wenn unverſehens die fünf Schüffe in meinem 
Revolver losgegangen mären, es hätt’ nicht ärger fein können. 
Und ih bin mit dem Vorſtand hart aneinander und auseinander 
gefommen und faft hätt's gefnallt. Teufel auh! Halt! Ich 
fann nicht weiter erzählen, wenn du mich nicht rauchen läſſeſt.“ 

„Gut, fo rauche.“ Und mit Begierde den Rauch einziehend 
und von ſich blafend, fuhr Oblreit fort: 

„Zwei Pferde haben mich hierher gezogen.“ 

„Zwei Pferde?” 

„sa, gelt, das rateft du niht? Das eine war ein Rapp 
und das andere ein Schimmel, und der Rapp hat Heimmeh ge: 
heißen und der Schimmel Prahlhans; oder aud umgekehrt; mie 
du willſt. Mir iſt's eins. Bin alfo heimkommen, hab’ Gelv 
gehabt und fchöne Kleider und eine Uhr mit goldener Kett’, wie 
du. Sie haben da gemunfelt, meine Mutter habe fich hinter: 
finnt, weil ich die langen Jahre nicht gefchrieben bab’; das ift 
Unfinn. Ich red’ nicht davon. Ich bin heimkommen und hab’ 
auftifchen laſſen und da hat’3 gebeißen: lieber Better hin und 
lieber Better ber. All right. Ich hab’ fie alle freigehalten, 
und ih bin ja nicht mehr dort, ib kann trinken, warn ich will 
und was ih mwill und foviel ih will. Ach hab’ mir auch wieder 
Thee angeſchafft, ich hab’ ihn fonft nit ungern getrunfen, aber 
er fchmedt bier ganz anders; das Schwarzwälder Waſſer muß 
nicht dazu fein. Und fag, was du mwillft, dad mußt du doch 
auch fagen: Reſpekt vor dem Trubpert, ſag meinetwegen auch 
Ohlreit, Refpelt vor dem, er rührt feine Karte und feinen Mürfel 
an, er fpielt nicht. ft das mas? Sag, he?” 

Mit der Zudringlichkeit Verkommener drängte er auf Lob 
und fuhr dann fort: 

„sa, aud mih nur an. Mein und Bier fchmedt mir 
eigentlih nicht mehr, aber der da aus dem Fegfeuer mit ben 
Heinen Gläſern, der kriegt mih nit. Davon friegt man die 
Schlangen am Kopf, um die Füß! Ich bab’3 geiehen in Amerika. 
Sie greifen auf, greifen ab. Nein! Nein!“ rief er und jchlug 
auf den Tiſch. „Und meinen Prozeß gewinnen muß ic, und 
wenn ich die breitaufend Dollar gewonnen hab’, ſchmeiß' ich ihnen 
den Bettel vor die Thür.” 

„Dan hat mir gefagt, das Geſetz ift gegen di, du Fannft 
deinen Prozeß nicht gewinnen.” 

„So?“ rief Oblreit. „Wollen doch jehen.” 

Er glaubte offenbar felber nicht mehr an günftige Ent: 
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ſcheidung, aber es ilt gar bequem, als Rechtögefränfter in den 
Mirtshäufern zu fchimpfen, und er hatte fich die Summe bequem 
in dreitaufend Dollar umgefegt. Er jah wild umher und grimmig 
auf Aloys. Diefer juchte abzulenken und fragte: 

„Wo mwohnft du denn?“ 

„Sm Elternhaus bei meiner Schweiter. Wir reden aber 
niht3 miteinander. Mein Schwager ift auch Schreiner, aber 
ih kann nicht bei ihm arbeiten, er verftehbt nichts. Bis vor 
wenig Wochen bin ich auch noch ein Herr gemwejen, aber nur 
der Herr von meinem Hund. Sie haben mir ihn weggenommen, 
weil ich feine Steuer dafür bezahlt hab’. Hundelteuer zahlen 
fie bier... .” 

„Willſt du mir nun fagen, was du, vorhaft und ob id 
etwa3 dafür thun könnte?“ 

„Du? Alles. Bind mich, fchleppe mih an den Haaren, 
aber nimm mich wieder mit. Ach komme nicht mehr aus den 
Sonntagskleidern heraus hier zu Land, und ich möcht doch wieder 
ſchaffen. Schau, das ift der mahre help your self,* rief er 
und zog einen fünfläufigen Revolver aus der Taſche. „Aber 
jei ruhig, ich thu’ ihnen den Gefallen bier nicht. ch will meiner 
Mutter unterm Boden zulieb auch den Prozeß aus fein laften, 
wenn du es fagft. Ach ſchenk' ihnen die dreitaufend Dollar.“ 

Aloys verſprach, für ihn bedacht zu fein und ihn mitzus 
nehmen, wenn er bis dahin das Trinken laffe. 

„Da halt du's, ich laß eg,” rief Oblreit und warf eine 
volle Flafhe an den Baum, daß die Scherben Elirrten und der 
Mein umberjprigte. Aloys verlangte nun no, daß ihm Oblreit 
den Revolver aushändige, man bevürfe deſſen bier zu Lande nicht. 
Wirr und grimmig ſah Ohlreit den Fordernden an, endlich 
fagte er: | 
„But, da nimm’. Seht kann mich ein Kind ummerfen.“ 

Aloys ſuchte fih loszumachen, aber Oblreit hing fih an 
ihn, und als fie den Soges fahen, fagte Ohlreit ſchmunzelnd: 

„Und das Marannele geht aljo mit ung?” 

„Was fagjt du?” 

„Der Soges hat's gejtern abend erzählt, daß er dich beim 
Marannele am Feldrain habe fiten ſehen.“ 

So ift es alfo im Dorfe allbefannt und du reifeft zu einer 
anderen, um fie zu freien, mußte Aloy3 vor jich hindenken, als 
er endlich nah einem Gange in die Stadt zum Bahnhofe ging. 


[ee — — — 
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Siebzehntes Kapitel. 


„Willſt ſchon wieder fort?“ 

„Doch nicht auf ganz?“ 

„Wohin geht's?“ 

„Du haſt einen neuen Hut auf.“ 

„Er ſteht ihm nicht ſo gut wie der große.“ 

„Du fahrſt wohl erſter Klaſſe?“ 

„Bis wann kommſt wieder?“ 

So und noch viel mehr wurde Aloys auf dem Bahnhofe 
von anweſenden Nordſtettern angeredet. Ja, ſo iſt's. In Amerika 
fragt dich kein Menſch, aber hier biſt du eben in die Dorf— 
gemeinſchaft eingetreten, und jedes hat ein Recht, dein Thun 
und Laſſen zu erfragen. 

Ohlſtreit ſtand abſeits, er ſah ſeltſam verändert aus und 
ſchob ſeine ewig brennende Cigarre bald in den einen, bald in 
den anderen Mundwinkel. Er ſtreckte Aloys die rechte Hand mit 
den ausgeſpreizten fünf Fingern entgegen. Das ſollte wohl den 
Fünfläufigen bezeichnen. Dann machte er mit der Linken über 
der Handwurzel das Zeichen des Abhackens. Das ſollte wohl 
bedeuten, daß ihm mit Wegnahme des Revolvers die Rechte ab— 
gehackt ſei. Als der Zug ſich in Bewegung ſetzte, that er die 
Cigarre heraus und rief in engliſcher Sprache: „Vergiß nicht! 
Ich verlaſſe mich auf dich.“ Er blinzelte mit den Augen, die 
in Thränen zu ſtehen ſchienen. 

Aloys war froh, als er endlich allein war. Er betrachtete 
bald lächelnd, bald wehmütig den ſchnell gekauften, ſchmal— 
krempigen und niederen kleinen Hut. Sieht der nicht aus wie 
der ſchüchtern zuſammengeſchrumpfte aus der Heimat? Und 
warum ſoll man dem Aberglauben — er nannte alle Vorurteile 
Aberglauben — warum ſoll man dem nachgeben, daß man nicht 
überall zeigt, daß man ein freier Amerikaner iſt? Das iſt und 
bleibt doch das Stolzeſte auf der Welt. Er ſuchte ſich in dieſem 
Gedanken aufzurichten, aber es war ihm doch nicht wohl zu Mut; 
und wunderlich! wie die beiden Namen auf den Taktſchlag der 
Lokomotive gingen! Bewegte ſich der Zug langſam, dann hieß 
es: Ignazia, Ignazia; ging er ſchnell und das war viel öfter 
und länger, da hieß es: Marannele! Marannele! 

Schöne Gegend! Kunſtreich gebaute Bahn! nickte Aloys 
manchmal zum Fenſter hinausſehend mit dem Gefühl, daß Gegend 
und Kunſtſtraße zufrieden ſein könnten, das Lob eines Ameri— 
kaners zu erhalten. Im übrigen ſah er nicht ſchöne Wieſen, 
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fondern nur faftiges oder mageres, faured oder ſüßes Gras; er 
fah auch nicht Wälder, fondern nur ſchlagbare Bäume oder junge 
Anpflanzungen. 

Cr hatte den praftifchen, aber auch den fcharfen Blick des 
Farmers, der tagüber wenig Wechſel der Ggenftände vor Augen 
bat, aber alles Vorkommende raſch mit feinen Befonverheiten 
erihaut und feſthält. 

Es war hoher Mittag, al3 er an dem freundlichen Freiburg 
antam, er befah fih das Münfter und konnte nicht umbin, den 
Deutfhen das Lob zu geben, daß fie Schöne Baumerfe haben, 

Noch am Abend fuhr er auf der Außenſeite des Stellmagens 
durch das Himmelteih nah dem Höllenthal. Er ſaß auf der 
Außenfeite beim Boftillon, der ein luftig Stüdlein blies, daß es 
von Berg und Thal mwiderhallte. Aloys forderte weitere Stüdlein 
und fein Antlig wurde hochrot, da der Poftillon die Weiſe des 
Liedes vom fhmwarzbraunen Mäpdichen blies. 

Aus dem Inneren des Wagens ſchaute eine junge Frau mit 
großen Augen herauf. 

Im behaglichen Sternwirtshaus wollte er übernachten, denn 
er wollte nicht in der Nacht, ſondern am Morgen bei Ivo an— 
kommen. 

Eine ſchöne ftattliche Frau — wohl die, die auf dem Wege 
berauggeihaut — Itieg aus dem Wagen, legte ein Gepäd auf 
ein wartende3 einipänniges Fuhrwerf, ging nah dem Haufe und 
fam bald mwieder, von mehreren Frauen geleitet, die ihr herzlich 
Lebewohl fagten und fuhr davon. 

„Ber iſt das?” fragte Aloys einen Knecht. 

„Die Jungfer Ignazia vom Reutenhof.“ 

„Wie beißt ihr Vater?“ 

„Ivo Bod. Der angefehenfte und bravfte Mann der ganzen 
Gegend, er ift au dem MWürttembergifchen, hat eigentlich jollen 
Geiftlicher werden, ift aber au dem Konvikt durdgegangen und 
ift Bauer worden. Er ift ſchon lang Witwer, und die Ignazia 
ift das einzige Kind, das er noch daheim bat.” 

Aloys ſprach im Gaftzimmer mit feinem Menjchen, und 
hatte eine unruhige Naht. Früh am Morgen machte er fi 
auf den Weg. Als er eben das Haus verließ, hörte er rufen: 

„Marannele!“ 

„Was gibt's?“ 

„Mach hurtig! Dein Bräutigam ift fommen.” 

Ein hell gefleivetes Mädchen fam aus dem Haus und um: 
balfte einen Mann, der eben vom Pferde ftieg. 

Es gibt eben viel Maranneles auf der Welt, dachte Aloys 
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vor ſich hin, und ich will und muß mir ſie aus dem Sinn 
ſchlagen. Hätte ich nur geſtern noch meinen Amerikanerhut 
gehabt, die drin im Wagen hätte mich erkannt. Aber vielleicht 
iſt es beſſer ſo. 

An allerlei Gedanken wanderte Aloys dahin, der . Tau 
gligerte auf Wald und Wiefe, die Vögel fangen fo fröhlid, er 
Jah jelbitvergefien zu, wie lange Baumftämme aufgeladen wurden; 
das ift mühſame und gefährlihe Arbeit, aber es ging alles 
fiher und gut von ftatten. Er raffte fih zufammen und wan: 
derte fürbaß durch das Thal, mo Ivo vordem eine Sägmühle 
aehabt, an den Löffelfchmievden vorbei. Aus einem Haufe am 
Wege kam ein nur mit dem Hemdchen befleivetes Kind auf den 
Wanderer zugerannt und umfaßte feine Kniee, die Mutter eilte 
dem Finde nah, nahm es ſchäkernd auf den Arm und fagte 
dem Fremden, er müfle was Gute an fih haben, dab das 
Kind, das ſonſt fo ſcheu war, ihm fo zutraulic fei. Aloys 
dankte und fagte, er nehme das als gutes Zeichen. 

Im Wirtshaus am MWege wartete er, aeftern wollte er nicht 
jo jpät, heute wollte er nicht jo früh bei Ivo ankommen. 

Die Leute fahen ibm verwundert nad, da er endlich davon 
ging und den unberührten Wein bezahlte. 

Gelbjtvergefjen ftand er an der Schmiede und fab zu, wie 
ein Pferd befchlagen wurde, al3 ob er das noch nie geſehen hätte. 

Mas nugt das Zaudern? Frifh drauf los! Er hatte noch 
eine gute Strede auf der Hochebene zu wandern. Troß des 
heißen Sommertages war bier oben die Luft fo erfrifhend und 
jo würzig, fie trug den Duft der Waldberge und Seen. Aloys 
aing feines Weges, ohne umzuſchauen, er fand die Straßen in 
Deutihland fehr gut gehalten. Plötzlich flimmert es ihm vor 
den Augen. Sieb da die Alpenkette weit hinaus mit den ge: 
zadten leuchtenden Gletſchern und im Vordergrunde der weite 
Mantel der Wälder. Und das fieht fie jeden Tag! ſprach es 
in ihm; und von da foll fie mit dir in die weite fremde Welt? 
Er zögerte wiederum, aber plöglich lüpfte er den Hut und qrüßte. 
Er hatte feine Ahnung von der Herzbewegung gehabt, die uns 
der Pofthornklang erwedt; jegt aber grüßte ihn etwas mit ge: 
zadten Flügeln, die auf und ab gingen und fein Angelicht 
wurde fo heiter, al® ſähe er einen alten vertrauten Freund. In 
dem großen Feldaebreite nicht weit vom Haufe Ivos fah er die 
Mähmafhine in Bemwequng, und das war ihm wie ein Heimats: 
gruß. Und warum foll eine Maſchine niht auch anheimeln 
fönnen fo gut wie Pofthornflang ? 

„Das habt ihr doch von uns Amerikanern,“ ſagte Aloys 
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faft laut vor fib hin und mit neuer Zuverſicht, als hätte er 
jelbft das erfunden und gebracht, ſchritt er auf das ftattliche 
Haus Ivos hinzu; man hatte es ihm ja genau bejchrieben. Der 
Rauch fteigt gradauf zum blauen Himmel hinan. Ob fie wohl 
dort am Herde fteht und ins Feuer fhaut, deſſen gedenkend, ver 
jegt fommen fol? 

Es ift fein Thal fo verborgen, e3 blüht eine Blume drin 
und e3 Klingt ein Klavier. 

Aloys ftand am raufchenden Röhrbrunnen und horchte nad) 
den Tönen des Klaviers. 


Achtzehntes Kapitel. 


Mohlhäbig und breit fteht das Haus Ivos da, einfam 
inmitten wohlgebauter Felder, zwei mächtige Scheunen und ein 
großer Echafitall zeigen, daß hier größere Wirtfchaft betrieben wird. 

Bor Jahrzehnten jhon hat Ivo die Sägmühle verlaffen 
und unter Beihilfe des getreuen Nazi das große Anweſen von 
einem Auswanderer gelauft; er hat mit unermüdlichem Fleiß 
und großer Umficht den Ertrag des Gutes erhöht, einen Wald 
in Feld und ein meites Stüd Sumpfland in die beſte Miefe 
verwandelt; es ijt ihm gelungen, das Gut ſchuldenfrei zu machen 
und mit Behagen ſchaut fih’3 aus dem Haufe über den Titifee 
nah dem Feloberg. 

Bei aller Felvarbeit, wobei er felber tapfer mit Hand an: 
legte, ift Ivo doch feinen Studien nicht untreu geworden, die 
er allerding® vom Himmel auf die Erbe verpflanzt hat, denn 
in der Bücherei des Zimmers im obern Stod — das die Bud: 
ftube genannt wird — find landwirtſchaftliche Werke vorherr— 
ſchend, aber aud ein Klavier ift da zu fehen, über welchem ein 
Malvhorn hängt, und auf dem runden Tifh in der Mitte des 
Zimmers liegen Zeitungen. 

An diefem Morgen war die Thüre nah dem Söller offen, 
und an dem Klavier ſaß ein Mädchen mit großen, munverbar 
bellen, blauen Augen und las in einem Briefe; fie hatte den 
Brief offenbar ſchon mehrmals gelefen, denn fie ging über viele 
Zeilen weg und las bejonders: 

„Ja, liebe Ignazia, ich fehreibe dir, weil ich's verfproden 
babe, denn dir zu raten wage ih nicht. Es ift wahr, es ift 
Stolz dabei, aber auch Offenherzigkeit, daß er will, du follejt 
gleih willen, er kommt als Freier um did. Er ift ein gar 
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ordentlicher Menſch und hat nicht? von der amerifanifchen Groß: 
prablerei. Manchmal ift er ungefhidt und ftodig und dann 
wieder flint und aufgewedt. Cr bat hier geholfen, ein Haus 
zimmern und aufrichten und wie ih ihm fage: das wird meinen 
Vater freuen, wenn er's hört — da ijt er ganz ſchön geworden, 
wirklich ſchön; er fieht fonft nicht zum Verlieben aus, ift aber 
aut gewachſen und wie ich dir fage, fein ganzes Geficht hat ge: 
glänzt und er fagt: Vom Ivo gelobt werden, das wär’ mir 
das Liebite in ganz Europa. Alſo, liebe Schweſter. Ich kann 
dir nur fagen, wenn er in meinen levigen Tagen gefommen 
wär’ und eh ich meinen Mann gelannt, ich hätte ihn genommen. 
Aber freilih du, du bift ander. Der Doktor ift dir zu jung, 
der Bezirksförſter zu geſetzt und der Papierftofffabrifant zu bigott. 
Ich alaub’, der Aloys hat feinen won dieſen drei Hauptfehlern.“ 
Die Leferin überfhlug mehrere, dann las fie wieder: „es ift 
mir fo, wie wenn er bie meite Reife gemacht hätte, um zu 
unferm DBater zu wallfahrten; er verehrt ihn mie einen Heiligen, 
und e3 thut gar viel zu einer quten Che, wenn der Mann den 
Vater der Frau fo hochhält. Liebe Schweiter! Du bift foviel 
gefceiter ala ih, aber — 

Das Mädchen ftedte fchnell den Brief ein und faſt laut 
fagte fie vor fih bin: „Es ift doch eigentlich eine empörende 
Kedheit, da fommt ein Mann aus der weiten Welt, von dem 
man nicht3 gewußt hat und jagt: ich will dich heiraten.“ 

Nicht von Banaen und Zagen, fondern von Empörung 
pochte ihr Herz und fie nahm ſich nur vor, diefe Empörung zu 
bemeiftern und den Fremden mit Falter Höflichkeit abzulehnen. 

Sie verfuchte, Klavier zu Spielen, jtand aber bald auf und 
ging, die Arme über die Bruft gefreuzt haltend, mit rafchen 
Schritten durch das Zimmer. Sie war eine aroße und volle 
Geftalt, nicht juft modiſch, aber auch nicht in Bauerntradht ge: 
kleidet. Bei einer Wendung blieb fie vor dem Spiegel und das 
Gefallen, da3 jedermann an ihr haben mußte, ſchien auch ihr 
nicht fremd. Sie lächelte dem vollen Spiegelbilve zu und ſchob 
eine Ringellode zurüd, die fich über die hochgewölbte Stirne 
gelegt hatte. 

„So? alfo du denkſt doch: mie fehe ich aus und wie wird 
er mich anſehen?“ jagte fie wie im Zorne zu fi und die fein: 
gefchnittenen Lippen verzogen ſich ärgerlich. 

Sie trat auf den Söller, gab einem Knechte die Anmweifung, 
jet mit dem Fuhrwerk dem Vater entgegen zu fahren, dann 
jeßte fie fich mwieder an das Rlavier, aber plöglich brach fie ab, 
fie hörte eine fremde Stimme, die mit dem Knechte ſprach. 
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Das iſt er! fagte das Mädchen, ihr Bufen mwallte hoch, 
fie hielt eine Weile til, dann ging jie hinab. 

„SH heiße Aloys Scorer. Sie find Fräulein Ignazia 
jagte der Fremde, 

Sie verneigte fih, öffnete die Stube im Erdgeſchoß und 
jagte: „Zreten Sie ein.“ 


— — — — 


Neunzehntes Kapitel. 


Aloys ging voran in die Stube. Eine Sekunde ſchauten 
die beiden einander ſtumm an. Die dunkeln Wimpern der Jung— 
frau zuckten mehrmals, da ihr helles Auge ihn forſchend be— 
trachtete; Aloys betrachtete ſie feſten Blickes. 

„Der Vater iſt leider nicht zu Hauſe, aber er kann jede 
Stunde kommen,“ begann Ignazia. 

Aloys ſchien nichts weiter ſagen zu können, er atmete un— 
hörbar tief und unhörbar ſprach's in ihm: Ya die! die ift zu 
ſchön und zu vornehm für mid. Aber mit Bligesichnelle dachte 
er wieder: Wollen doch fehen. 

Ignazia ſah die Befangenheit des Mannes, in deſſen 
Mienen Treuberzigfeit und Arglofigfeit unverkennbar waren; ihr 
jtrenger Blid milverte fih und warb immer wohlwollender, als 
Aloys mit bewegter Stimme fagte: „Mein Vater hat mir’3 auf 
die Seele gebunden, ich darf niht aus Europa heimlommen, 
ohne den Herren Ivo geſehen zu haben. Und die Frau meines 
Ohms, die Schweiter vom Herrn Ivo, läßt viele Grüße jagen; 
bringe aud Grüße von der Adlerwirtin, won der Schweiter in _ 
Nordſtetten.“ 

„Ich danke. Es thut immer wohl, Menſchen zu ſehen, die 
eines unſerer in der Ferne Lebenden geſehen haben.“ 

„Man kann mir frei in die Augen ſehen, es iſt nichts Un— 
ehrliches dahinter,“ entgegnete Aloys, und während er das frei 
hin ſagte, ſpürte er einen Stich im Herzen, denn es iſt nicht 
wahr. Er lügt mit dem ehrlichſten Geſicht von der Welt! würde 
Marannele ſchreien, wenn ſie da wäre, und jetzt ſchlug er die 
Augen beſchämt nieder. 

Ignazia war überraſcht von dieſer Wendung, fie war faſt 
zornig über diefe raſche Anpringlichkeit und doc fah der Mann 
jegt plöglih jo demütig aus. 

Sie antwortete nichts, jondern wendete ſich jchnell, und an 
den Schrank gehend und Kirſchwaſſer aufitellend, dachte fie: iſt 
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dies Benehmen Keckheit oder gewaltſam bezwungene Schüch— 
ternheit? 

Wie aus vielerlei Gedanken heraus ſagte Aloys: 

„Sie kommen mir gar nicht wie eine Bauerntochter vor. 
Freilich, Ihr Vater iſt ein Studierter. Meine Schwägerin iſt 
auch eine Lady. Sie ſprechen gewiß auch engliſch?“ 

„Nein, nicht einmal franzöſiſch. Das hab' ich im Krieg 
beſonders bedauert —“ 

„Ja, hab' gehört, wie groß Sie im Krieg geweſen ſind.“ 

Ignazia nickte dankend, ſie hörte ihm gut zu, wie er von 
der Teilnahme der Deutſchen in Amerika ſprach und Aloys legte 
alles noch viel beſſer dar, als da drüben beim Marannele; die 
verjtänpnisvolle Zuhörerin hier machte ihn beredter. 

„Mein Vater,‘ entgegnete Ignazia, „ift ganz glüdlich heims 
gefommen von udiwig Maldfriev, der ihm erzählt hatte, wie 
tapfer Ihr Vater fih im Kriege zur Befreiung der Schwarzen 
gehalten hat.“ 

Jetzt konnte Ignazia fehen, wie recht die Schweiter hatte, 
daß das derbe Gefiht des Aloys wahrhaft ſchön werden fonnte. 

„Entſchuldigen Sie,‘ unterbrad Ignazia, „ich höre jemand 
auf dem Flur.‘ 

„Sie find grad wie meine Mutter, die ſpricht auch mit 
einem in der Stube und hört und weiß doc alles, was draußen 
er konnte Aloys noch fchnell der Davongehenden nad: 
rufen. 

Ignazia kam ſchnell wieder herein mit einem Pädchen 
und jagte: 

„Das kommt auch aus Nordftetten. Haben Sie den 
Schuſter Hirg kennen gelernt?“ 

Aloy3 erklärte, daß ihm das eigentlich der liebfte Mann 
im Heimatöborfe fei, und die hellen, blauen Augen der Jgnazia 
leuchteten noch freundlicher, da er jagte: 

„Das ift ein gediegener, einfacher Mann, jo einen kennen 
zu lernen, ijt ſchon allein eine weite Reife wert.“ 

„Ja,“ ergänzte Ignazia. „Wenn man ihn ſo anſieht, 
hat er niht3 Chrwürdiges und doch iſt er’3 von Grund aus; 
er arbeitet, und alles allein, will feinen Verdienft von der Ar: 
beit anderer und bleibt ruhig am Drt. Sowenig jein drei: 
beiniger Stuhl wandern will, ſowenig will er wandern.“ 

Schnell fiel Aloys ein: „Aber feine Gedanken wandern oft 
gern zu Menſchen in der Ferne und bejonders gern zu Ihnen, 
er hat gar gut von Ihnen geſprochen; ich wollte nur, er fünnte 
aud zu anderen jo von mir reden.“ 
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„Meber einen guten Menjchen reden, das macht gut be: 
fannt miteinander,“ unterbrah Jgnazia, indem fie raſch das 
Päckchen öffnete und dabei fortfuhr: 

„Ich wünſche, daß Sie noch mehr folhe tüchtige Männer 
im Baterlande kennen und fchäten lernen, um daheim davon 
berichten zu können.“ 

Die denkt nicht dran, mitzugehen, fuhr Aloys dur den 
Sinn; dennoch fagte er, die ausgepadten Stiefeldhen jtreichelnd : 

„Die Stiefelhen find fein und ftark, die paflen... Wenn 
man nur wüßte, wo die noch gehen werben.“ 

„Da weiß ich felber nicht. Jedenfalls nicht weit. Ja, 
daß ich's nicht vergeffe. Der Vater ijt kein großer Freund von 
Amerika und er arbeitet jtark gegen die Auswanderung.” 

„Was bat er gegen ung?‘ 

„Ich wollte Ihnen das nur voraus jagen. Wollen Sie 
mih ins Feld begleiten? Wir haben viel fremde Schnitter 
draußen.” 

Aloys war bereit, und als fie vor dad Haus kamen, 
ſagte er: 

„Wie ſchön iſt's hier oben! Es muß Ihrer Schwefter ſchwer 
geworden ſein, von da weg zu gehen.“ 

„Und ich werde es doch auch bald über mich nehmen 
müſſen.“ 

Aloys errötete und Ignazia fuhr fort: 

„Mein Vater nimmt wahrſcheinlich einen Staatsdienſt an.“ 

„Einen Staatsdienſt?“ fragte Aloys, das Wort ſchien ihm 
eine Entwürdigung. „Ich hab' immer gehört, Ihr Vater ſei 
ein freier Mann.“ 

„Er bleibt dabei doch frei und kann viel Gutes thun. Es 
wird ihm nicht leicht, in alten Tagen noch das Leben zu än— 
dern. Sieh da! dort kommt er! Er muß unſer Fuhrwerk 
unterwegs getroffen haben.“ 

Sie eilte dem Vater entgegen; er ſtieg ab, ſie ſprach kurze 
Worte, er eilte voraus zu Aloys. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Nach der herzlichen Begrüßung ſagte Ivo, die Hand des 
Aloys lange feſthaltend: 
„So iſt's recht, die Amerikaner ſchicken jetzt ihre Kinder 
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ins Vaterhaus zurück, wo jetzt Friede und Freude und Einig— 
keit iſt.“ 

Die Stimme Ivos und jedes ſeiner Worte kam ſo aus 
dem Herzensgrund, und eine wahre Wohlthat war's, wie er 
dreinblickte, er ſah ſo ehrgebietend und doch ſo zutraulich aus. 

Ivo war, was man einen wobl ausgearbeiteten Mann 
nennen kann, und wie er in ſeinen hohen Stiefeln daſtand, 
fonnte man jagen, das iſt ein feſter Mann auf feſtem Grund. 
In feinem faltenlojen, freundlich glänzenden Geſicht lag der 
Ausdrud der Geradheit und Bejtimmtheit, fein Auge hatte den 
ftillen, berubigenden Blid der Menjchenfreundlichkeit; die Geftalt, 
gedbrungen und unterjegt — jo was man pfojtig nennt — war 
von behaglicher Fülle, die aber noch Behendigkeit zuläßt. 

Da Ivo noh immer jeine Hand hielt, fagte Aloys: 

„Mir iſt's, wie wenn der Herr Ivo mich von Kindheit an 
jo an der Hand geführt hätte,‘ 

„Sol dir au mwohl bei ung fein.“ 

Und Aloys wurde jchöner bei diefen Worten; denn das 
Beite, was er aus Amerika mitgebradt hatte, war die Achtung 
vor der höheren Bildung, und bier hatte ſich noch inniges 
Wohlwollen dazu gejellt. Ivo fuhr fort: 

„Wir haben dih ſchon lang erwartet. Meine Schweiter 
in Amerika hat gejchrieben, daß du fommft. Wo ift denn die 
Ignazia? Ignazia!“ rief er, „komm herein in die Stube, ich 
muß dir was Wichtiges jagen.‘ 

Ignazia fam zögernd und Ivo fagte: 

„sh habe die Stelle als Vorſteher der Aderbaufhule an: 
genommen und der Schwager Rupfer wird Hauptlehrer. Schon 
zum Herbjt ziehen wir auf die Burg.‘ 

Zu Aloys gewendet, erklärte er diefem, daß die Regierung 
ſchon lange in ihn dringe, die Leitung einer Aderbaufhule zu 
übernehmen, worin Bauernjöhne und Knete in den Fort: 
Ihritten der Landwirtſchaft unterrichtet werden, aber die Haltung 
doch jo bleibe, daß fie bei höherem Willen fi nicht für zu gut 
halten, einen Wagen voll Dung zu laden. 

„sb habe der Regierung als eine Hauptbedingung ge: 
jtellt,“ fuhr er fort und zu Aloy3 gewendet: „nicht als Gunft 
für mi, das verlange ih nicht, und das iſt bei uns in Deutfch: 
land aud nicht, nein, weil er's verdient, bab’ ich's verlangt, 
man joll mir meinen Schwiegerfohn, der Reallehrer in Offen: 
burg iſt, als Hauptlehrer beigeben. Und das ift bewilligt 
worden. Du gehit doch auch gern mit?“ wendete er fich zu 
Ignazia. 
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„Bon Herzen gern, Vater. Ich hab’ gewußt, daß Ihr 
— und es iſt das Rechte. Ich hoffe, auch nicht unnütz 
zu ſein.“ 

Sie verließ das Zimmer und Ivo ſagte hinter ihr drein: 

„Es gibt doch keine größere Freude auf der Welt, als 
wenn ein Kind eben bei allem Verſtand das rechte Kinderherz 
behalten hat. Wie mir meine Schweſter ſchreibt, biſt du auch 
ein guter Sohn an deinen Eltern. Das ſoll ja bei der frühen 
Selbſtändigkeit der Knaben in Amerika nicht gar ſo häufig ſein.“ 

Er fragte nach ſeiner Tochter in Nordſtetten und dann 
nach den Angehörigen in Amerika. 

Aloys erzählte genau und legte ein Bild ſeines Vaters vor. 

„So ſieht er aus? Ich ſehe noch ſein gutes, junges Geſicht 
aus dem alten heraus. Ich vergeſſe es nie, wie ich ſeinen 
langen Brief deiner Großmutter vorgeleſen habe. Dein Vater 
war ein Herzmenſch, ein wenig weichmütig, aber Amerika hat 
ihm die nötige Straffheit gegeben. Ludwig Waldfried hat viel 
von ſeiner Bewährung im Kriege erzählt. In dem damaligen 
Briefe deines Vaters war eine Kinderhand abgezeichnet, als 
Gruß herüber gereicht zu uns; das kann nicht deine Hand ge— 
weſen ſein.“ 

„Nein, die von meinem ältern Bruder Baſche, er hat 
ſchon ſelber fünf Kinder und ſeine Frau iſt eine Lady.“ 

Ivo ſchien die legte Bemerkung nicht zu verſtehen oder 
nicht zu beachten, denn er fuhr fort: 

„sa dein Bater! In unferem Dorf haben fie nicht ver: 
ftanden, was in ihm ftedt, und wer weiß, ob’3 daheim je an 
den Zag gekommen wäre. Viele werben erjt in Amerika zu 
dem, was fie fein follen. Yegt gottlob nicht mehr. Wir fchiden 
Euch feinen Zuzug mehr. Wir behalten unfere tüchtigen Men— 
ſchen daheim.“ | 

„Herr Ivo,“ begann Aloys. 

„Heiß mih nur Vetter. Und jei nicht zaghaft. Someit 
die Tannen grünen, findeft du feinen Menſchen, der es beſſer 
mit dir meint und fi mehr mit dir freut, als ich.“ 

Ivo erzählte, wie es ihn gefreut habe, daß Aloys in Nord: 
ftetten ein Haus habe zimmern und richten helfen und Aloys 
fügte jo bedachtſam als bejcheiden hinzu, daß man in Deutjch: 
land nicht jo zu arbeiten verjtehe wie in Amerifa, wo man die 
Zeitverfchwendung für einen der ſchlimmſten Fehler halte. Ivo 
jah mwohlgefällig auf den jungen Mann, da ift etmas, was man 
doch nur in der Neuen Welt befommt, ein entſchloſſenes und 
behende3 Zugreifen, wie e8 aud Ludwig Waldfried mit heim: 
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gebracht hat. Aloys ſteht ihm an Bildung nach, aber gewiß 
nicht an mannhafter Selbſtheit und ſolche könnten wir aus 
Amerika importieren. Ein flüchtiges Lächeln ging über die 
Mienen Ivos und Aloys, der darin die Wohlgeſinntheit erklärte, 
platzte mit dem Gedanken heraus, warum er gelommen ſei. 
ling entgegnete po: 

„Du gebit fchnell, aber da mußt du fachte thun. Wie 
lang kannt du denn bei uns. bleiben 2” 

„Ih hab’ noch gute Zeit. Ich möcht’ nur vor den Herbit 
ftürmen zu Schiff fein. Ich habe alfo fragen wollen.‘ 

„Sei ohne Scheu. Sprich offen.‘ 

„Ih babe fragen wollen, ob der Herr Vater nichts da— 
gegen hat.“ 

„Ih geb’ kein Kind gern nah Amerika. Aber vielleicht 
läßt ſich's umdrehen. Wenn fie dich will, babe ich nichts da— 
gegen. Ich bleib’ nicht allein, ih hab’ meine Tochter und ihren 
Mann und ihre Kinder auf der Burg. Aber da kommt das 
Eſſen. Laß dir’ bei ung ſchmecken.“ 

Man hatte fein Zellerrafieln und fein Meflerklappern ge: 
hört. Der Tiſch war mit feinem, glänzenden Linnen bededt. 
Ignazia fagte, fie müſſe eigentlich ins Feld, aber fie wolle dem 
Gaftfreunde zulieb mit zu Tiſch achen, nur folle er’3 nicht 
verübeln, wenn fie bald aufitehe. 


Einundzwanzigites Kapitel. 


Man ſaß mwohlgemut bei Tiſche und Vater und Tochter 
waren unbefangen gegen den Gaſt, als ob jie von feiner Ab- 
ht gar nichts wüßten. Sie fanden Gefallen an dem Ameri- 
faner, der mit Gejhid von allem berichtete. Ivo war verftändig 
und gutberzig genug, den Gajtfreund nicht bloß auszufragen, 
jondern berichtete auch von ih. Er trug dem Sohne auf, dem 
Vater Bericht zu geben: „Kannſt deinem Vater jagen, ih fühle 
mich noch wie in jungen Jahren, nur daran fpüre ich etwas 
vom Alter, daß ih nach der Arbeit müder bin als ehedem. 
Sag ihm auch, daß ſeit feiner Zeit fih die Landwirtſchaft bei 
und geändert hat. Die Güterzujammenlegung ift weit wor: 
gejchritten und zeigt fih als fehr vorteilhaft, und die verbefjerte 
Wiejenwäflerung ift allgemein. Wir bauen nicht mehr vorzugs— 
weile Brotfrüchte, jondern Futterfräuter zu guter Milch und 
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Fleifherzeugung. Unfere Landleute müflen mehr Fleisch eſſen, 
fonft muß man das Militärmaß noch weiter herunterthun,.“ 

Ivo berichtete, daß Luzian, genannt Luzifer, wieder aus 
Amerika heimtomme, denn er ſehe ein, daß die Aufgabe ver 
Religionsfreiheit nicht in der Neuen Welt, jondern in der Alten 
und bejonder3 in Deutjchland gelöft werde. Foo fügte hinzu, 
daß es jetzt ganz anders fei, wie zu feines Vaters Zeiten, da— 
mal3 galt e3 für freifinnig und man war's gewohnt, auf Deutſch— 
land zu jehimpfen, weil man darunter nur die Regierungen 
meinte, jeßt habe die Zeit begonnen, in der Regierung und 
Boll, Soldat und Bürger eins werben. 

Aloys hielt ſich bejcheidentlich won jedem Eintreten in dieſes 
Gebiet zurüd, und als ihn Ivo geradezu fragte, fagte er: 

„Sch bin nicht fo gut gejhult, daß ich da mit drein reden 
darf.” Er berichtete, daß ihn zuerjt der Ohm Gregor unterrichtet 
habe und aucd des langen Herzle8 Kobbel, das meijte aber 
— es ſei aber freilih wenig — habe er aus guten Büchern 
zu lernen gejudht. 

„IH lerne gern,” fügte er hinzu, „aber ich könnte eher 
die Stationen der Pacificbahn im Kopf behalten, als vie Vetter: 
Ihaften. Mein Vater hat mir in dem Büchlein alle aufgejchrie- 
ben: bei den Geftorbenen habe ih ein Kreuz, bei den Berbor: 
benen eine Null gemadt. Es ift mir nur lieb, daß mein Bater 
nicht, wie anfangs im Plan war, mitkommen iſt.“ 

„Warum ift Ihnen das lieb?” fragte Jgnazia. 

„Seven Tag fiebenmal hätte mein Vater einen Herzitoß be: 
fommen, jo hören zu müflen von Tod und von allem. Mich 
rührt das weniger an, ich babe die Menjchen nicht gekannt.“ 

„Aufs Wohl von deinem Vater und aud auf dein Wohl,“ 
unterbrah Ivo das Glas erhebend. 

Auch Ignazia ftieß mit Aloys an und Foo fuhr fort: 

„Ja dein Vater! Es ift ein Glück gewejen, daß er feine 
erſte Liebe nicht geheiratet hat. Das it oft gut. Ich freilich, 
ih hab’ das Glüd gehabt, das erjte und einzige Mädchen, das 
ib auf der Welt lieb befommen, auch zur Frau zu friegen. 
Wie würde fie ſich gefreut haben, daß an unjerem Tiſch ein 
Sohn fit vom... vom...“ 

Er fah verlegen lächelnd umher, es fiel ihm offenbar der 
rechte Name nicht ein, fondern eben nur Tolpatſch. 

Der Amerikaner fagte daher errötend ſchnell: 

„Sin Sohn vom Aloys.“ 

„a, ein Sohn vom Aloys und der Mechthild’ des Mathes 
vom Berg. 
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„Sag einmal: haft du die alte Liebe von deinem Bater, 
des Jörglis Marannele auch gejehen? Und ich glaub’, fie hat 
eine fhöne Tochter, ein Kernmädle.“ 

Aloys bejahte, aber er erfchraf dabei fo, daß er das Glas 
mit dem roten Mein umſtieß. 

„Verzeihen Sie! Das jhöne Tijchzeug!“ wendete er fich 
zu Ignazia. 

„Das hat nicht? zu jagen,” entgegnete Ignazia. „Vater! 
Kommet mit dem Herrn Better nah. Ich will jegt ins Feld 
zu den Schnittern.“ 

Sie ftand auf, reichte Alohys die Hand und ging raſch 
davon. 

Die beiden Männer waren allein und eine geraume Weile ftill, 

„Darf ich was fragen?“ begann Aloye. 

„Frag du nur.” 

„Hat die Jungfer Ignazia vielleicht ſchon jemand einmal 
gern gehabt? Ach mein’, der Herr Vetter hat das von der 
erften Liebe, die nicht immer das Rechte trifft, noch aus einem 
befonderen Grund gejagt.“ 

„Du pafleft gut auf.“ 

„Soll das eine Antwort jein?“ 

„Du kannſt fie dafür nehmen.” 

Aloys war betroffen, aber er ſagte Mut fafjend: „Ich will 
nur geftehen, daß das Wort mir in die Seele gefahren ift. Ich 
glaub’, e3 paßt auch auf mid. Ich will's nur geftehen, das 
Jung Marannele hätt’ mir gefallen, aber es paßt fich nicht, 
niemal3, und jeitdem ich die Jungfer Ignazia gejehen habe, 
erſt recht nicht. Ich meine nur, ich wäre zu gering für fie.“ 

Ivo bielt ſich zurüd, bierauf einzugehen. Im Gedanten, 
daß Aloys in Deutichland bleiben fünne, jprad er davon, daß 
Aloys bei feinem guten Eifer und feiner feſten Natur e3 leicht 
zu höherem Willen bringen könne; er ermahnte ihn indes auch 
mit eindringlihen Worten, fih in jedem Falle die guten Gr: 
fahrungen und Einfichten nicht verderben zu lafjen, die er bei 
guter Faſſung von diefer Reife mit heimnebmen werde. 

Wie eine innere Labung war jedes Wort Ivos; er war 
jo entſchieden und mild zugleih und fein ganzes Behaben jo 
anheimelnd. Aloys fühlte die wohlthuende Art dieſes Mannes, 
e3 beichlih ihn aber eine um jo größere Bangigfeit. 

Wie wird e3 denn fein, wenn bu abgemwiejen davongehen 
mußt? 

Liebenswürdig in der eigentlihen und erften Bedeutung 
des Wortes follte Aloys erjcheinen, aber im inneren Zerfall mit 
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ih und in Beſchwichtigung von ftillen inneren Vorwürfen des 
Gewiſſens ift man am menigften dazu geeignet. 

Aloy3 konnte wie fein Vater damals bei der Solvaten: 
beihau jagen: Kufperet mich nur aus, ihr werdet fein Unthätele 
an mir finden. Er konnte jedem durchdringenden Blide ruhig 
ftandhalten, aber e3 verbroß ihn, daß er Gefcheitheit und gutes 
Herz zeigen ſollte. Geſchieht dir recht, dachte er in fih, warum 
haft vu Marannele fo ohne Wort verlafien! Sie hat fein Eramen 
mit dir angeftellt und du feines mit ihr, die Herzen find auf: 
gegangen füreinander und wegen eines Hundenamens joll das 
alle® aus und vorbei fein? Eitelkeit und Stolz auf der einen 
und Liebe und Gehorfam auf der andern Seite fämpften um ihn. 

Da drüben weint ein Mädchen, weil es ſich um feine Liebe 
betrogen glaubt; ver Mund‘, den du gefüßt, zittert und bricht 
in Klagen aus. Was hat das arme, gute liebe Weſen denn 
verihuldet? Was kann e3 für den dummen Webermut feines 
Vaters? Und was kannſt du für einen untilgbaren Widermwillen 
deines eigenen Bater3? 

Dieje Gedanken bewegten Aloys, al3 er einfam durch Feld 
und Wald auf der Hochebene ging. 

300 hatte ihn aufgefordert, ihn zu den Schnittern zu be: 
gleiten, aber Aloys hatte dankend abgelehnt; er wollte allein 
jein, aber er war doch nicht allein, denn eine Mäpchengeftalt 
ging mit ihm und ſah ihn weinend an, und er jagte fait laut: 
„Sei ruhig, Marannele. Es ift noch nichts gejchehen. Und viel: 
leicht ift’3 qut, daß ich fort bin, es wird alles bejjer und feiter 
dadurch ...“ 

Er wandelte ſo in Gedanken verſunken dahin, daß er die 
Geſtalt nicht ſah, die ſich ihm näherte. 

„Grüß Gott, Vetter! Sie ſehen ja gar nicht auf,“ wurde 
er angeredet. 

Ignazia ſtand vor ihm, ſie trug den breiten Strohhut am 
Arme und ſah hochgerötet und ſchön aus. „Es kommt ein ſtarkes 
Gewitter,“ fuhr ſie fort, „ſehen Sie die ſchwarzen Wolken. 
Man ſtellt nur noch die Garben auf und dann geht alles heim.“ 

„Da will ich helfen,“ antwortete Aloys und eilte quer: 
feldein. Ignazia ſchaute ihm verwundert nach. 

Mit einer Schnelligkeit, die das Staunen Ivos erregte, 
richtete Aloys Garbe um Garbe in die Höhe. Es donnerte und 
die Wälder rauſchten mächtig, aber das Gewitter zog ſich gegen 
die Schweiz hin und Aloys half mit großer Behendigkeit die 
Garben aufladen. 

Als man hinter den geladenen Garbenwagen heimging, 
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ſagte Jvo: „Im raſchen Zugreifen können wir von euch Ameri—⸗ 
kanern lernen. Du wäreſt mir eine große Hilfe, wenn du über 
die Ernte bei uns bliebeſt. Wir haben Mangel an Feldarbei— 
tern, glücklicherweiſe habe ich ſechs Soldaten aus Freiburg zur 
Aushilfe bekommen; ſie reichen aber kaum aus.“ 

„Ja,“ ſchaltete Aloys ein, „ich meine, das Arbeitsleben 
wird in Deutſchland bei jedem Menſchen arg unterbrochen, daß 
eben jeder jahrelang Soldat ſein muß.“ 

Ivo ſuchte klar zu legen, daß wir die ſchwer zu verein: 
barende Aufgabe haben, ſtark zum Krieg und mächtig zur Ar: 
beit zu fein. 

Die Mähmafhine wurde nah dem Haufe geführt und 
Aloys fagte, es freue ihn, daß dies aus Amerika bier heimisch 
geworden; er erzählte, wie e3 ihn’ angemutet habe, als ob er 
einen guten Freund aus der Heimat ſehe, da er diefe Majchine 
bier erblidt. 

Ivo ſah den Redenden verwundert an; ein fremder Menſch 
Ihien aus ihm zu ſprechen. Nah einer Weile fagte Ivo: 

„Es macht mich freilich glüdlih, ein neues Bauerngeſchlecht 
erziehen zu helfen, aber es thut mir doch meh, das Gut zu ver- 
faufen, in dem die Lebenskraft meiner beften Jahre ftedt. Ahr 
Amerikaner fennt da feine ſolche Anhänglichkeit, bei euch ift 
alle8 money making.“ 

„Juſt auch nicht alles,” entgegnete Aloys. 

„Wie wär's,” begann Ivo, „wenn du mir das Gut ab: 
pachteſt oder abfauftejt und bierbliebeft?” 

„Ich bin ein Amerikaner.“ 

„But. Warum foll ſich's nicht auch umkehren? Es wan- 

dern bereit3 viele zurüd, und e3 werben noch mehr fommen.” 
„sh bin ein freier Republikaner.“ 

„Ich ehre jede Ueberzeugung und jeden Mann, der auf 
jein Baterland ftolz if. Die republifanifche Staatsform ift ger 
wiß ſchön und gut, aber damit ift da3 Schöne und Gute no 
nit da. Sieh dich bei uns um. An Freiheit fehlt uns nichts 
und wir balten’3 jogar für beſſer, daß ein Fürft obenan fteht 
und nicht ein wechſelnder Präfivent und mechjelnde Beamte. 
Dagegen ift bei und die Verwaltung ehrlih und die Juſtiz un: 
beugjam. Glaub mir, lieber Aloys, wegen der Freiheit geht 
fein Menſch mehr nah Amerifa. Mit dem Stolz auf die Ne: 
publik iſt's worbei, bei unferen Nachbarn da drüben wie bei 
euch.“ Aloys fehüttelte ven Kopf und heftiger werbend rief Spo: 
„Und id) muß dir jagen, e3 fommen jegt viele aus Amerika 
zurüd, einzelne und ganze Familien und nicht zu unferer Freude. 
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Die mas befiten und die nicht3 haben, alle glauben fie Groß: 
prabler fein zu müflen. Und was ijt in Wirklichkeit?“ 

JIvo erging fih in bitteren Worten über den zeitweiligen 
Verderb des öffentlichen Zeben3 in Amerifa. Aloys hatte nicht 
das Wiſſen, um ihn mit Thatfahen und Zahlen widerlegen zu 
können; da fiel ihm ein gutes Beweismittel ein und jein ganzes 
Geficht lachte, indem er fagte: „Sie fennen ja auch den Oberft 
Waldfried. Iſt das nicht ein Mann, wie nur Amerika ihn 
aufbaut ?“ 

„Allerdings. Das ift ein fernbraver und großvenfender 
Mann. Mber, lieber Aloys, das ift fein Zeuge für did. Er 
Hagt jelber über die Prahlhanfigkeit und Verdorbenheit vieler 
Deutſch-Amerikaner. Ich mar vor mehreren Wochen bei ihm. 
Da war ein Mann in arger Berwahrlojung mit Frau und 
fünf Kindern berüber gefommen. Waldfried nimmt ihn in fein 
Geihäft und der Mann jchimpft täglih hundertmal über vie 
Kleinlichkeit in Deutfchland. Kleinlih! Alles ift bei uns klein— 
lid. Und mas war jein großartiges Gewerbe drüben? Er 
ſchenkte täglich ein Faß oder mehrere vergifteten Schnapjes an 
die Irländer aus, und jeine Großartigfeit Amerikas beftand 
darin, daß man feine Kunden nicht fennt und feine dauernde 
Beziehung und Berpflihtung zu ihnen hat. Ya, lieber Aloys, 
ih meine, wenn nicht eine große fittlihe Wendung bei euch ein: 
tritt, müßt ihr noch ſchweres Lehrgeld zahlen.” Da Aloys ſchwieg, 
fuhr er fort: 

„Aber was wollen wir ung ftreiten? Du bift mir ein lieber 
Beſuch. Marte, komm ber!“ rief er einem ſtarkknochigen Manne 
zu. Der Angerufene fam und Ivo jagte: „Aloys! Das ift ein 
Landsmann von ung, er ift auch aus Norditetten. Dein Vater 
bat den feinen gut gefannt. Sag nur, der Sohn des Wendels 
von der Brud. Der Marte ift ſchon einundzwanzig Jahre bei 
mir und gebt auch mit auf unfer Pachtgut bei der landwirt— 
ſchaftlichen Schule.” 

„Wer ift der Herr?* fragte Gregor. 

„Aus Amerifa, der Sohn von des Barthel3 Baſches Aloys.“ 

„Bon...“ er wollte offenbar and) wieder Tolpatich jagen, 
er unterbrüdte e3 aber noch und fagte nur: „Grüß Gott,” dann 
ging er davon. — 

Am Abend war Aloys wieder wohlgemut, aber Ignazia 
merfte doch, daß zwifchen dem Vater und dem Gaſtfreund eine 
Verfremdung war. Ignazia wollte offenbar freundliche Stimmung 
erwweden. Als daher noch am Abend Männer aus der Umgegend 
famen, die von dem Wegzuge Ivos gehört hatten, ließ fie 
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den Vater mit den Männern und ging mit Aloys auf der 
Landſtraße. 

Die Nacht war mild und dunkel, kein Stern ſichtbar am 
wolkenbedeckten Himmel, die ganze Natur war wie in atemloſer 
Spannung, des erſehnten Regens gewärtig. 

Aloys geſtand offen, wie ſehr es ihn überraſche und ſchmerze, 
daß Ivo ſo ſchlimm von Amerika denke. Ignazia wußte die 
Stimmung des Vaters dahin zu deuten, daß er vielleicht im 
Grunde Republifaner fei und darum jo bitter, wenn er von 
deren Verderb höre. Uebrigens hätten ihn die Großfprechereien 
vieler Heimgefehrten in legter Zeit vielfach verlekt. 

Aloys erzählte von Ohlreit und wie er glaube, der voraus: 
ihtlihe Untergang dieſes Menſchen habe damit begonnen, daß 
er für reicher angejehen fein wollte, al3 er in Wirklichfeit war. 
Ignazia fragte nah dem Heimweſen des Aloys und er war 
erichredt und erfreut, wie fie alles genau erforfchte. 

St das ein Zeichen der Liebe und wird fie ihm in bie 
Neue Welt folgen? 

Cr ſchilderte indes alles anfhaulih und lebhaft und be- 
ſonders ſchön war, wie er das volle und innige Familienleben 
darftellte, 

Aloys ſchien im Dunkeln viel befjer fprehen zu können 
als am hellen Tag. Verwunderlich blieb aber, daß feine Doppel: 
natur jih immer bejtimmter fundgab; über mande Dinge ſprach 
er wie ein Kind und über anderes wieder wie ein voll aus: 
gereifter Mann. 

In guter Wechſelrede waren die beiden wieder zum Haufe 
zurüdgefehrt. 

„Ich weiß nicht,” fagte Aloys ftehen bleibend und feine 
Stimme war mwunderfam bemwegt. „Ich meine, ich höre Muſik.“ 

„Sie bören richtig. Da drüben in Erlenbrud ift heute 
Hochzeit und der Luftſtrom trägt bisweilen den Trompetenklang 
zu ung,” 

Es mag fein, daß Ignazia fürdtete, Aloys könnte jeßt 
etwas jagen, was fie nicht wünjchte; denn nach einer peinlichen 
Paufe fragte fie: „Haben Sie in Ihrer Heimat auch Hebel 
Alemannifhe Gedichte?“ 

„Gewiß! Der Ohm Gregor hat uns oft daraus vorgelefen.“ 

„Das iſt ſchön! Sie wiffen doch, daß Sie hier auf feinem 
Heimatsboden find? Dort ift ver Feldberg. Ich kann faft alle 
feine Gedichte auswendig. Im Lazarett habe ich fie oft und 
oft unjeren Landsleuten vorgelefen, und es war den Verwun—⸗ 
deten jo wohl, wie wenn jie leibhaftig die friſche Luft unjerer 
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Waldeshöhen atmeten. Wenn Sie über den Sonntag bleiben, 
gehen wir allefamt auf den Feldberg. Aber jebt, da ift der 
Regen! Gut Nacht, Aloys,“ fagte fie. 

„Gut Naht, Ignazia,“ antwortete er. 

Aloys! Sie hat dich bei deinem Namen genannt. Aber 
hat's nicht doch jchöner geflungen, wie Marannele Aloys ſagte? 

Ivo rief Aloys noch auf feine Stube und fagte: „Das 
ift viel, daß Ignazia mit dir gegangen ift. Deſſen kann ſich 
noch feiner rühmen. Darf ich wiflen, was fie dir gefagt hat?“ 

„Sie bat nicht3 von der Hauptſache gefproden, aber gut 
gegen mich ift fie, von Herzen gut. Es mag nun werden, wie 
e3 will, ich hab’ eine gute Freundin.” 

Ivo begleitete den Gaftfreund noch auf das Giebelzimmer, 
wo Ignazia alles wohl hergerichtet hatte. 

Auf dem Tifhe Tagen Hebel Alemanniſche Gedichte und 
als Aloys eben darin lefen wollte, mußte er aufhorden. Ein 
mobtgejtimmter Geſang der Soldaten tönte von der Scheune 
berüber. Aloys laufhte am offenen Fenfter. 

Der Duft der getränkten Erde ftieg zu ihm auf und ein 
Hauch aus dem Tiefiten unferes vaterländifchen Lebens wehte 
ihn an. Es war Nacht und Regen, und doch war's Aloys, als 
Ihiene die helle Sonne. Die Soldaten fangen das Lied vom 
guten Kameraden, da3 konnte er in der Ferne leife auch mit: 
fingen, und jett jtimmten fie die Wacht am Rhein an; Aloys 
ſuchte im Nachſingen fih die Weiſe einzuprägen, er verjtand 
feine Worte, aber die Töne thaten ihm wohl. Nun erfholl noch 
helles Jauchzen. Dann mar alles ftill, 


—— 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Wo der Dengligeift in mitternädhtiger Stunde 

Uffeme filberne Gſchirr fi goldene Sägeſe denglet 
(Todtnau’3 Chnabe wüſſe's wohl) am mwaldige Feldberg ... 
Schmwebt mi muntere Blid und ſchwebe mine Gedanke. 
Feldbergs lieblige Tochter... bis mer Gott wilde. 


Ya, mitten im Rauſchen des Regens ift ein Klingen in 
der Luft, wie vom Dengeln einer goldenen‘ Senfe, und wenn 
der Dengligeiit heute naht vom Feldberg herabgefommen wäre 
zu dem ftattlihen Haufe, das breit an der Straße jteht, hätte 
er drei Menſchen belaufchen können in ihren innerften Gedanken. 
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Aloys hörte das Rauſchen des Regens draußen und neben 
ihm tickte ſeine große Taſchenuhr ſo laut, und jetzt verwandelte 
ſich das Ticken der Uhr in den Taktſchlag der Lokomotive und 
fegte bald das Wort Ignazia und bald das Wort Marannele. 

Eine Regennadt ift fo gut zum Schlafen, das riefelt und 
Elingt draußen fo leife und macht das Ruhelager doppelt be: 
haglich. Dennoh war Aloys voll Unruhe. 

Auch Ignazia ging in ihrer Kammer ftreng mit fih zu 
Rate. Geſteh dir's nur, du bift zu alt, al3 daß e3 dich über: 
fäme: der und fein anderer. Er ift ein rechtichaffener geſunder 
Menſch und hat auch gute Gedanken und ein lindes Herz. Aber 
fönnteft du fort in eine fremde Welt und aufhören, eine Deutjche 
zu fein? Und warum diefen und nicht?.. Nein, vom Papierer 
fann feine Rede fein; vom Arzte noch eher, aber er ift zu fahrig. 
Marum aber nicht der Bezirksförfter? Er ift fo gebiegen, jo 
mannhaft; er wäre auch dem Pater ver liebte... ift es 
Schüchternheit oder ift e8 Stolz, daß er jedes Liebeswort ver: 
meidet?... Wenn Aloys bierbleiben und das Gut übernehmen 
fönnte, wie dann? 

Sie fand lange feine Ruhe. 

Die Jugend bat’3 aber doch gut, der Schlaf ijt ftärfer als 
alles Sinnen und Grübeln, er ſenkt fih auf die junge Seele 
und hüllt fie in Vergeſſenheit. 

Ivo war doch auch müde von der Reife, von der Arbeit 
im Felde, wo er tapfer zugegriffen hatte, aber es ſchien, daß 
aus dem Heimmefen, das er zu verlaflen beichloffen hatte, vie 
alte Ruhe fhon davon gezogen fei. Du gehörft fortan nicht 
mehr dir felber, du bift in Pflichten für die Yünglinge und 
Männer, die du zu dir rufft. Freue dich deines großen Wir: 
kungskreiſes. Ya, und Ignazia? Wie wird fie ſich entjchließen? 
Es ift ein ſchwerer Schritt, aub für did. Ach! das Bangen 
und Sorgen hört nicht auf. Glaubt man mit dem eigenen 
Leben fertig zu fein, fo kommt die Lebensentſcheidung der Kinder. 
Und Ignazia wird fie fo ſchwer. Nimm did in acht, du haft 
fie über die Bewerber zu früh zu dir reden laffen. Diesmal 
joll fie ohne ein Wort zu dir fih entſcheiden. D, wenn die 
Mutter noch lebte, da wär’ alles anders. 

Diefer letzte Gedanke war nicht dazu geeignet, ihm den 
erfehnten Schlaf zu bringen. Und während Ivo um Mitter: 
naht noch feinen Schlaf gefunden hatte, erwachte droben in 
der Giebelftube Aloys, wie wenn jemand feinen Namen ge: 
rufen hätte. 

Ein mädtiger Regen rauſchte nieder. Es ift doch gut, daß 
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die Garben eingebradt find, was noh auf dem Halme jteht, 
dem ſchadet der Regen nidt. 

Ob e3 wohl da drüben in Norditetten auch regnet? Ob 
Marannele in diefer Stunde jhläft oder dein gedenkt in bitterm 
Harme? Vielleicht hat fie gar eben jet deinen Namen gerufen. 

Er hatte das Richtige geahnt. 


Dreinndzwanzigftes Kapitel. 


Als Aloys am frühen Morgen die Horber Steige hinab: 
gegangen war, konnte er in jeinem Zorne nicht dran denten, 
wie er die vielen Menihen im Dorfe zurücklaſſe. Du kannſt 
das Willen von dir plöglic in die Seele der Menjchen einjegen, 
aber nicht jo plößlich wieder herausnehmen. 

Und nun gar die eine, die er umfchlungen gehalten, wie 
lebte fie nun? 

Wie waren Mutter und Tochter erfchroden, als Aloys vor dem 
Haufe gerufen hatte: „Laß deinen Hund hinein! Den Tolpatich 

Jung Marannele rief zum Fenſter hinaus: „Wart! ich 
fomme.” 

Aber der davon Eilende hatte e3 nicht gehört und er hätte 
auch nicht gewartet. 

Yung Marannele öffnete die Hausthür, der Hund Fam 
herein und fprang an ihr empor und brüdte fih dann an fie, 
wie wenn er jagen wollte: ic Tann nichts dafür, aber es thut 
mir gar leid, | 

‚Bleib va! Hier!” fagte Marannele zu dem Hunde, er legte 
fih nieder. Sie ging zur Mutter und jagte: „Er ift fort.“ 

„Er fommt wieder,” entgegnete die Mutter. 

„Slaubet Ihr das wirklich?“  ° 

„Wenn er nicht wiederfommt, ift er felber ein Tolpatſch und 
du kannſt dann von Glüd jagen, daß du jo einen losgeworben, 
jo lang es nob Zeit ift. Aber er kommt wieder, Verlaß 
dich drauf.” 

„Ja, Mutter, e3 thät’ mich auch fränfen, wenn man meines 
Baterd Unnamen einem Hund gegeben hätt’, und mer das ge: 
than hat, der hat nicht recht gethan.“ 

„So? Du beleidigt deinen Vater unterm Boden? Wer 
bat je denken können, daß ein Sohn vom Tolpatſch wieder: 
fommt? Und ein unfhuldiger Spaß iſt's. Das mill ih ihm 
morgen auslegen.“ 
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Ja, morgen! Und heute nacht verdammt er uns alle, 
dachte Marannele, aber ſie ſagte es nicht, denn ſie wollte keinen 
Streit mit der Mutter. 

„Er iſt nur drei Häuſer von uns,“ ſagte ſie; ſie wollte 
darthun, daß ſich ihm ſo leicht Botſchaft geben ließe und wie 
hart es ſei, daß ſie nicht ſelber zu ihm gehen dürfe, aber die 
Mutter erriet es und rief: „Du wärſt imftande und liefeſt 
ihm nach und thäteſt einen Fußfall vor ihm?“ 

„Sa wohl, das thät' ich gern und thät' es auch, wenn's 
nicht wegen der Leut' wär',“ und ſchwer aufatmend ſetzte ſie 
hinzu: „Er dauert mich, daß er jetzt ſo traurig iſt.“ 

„Laß ihn das ja nicht merken,“ mahnte die Mutter, 
„wenn er kommt, lach ihn aus. Das iſt das beſte. Zeig 
ihm, daß andere Menſchen viel luſtiger ſind und nicht ſo weich— 
ſelig, wie die vom Tolpatſch.“ 

Marannele ging ſtill in ihre Kammer. 

„Nur einen einzigen halben Tag haben wir uns gern ge— 
habt, aber der löſcht nimmer aus, nie. O Aloys! Du biſt 
doch ſo geſcheit und ſo gut. Wenn ich nur an dein Fenſter 
fliegen und dir alles ſagen könnt'! Was geht uns die über— 
mütige Einfältigkeit an? Und ſie war nicht ſo bös gemeint.“ 

Früh, als der Tag graute und eben der Pfiff der Loko— 
motive von der Hochdorfer Höhe herüber tönte, ſaß Marannele 
aufrecht im Bette, und ihr erſter Gedanke war, er iſt dort, wo 
die Lokomotive pfeift, fort, auf immer; ſie war in Gedanken 
auf dem Schießmauernfeld und ſah in den Tunnel auf dem 
jenſeitigen Berge; dort in der ſchwarzen Höhle, dort iſt er auf 
immer verſchwunden. 

Sie ging Wafler holen am Brunnen beim Aoler, fie ftellte 
lärmend ihren Kübel auf, fie pumpte lange und ſchlug mit 
dem Schwengel an die Teichel; die enter feined Zimmers 
gehen bier heraus, aber es zeigte ſich nichts; fie trug den ge— 
füllten Kübel auf dem Kopfe heimmärts, der Kübel mußte tropfen, 
denn fie fuhr fih mit der Hand oft über das Gefiht und 
wifchte es ab. 

Ließ fih denn gar feine Ausrede finden, um in ben 
Adler zu fommen? 

Aber dort kannſt du ja nit mit ihm reden... . Du 
erfährst aber doch, ob er noch bier ift.... Friſch entichloffen 
ging fie nad dem Adler und verlangte einen halben Schoppen 
alten Wein für die Mutter. 

„Iſt deine Mutter krank?“ fragte die Aolerwirtin. „Man 
bat fie doch geftern auf der Gaſſe gejehen.‘ 
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„Ich will ihr eine Weinfuppe kochen.“ 

„Wäreſt du zwei Minuten früher gefommen, hätteft du 
noch den Aloys gejehen. Er ijt fort.” 

Das Fläſchchen entfiel Marannele, 

„Was bin ich ungeſchickt!“ jagte fie ſchnell, und die qute 
Adlerwirtin gab ihr ein anderes Flaͤſchchen und anderen Wein 
und nahm keine Bezahlung. 

Marannele ging heim und dort an der Treppe, wo er ſie 
— dort ſetzte ſie ſich nieder und weinte bitterlich. Sie hörte 
die Mutter oben, ſie ging hinauf, brachte ihr den Wein und 
erzählte alles. 

Die Mutter ſuchte ihr Kind damit zu tröſten, daß ſie dar— 
legte, wie ſchlecht und ungetreu die Amerikaner ſeien; ſie be— 
teuerte, ſie ginge nicht nach Amerika und wenn man ihr ein 
goldenes Haus baue. 

Der Schwager Forſtwart von Ahldorf kam und erzählte, 
daß der Soges geſtern Alohs und Marannele beiſammen habe 
ſitzen ſehen; er fragte, wann der Verſpruch gehalten werde. 
Jung Marannele berichtete ihm mit bebender Stimme, was 
vorgegangen war. 

Der Hund war mit in die Stube gekommen und die 
Mutter verlangte, daß der Schwiegerſohn den Hund ſofort er— 
ſchieße, aber die Tochter duldete das nicht, das arme Tier habe 
ſich ja nicht ſelber den Namen gegeben. 

Sie ging mit dem Hunde ins Feld. Sie begegnete dem 
Ohlreit, der ſie ſchon von ferne angrinſte. 

„Wall,“ rief er, „ich hab' noch mit ihm geſprochen.“ 

„Hat er dir was für mich aufgetragen?“ 

„Für dich? Nein. Er iſt ein smart fellow, der ver: 
ſpricht nichts feit, dir nicht und mir nicht.” 

„Glaub mir, er hilft dir.‘ 

„Und das fagit du? Die Nolerwirtämagd hat's ge- 
hört, wie er gejagt hat, es fei alles gepadt, daß man's ihm 
nachſchicken könne, er käme nicht wieder. Ich lege aber Be: 
Ihlag auf feine Saden, er hat mir meinen Fünfläufigen 
abgelurt.‘ 

a. lachend nahm Ohlreit einen Strid aus der Tafche 
und rie 

„Weißt, mas das ift? Ein Halsband. Ich möcht ihn 
dran aufhängen. Nein, bejjer, fomm, ic hab noch Geld, geb 
mit mir nah Amerika.“ 

„Du bift verrüdt oder betrunken.“ 

„Beides! Beides ſchrie Oblreit, er ſuchte Marannele 
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zu umfaſſen, ſie ſtieß ihn von ſich und rannte querfeldein, er 
ſah ihr ſchimpfend nach und ging waldeinwärts. 

Am Abend erfuhr Marannele von des Hirtzen Madlene, 
daß Aloys zum Vater und zur Schweſter der Adlerwirtin gereiſt 
ſei, offenbar werde Aloys die älteſte Tochter Ivos heiraten; er 
habe indes auch dem Ohlreit verſprochen, daß er ihn verſorge, 
wenn er auch nicht mehr hierher komme. 

Der Schuſter Hirtz, der ſonſt ſo ruhig war, ſprach ſehr 
ingrimmig von Aloys. Das ſei keine Art, ſo davonzulaufen, 
es ſei eben auf die Amerikaner kein Verlaß; wo ſie keinen 
Nutzen mehr ſehen, laufen ſie davon. 

Der gute Hirtz meinte, daß Marannele damit getröſtet 
würde, wenn Aloys nur eben ſchlecht ſei wie andere auch; aber 
Marannele fand darin keinen Troſt, ſie ging durch die Dorf— 
ſtraßen, ſie arbeitete im Feld und am Herd, und ihr war, als 
ob ſie das alles nicht ſelber thäte, ſondern ein ganz anderes; 
ihre Seele war ihr entriſſen, ſie ſelber nur ein Schatten, der 
Schatten des Marannele von ehedem. Und in der Nacht, da 
es ſo mächtig regnete, erwachte ſie mit dem Rufe: Aloys! 

Wer weiß, welche Mächte ſolch einen Liebesruf hintragen 
über Berg und Thal. — 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


In derſelben Stunde, da Aloys bier erwachte und Maran- 
nele dort und das Rauſchen des Regens vernahmen, faß Obhlreit 
mit einem fremden Manne in der Bahnhofreftauration und trant 
mit ihm. 

Niemand kannte den Fremden, und wenn der rechte Aber: 
glaube noch beftünde, müßte man ihn für den Zeufel halten; 
aber der Mann war mit dem Züricher Zuge mittags angelommen, 
und von da und zu folder Zeit fam bisher der Teufel nicht; 
der Mann ſprach auch engliih, und das war bisher nicht die 
Sprade des Teufels, und fchlieglih nannte ihn Ohlreit Kapitän 
und dieſer Titel des Teufels ift bisher nicht befannt. 

Freilih, gefommen und verſchwunden ift er und gethan 
bat er wie der Teufel. 

„Die Knochen ber! Die Knochen!” rief endlich Ohlreit. 
„Sie reſpektieren's —* nicht, daß ich nicht ſpiele! Die 
Knochen her!“ 
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Er mwürfelte mit dem Fremden und fie lachten miteinander 
und fluchten engliſch. 

Als Ohlreit endlich auch ſeine Uhr eingeſetzt und verloren 
hatte, ging der Fremde hinaus. Ohlreit wartete lange und 
ließ für ſich allein die Würfel auf dem Tiſche rollen. Jetzt 
hatte er die beſten Würfe und er lachte hellauf; jetzt wußte er, 
wie man den Becher halten und die Vierkantigen tanzen laſſen 
a „Komm nur!‘ rief er, „jet mußt alles wieder heraus- 
geben.“ 

Aber der Fremde fam nicht, 

Ohlreit eilte auf die Straße nah den Schienen, da braujte 
der Zug vorüber. 

„Ich bab’ ven Zug verſäumt!“ das hat ihn der Bahnmwärter 
am Wegübergang rufen hören, dann war er verihmwunden ... 

Eine Wolfe mußte fih ins Thal geſenkt haben, es regnete 
von oben und von allen Seiten, da wälzte ein Menſch vrunten 
in der Egelöthaler Halde einen Stein auf den Ameijenhaufen, 
jtellte jih drauf, jchlang einen Knoten um den großen Aſt, eine 
brennende Cigarre fiel herab, ziihte und verloſch. 

Am Morgen fand man Oblreit an der Tanne in der 
Egelöthaler Halde erhängt. Eine halb geraudte Cigarre lag 
unter ihm im zerftörten Ameijenhaufen. . . 


Fünfundzwanzigites Kapitel. 


Es regnete in Nordjtetten, und es regnete droben auf der 
Hochebene beim Feldberg. 

Ivo war voll Unruhe, bis er am Morgen den Knechten 
und Soldaten, den vielen Taglöhnern und Taglöhnerinnen 
Beihäftigung unter Dad und Fach angewiejen hatte. Als ihm 
dies endlich gelungen war, ſaß er wohlgemut mit der Tochter 
beim Gajtfreunde, 

Ein Negentag inmitten der heißen Erntezeit bringt nad 
Ueberwindung des Mißgefühls über die Störung ein freies Auf: 
atmen und wohliges Zujammenjein; ein Stüd winterlich jtillen 
Behagens ift in den Sommer verjegt. Ignazia erzählte, daß 
fie heute jhon an den Schuſter Hirk gejchrieben habe, und 
fie fügte hinzu: „ES gibt doch nichts Beſſeres, als einen rechten 
Menſchen gern haben, und e3 iſt eins, ob er auf dem Schuſter— 
jchemel oder auf dem Präfidentenftuhl ſitzt.“ Ivo nahm hiervon 
Beranlafiung, feine warme Verehrung für Abraham Lincoln 
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auszuſprechen; er ſuchte offenbar mit beſonderem Nachdruck dar— 
zuthun, daß ſein Vorurteil gegen Amerika doch nicht ſo ſtark 
ſei, um nicht das einfach Edle zu erkennen. 

Aloys erzählte von jenem Entſetzen, das alle Menſchen 
erfaßt habe bei der Nachricht von der Ermordung Lincolns, 
und wie er in ſo gedrungen innigen Worten ſprach, fühlte er 
den warmen Blick von Vater und Tochter, der auf ihm ruhte. 

Ivo fragte nad einem Kameraden aus dem Konvikt, einem 
großen Volksredner, der in die Revolution verflodhten und flüchtig 
geworden, eine Zeitlang bei Aloy3 gelebt hatte, bis er im 
Irrenhauſe ftarb. 

„Halt du ihn gefannt?” 

„Ja wohl und an ihm hab’ ich zuerft gejehen, was es heißt, 
Heimmeh haben. Mein Bater hat’3 manchmal auch nocd gehabt, 
aber er kann's bezwingen, und wie er eines Tages die Freiheit 
lobt, da jagt der traurige Mann: Was Freiheit! Wenn id 
wieder heim dürfte, ich ließe mir meinetwegen einen Maultorb 
anhängen... Der arme Mann bat doch in der Fremde 
fterben müſſen.“ 

Eine Zeitlang ſaßen die drei ftil. Endlich fagte Ivo: 
„Ignazia! Du haft ja dem Vetter Aloys die Geſchichte von 
ven Kindern von Erlenbrud erzählen wollen.” Ignazia nahm 
lebhaft auf: 

„Ja, gern. Alſo vor fieben oder acht Jahren find zwei 
junge Eheleute nah Amerifa ausgewandert mit einem einzigen 
bald dreijährigen Kinde, einem Mädchen. Die Eltern des Vaters 
wohnen da drüben in Erlenbrud, nicht arm, nicht reich, fie 
bringen fih jo durh und der Alte ſoll in jungen Jahren ein 
Wilderer gemwefen fein, aber fonjt ift er brav. Das Enkelchen, 
ein Mädchen, hatte große Liebe zum Großvater und beim 
Abſchied jagt das Kind: Großvater, fomm mit! und der Groß: 
vater jagt: Mariele, bleib da! Das ijt dem Kind, wie es mir 
erzählt hat — e3 jpricht deutfch mit englich untermiſcht — im 
Gedächtnis verblieben. Nun find die Eltern in Amerika weit 
nah Weiten gezogen, ich weiß augenblidlih den Staat nicht 
mehr, und vier Jahre drauf, das Mädchen hatte ein Brüder: 
hen befommen, herrſchte eine Epidemie, das Sind nennt es den 
gelben Tod, wahrſcheinlich das gelbe Fieber, daran find in 
wenigen Tagen die Eltern gejtorben. Die Habe wurde verkauft, 
und das neunjährige Kind war entfchlofien, mit vem Brüderchen 
zum Großvater beimzufehren. Es jcheint, daß weiter feine 
deutichen Landsleute in der Umgegend waren, Als die Kinder 
beim Friedensrichter Abjchied nahmen, ſagte er weiter nicht viel, 
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aber er hing jedem an einer Schnur ein Täfelhen um, darauf 
war gejchrieben: „Unfere Eltern find tot. Wir reifen zu den 
Großeltern nah Deutſchland.“ Die Kinder haben die Täfelchen 
noch, und ich glaube, dad war amerifanifh und gut, daß da 
feine Bitte beigefhrieben war. Wem dieſe Thatfahe das Herz 
nicht rührt, bei dem hilft auch eine Bitte nicht.“ 

Ignazia hielt an, und Ivo fagte lachend: „Nicht wahr, 
Aloys, fo ein Täfelhen wär’ auch für dich geichidt gemeien, 
wenn darauf geſtanden hätte: Ach bin der Jung Aloys Schorer 
aus Amerifa und bleib fo und jo lang? Da hätteſt du nicht 
jiebzigmal dasfelbe zu jagen gehabt.” 

„Sa wohl,“ entgegnete Aloys ſchelmiſch, „aber fo ein 
Täfelhen, das noch ein bifchen mehr fagt, wäre auch zu an: 
derem gut,” 

Ivo ſah feine Toter an, aber diefe ſchlug die Augen 
nieder und fagte: „Ich will nur meiter erzählen. Gute Men: 
Ihen balfen den Kindern bis New York, und dort und auf 
dem Schiffe und von Hamburg bis hierher waren überall gute 
Menſchen, die den Kindern halfen, und fie find der Troft und 
das Glück der alten Großeltern. Es ift doch herzerquidend, 
daß dur die ganze Welt eine Kette von guten Menfchen ift. 
Ih hätte das Mädchen ſchon gern zu und ins Haus genommen, 
aber e3 geht nicht vom Brüderchen weg. Herr Better” — 
Aloys ſchaute verwundert auf, fie nannte ihn Herr Vetter und 
nicht wie gejtern naht: Aloys. Ignazia fuhr ruhig fort: 

„Denn Sie über den Sonntag bleiben, dann laſſe ich bie 
Kinder hierher fommen, oder wir gehen miteinander nach Erlen: 
brud. Als der gute Nazi noch lebte, erzählte er mir, da ich 
flein war, oft das Märchen vom Brüderchen und Schmeiterchen 
im Walde; ich meine die Gefchichte diefer amerikanischen Ge: 
ſchwiſter wäre noch ſchöner.“ 

Aloy3 ſagte, wie er fich darauf freue, diefe Gefchichte feinem 
Bater zu erzählen, und wie herrlich e3 wäre, wenn Ignazia 
ihm dieſelbe erzählen könnte, 

Hochrot war das Gefiht von Yung Aloys und auch die 
Jungfrau errötete fchnell. Ivo dagegen fah vor fich nieder; 
er hatte das Gefühl, daß vie beiden allein fein müßten; fein 
Herz zitterte: ift die Entſcheidung über fein Kind gefommen ? 
Er wollte fih entfernen, da hörte man Männerftimmen draußen 
und herein traten hintereinander drei Männer. Zuerſt der 
Bezirksförfter, eine hohe, fefte Geftalt, mit etwas trogigem, 
pollbärtigem Gefichte, er hieß Stahl und e3 lag nahe zu fagen, 
daß in feinem Weſen fih etwas ftählern Feſtes zeigte; hinter 
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ihm der Doktor, ein Mann rötlich blonden Haares, von breiter 
unterjegter Figur, rundlih und von hellem glattem Antlige, in 
dem e3 flimmerte, denn er trug eine Brille, deren Gläſer nicht 
eingefaßt waren; zulegt fam der Befiter der Holzpapierfabrif, 
ein Mann in den fogenannten beften Jahren, ſchwarzgekleidet, 
von faft geiſtlichem Behaben und Anfeben. 

Aloys wurde vorgeftellt und drei. Hände thaten ibm weh; 
zuerit die Hand des Forftmeilters, die, breit und knochig, ihn 
gewaltig drüdte, dann die Hand des Holzpapiererz, die jo falt 
mar, am weheſten aber that ihm die Hand des Doktors, denn 
diefe wurde gar nicht gereicht; der Doktor putzte feine Brille, 
jegte fie wieder auf und betrachtete dann den Fremdling ſcharf. 

„Kennen Sie die Geſchichte der drei Regenbrüder?“ fragte 
der Förfter mit anmutender Kraftftimme; wenn man diefe 
Stimme in vollem Dunkel gehört hätte, fo hätte man wiſſen 
a fie von einem Fräftigen, in ſich feften Manne käme. 

„Rein. 

„Wohin die fommen, regnet’s. Wir drei haben uns aber 
da getroffen, weil es regnet.” Man lachte und diefe erite An: 
ſprache ſchien Heiterkeit über die Ankömmlinge wie über die 
Bewohner des Haufes und den Gaftfreund zu verbreiten. 

Aloys mußte von der Schwefter in Nordftetten, daß bieje 
drei Bewerber um Ignazia waren. Beſſer drei ald nur einer, 
dachte er in fich hinein und fehaute mutig umber. 

Ignazia war hinaus gegangen, fie fam wieder mit einer 
Magd, die Fleiſch und Brot trug, während fie felber Flafchen 
und Gläfer brachte und nun einſchenkte. Man ftieß ftumm an 
und wer weiß, was jeder dem andern innerlich wünfchte, denn alle 
mußten, daß fie Nebenbuhler und Bewerber um Ignazia waren; 
vielleiht war Aloys noch der, dem man das Beite wünfchte, denn 
wenn man abgemwiejen war, fo iſt's vielleiht am genehmiten, fein 
Heimifher gewinnt Ignazia, und fie zieht in die weite Welt 
auf Nimmerwiederfeben. Sie betrachteten Aloy3 mit forſchenden 
Bliden; der Bezirksförfter fpigte den Mund und pfiff unbörbar. 
Don diefem Amerikaner ift nicht zu fürchten, er ift zu einfältig 
für folh ein Mädchen. . . . Der Fabrifant rieb fich die allzeit 
falten Hände, wie wenn er ſich leibhaftig rüfte, um mit Aloys, 
der ihm als Sclaufopf erihien, zu ringen und ihn zu Boden 
zu werfen; der Doktor ſah vielleiht das einzig Richtige, er 
erfannte in Aloys eine Art von Treuberzigfeit und Geradheit, 
die juft ein vielbedenkendes Mädchen wie Ignazia gewinnt. 

Man ſprach zunächft durcheinander über ven Wegzug Ivos. 
Der Doktor und der Holzpapierer beklagten, daß der befte Bürs 
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ger, der Stolz der Gegend, fortgenommen würde. Der Bezirks 
förſter allein verlautbarte fih nicht darüber, jeder hatte aber 
ein beſonderes Mort für Janazia; fie entgegnete jedem unbe: 
fangen und frei und fegte fih dann an ihre geräufchlofe Näh— 
mafchine am Fenſter, de3 QTurnieres gewärtig, das auch nicht 
lange auf fih warten ließ; denn wo Kampfbereite find, wird 
auch da3 Friedlichſte zum. Gegenftand des Streites. 

Der Bezirksföriter jagte, daß er gefommen fei, um po 
zum Begräbnis des Halbjöchlers abzuholen. Ivo entgegnete, 
daß er dem Mann einen Nachruf in die landwirtichaftlichen 
Blätter fegen molle, und zu Aloys gewendet, berichtete er, daß 
der Berftorbene feine Zeit und Kraft daran geſetzt habe, um 
die Zmillingsjohe abzuschaffen, mit denen die Ochſen mohl 
leichter regiert, aber auch unfäglich geplagt werden. Der Doktor 
fügte hinzu, daß der phyſiologiſche Bau des Ochfen das freie 
Joch bedinge. Ivo erzählte, wie er vor Zeiten ein Gegner ber 
Tierquälervereine geweſen, mweil er in der Zeit der Knechtſchaft 
das für Spielerei gehalten; er bereue das tief, denn zum Guten 
jei immer Zeit, und er betradte e3 jetzt al3 eine Probe der 
Religion eines Menichen, mie er fih gegen die Tiere verhalte. 
Der Holzpapierer nidte jehr beifällig und führte nicht ohne 
Geſchick den Gedanken weiter, daß wer die Tiere fchone, nicht 
nur einen äußeren Wertgegenftand wahre, fondern auch feinen 
eigenen, inneren menſchlichen Wert erhöhe. 

Mit heftig zufammengezogenen Brauen fuhr ver Bezirks: 
förfter dazmwifchen, daß man die MWeichlichkeit, die ohnedies ſchon 
groß genug fei, nicht weiter ausdehnen folle. 

„Sie fennen den Herrn Forftmeifter nicht,‘ fiel Ignazia 
ein, zu Aloys gewendet, ‚glauben Sie mir, er ift meichherziger, 
al® er befennen mag. Wenn einem feiner Hunde was fehlt, 
ift er lauter Barmherzigkeit.‘ 

„Es freut mih, wenn Fräulein Ignazia meine Gedanken 
fennt, die ih nicht ausſpreche,“ fagte der Forftmeifter mit einer 
Grazie, die man ihm nicht zugetraut hätte, und doc errötete 
der ftarfe Mann dabei wie ein fehüchternes Mädchen. 

Die Männer fohauten einander an. Was ift das? Mill 
die Ummorbene, daß der Bezirköförfter gerecht erfannt werde, 
oder ijt ihr befonder8 daran gelegen, daß der Amerikaner von 
allen richtig denke? Für welchen von beiden liegt darin eine 
Entſcheidung? Es fam zu feiner Gewißheit. 

„Die fpannt man denn bei euch die Ochfen ein?” fragte 
Ivo den Aloys. 

„Auch mit einem Doppeljoch, aber gar nicht am Kopf, 
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ſondern mit einer Art Kummet um die Bruſt, aus verſchieb— 
barem Hickoryholz. Ich glaube nicht, daß wir das Halbjoch 
einführen können; wir ſpannen auf den Wagen, die wir uns 
ſelbſt herrichten müſſen, oft zwanzig, dreißig Ochſen ein und 
die muß ein einziger Mann lenken können. Wir haben nicht 
Menjhen genug. Unfere Einfpannung ift ungefähr fo!” 

Er zeichnete ſchnell mit Bleiftift auf ein Papier und Ignazia 
jagte: „Laflen Sie mich aud ſehen.“ Während er das Blatt 
darreichte, ſagte er: 

„Dir fällt eben ein, daß wir von einem Tiere nie fagen, 
wie ich bier gehört habe: es ift frepiert oder werredt, wir jagen 
he died, e3 ijt geftorben, wie von einem Menſchen.“ 

„Das ift Schön und fein,” fagte Jgnazia, „und Gie zeich: 
nen ja ganz fertig.” 

„Bir Amerikaner müſſen von allem etwas können. Aud 
bin ih Zimmermann und Schreiner und muß ein bißchen 
zeichnen können.“ 

Der Holzpapierer rief ſpöttiſch: „Da erfahren wir doch 
einmal aus dem Lande, mo König Dollar regiert, etwas An: 
mutiges.“ 

Aloys war's, wie wenn aus warmer Luft plötzlich ein 
eiſiger Sturm ihm ins Geſicht blieſe, da der Papierer ſich in 
heftigen Ausfällen gegen Amerika erging. 

Aloys ſah auf Ivo, ob er als Hausherr nicht für ihn 
antworten wolle, aber nicht Ivo, ſondern der Bezirksförſter nahm 
das Wort und ſagte, wie er es bewundre, daß Aloys die neckiſche 
Art des Holzpapierers erkenne und darum nicht antworte. Der 
Herr ſpreche im ernſteſten Tone immer ſcherzhaft. 

Verwundert blickten die Einheimiſchen einander an, da der 
Bezirksförſter ſo ſprach, denn der Papierer vermied jeden Scherz 
auf das gewiſſenhafteſte. An der Nähmaſchine Ignazias riß 
der Faden ab und ſie ſuchte mit niedergebeugtem Antlitze 
denſelben wiederzufinden. Der Bezirksförſter aber fuhr fort, 
Aloys zu erklären, daß der Herr Papierer vielleicht den Herrn 
Ivo nicht verſtanden habe; dieſer arbeite gegen die Auswan— 
derung, aber er achte mit ihm die Größe und Unabhängigkeit 
Amerikas und alle Einfichtigen erfennen volllommen die Soli: 
darität der Völker im Fortfchritt zur Freiheit, für welche Amerika 
Unvergängliches geleijtet habe und noch leiften werde, Er ſchloß 
mit den Morten: „Morgen ift der vierte Juli. Machen Sie 
mir die Freude, Sie bei mir zu begrüßen, und wir trinken eine 
Flaſche zur Feier Ihres großen Nationalfeftes.‘ 

Noh nie hatte man den Bezirksförfter jo reden hören 
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nnd als eben Ivo beiftimmend begann, kam ein Eilbote an 
den Doktor, er möge jofort nah Erlenbrud fommen, wo es 
geftern bei der Hochzeit zu Raufhändeln mit Meflerftichen ge: 
fommen jei. 

„Und da hörten wir in der linden Naht Muſik,“ jagte 
Ignazia, und Ivo rief: 

„Da haben wir's!. Die Raufhändel mit Mefjerftichen 
haben entjeglih überhand genommen. Der Krieg hat unfer 
Volk verwildert, wie ihr Amerifaner noch unter den Folgen des 
Süpdkrieges fteht. Wir haben einander nicht? vorzumerfen.‘ 

Der Arzt forderte Aloy3 auf, fih aud ein Pferd zu fatteln 
und mit ihm zu reiten; der Bezirksförfter wollte, daß er mit 
ihm und Ivo gehe. Fgnazia beugte ſich auf ihren Tifch nieder, 
um das Lächeln zu verbergen, feiner wollte Aloys allein bei ihr 
laſſen, fie fagte, als Aloys eben vorüber ging, leife und raſch: 
„Geben Sie mit niemand, bleiben Sie bier.’ 


—re — — 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Als die anderen endlich fortgegangen waren, ſagte Ignazia 
zu Aloys: 

„So, jetzt ſind wir wieder allein. Ich will nur noch einiges 
draußen anordnen, dann ſetzen Sie ſich zu mir, ich habe an der 
Nähmaſchine zu arbeiten.“ 

Sie ging hinaus, Aloys pochte das Herz, jetzt kommt die 
Entſcheidung. Wird ſie dir das Jawort geben? Darf dein 
Mund, der noch den Kuß von Maranneles Lippen fühlt, ſie 
küſſen? 

Ignazia kam wieder, ſie rückte einen Stuhl in ihre Nähe 
und begann an einem feinen weißen Linnen zu arbeiten. 

Lange wurde kein Wort geſprochen. Endlich fragte Aloys, 
das Ende des Linnens faſſend: „Iſt das für Ihre Ausſteuer?“ 

Ignazia hielt inne, ihre große Augen ruhten auf ihm: 
„Gut, beſſer heut' als morgen und am beiten jetzt gleich ... 
Jeder von den dreien, die da waren, begehrt mich zur Frau ...“ 

Sie hielt abermals inne und Aloys fagte: „Da hab’ ich 
alſo doch recht geſehen.“ 

„Ja,“ fuhr ſie fort, „und Ihnen darf ich ſagen, was ich 
denen da nicht ſage ...“ Sie ſtockte wieder, aber jetzt half ihr 
Aloys nicht weiter, er hätte auch fein Wort hervorbringen können 
und fie nahm neu auf. 
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„Sie find ein erfreulicher Menfh .. . In früheren Jahren... 
Sch glaub’, ... ich bin zu eigenwillig ... zu, zu... Nidt 
wahr, Sie nehmen mir das gut auf, daß ich das fage und wir 
bleiben gut Freund? ..“ 

Wie in eine andere Welt verfegt, fehaute Aloys drein und 
e3 war eine andere Welt. Der Himmel hatte ſich plöglih auf: 
gehellt und durd das Fenjter, vor dem Ignazia jaß, jah man 
die Alpenkette in einen Regenbogen eingerahmt. ine atem: 
loſe Pauſe entftand: „Sie jtarren jo drein. Was wollen Sie 
jagen ?” 

„Ich danke Ihnen aus Herzensgrund, daß Sie fo zu mir 
reden, und ich muß auch jagen, es mär’ nicht recht won mir 
geweien, denn ih ... ih hab ſchon eine andere gem... 
Aber mein Vater meint, das darf nicht fein, und ich hab’ ge- 
meint...” 

„Sit es nicht des Jörglis Marannele?“ 

Aloys nidte ftumm, aber fein ganzes Geſicht erglübte, 

„Und warum fol’ nicht fein?“ fragte Ignazia und be: 
gann wieder zu arbeiten und drüdte ihr Geficht tief nieder auf 
ihre Arbeit. 

Aloys erzählte, ſich oft unterbrechend, wie wunderlich es 
ihm vorkomme, daß er juft Ignazia das erzähle. Er berichtete 
genau, nur das von dem Hunde verjchiwieg er. 

„Die wär's," jagte Ignazia wieder aufjchauend, „wie 
wär's, wenn mein Bater ftatt Ihrer in diefer Sache an Ihren 
Vater ſchriebe?“ 

„Das wär’ ſchon gut. Aber ich mein’, da muß ich allein 
für mid einftehen. Wir Amerikaner jagen: Help yourself.“ 

ALS Ivo wieder zurüdfehrte, ſah er betroffen auf Ignazia 
und Aloys, da diefer jagte, er werde am Nachmittag abreijen. 

„Ib hab’ gemeint, du bleibft länger bei ung.“ 

„Rein, ich will jegt auf den Feldberg und von da zum 
Herrn Oberſt Waldfried.“ 

Er hatte bis zu dieſem Augenblick nur gewußt, daß er fort 
wollte. Jetzt wußte er, wohin er wollte. 

Ivo wollte den Gaſtfreund in ſeiner Halbkutſche ein Stück 
Weges fahren laſſen, die Pferde ſtänden bei dem Regen ja 
ohnedies müßig im Stall, aber Aloys ſagte, es thue ihm beſſer, 
zu Fuß zu gehen. 

Ivo ließ noch Wein auftragen zum Johannistrank. Ignazia 
ſtieß mit Aloys an und ſagte leiſe: „Glück und Segen!“ Aloys 
trank das Glas aus bis auf den Grund und in luſtigem Tone 
ſagte er: „Vielleicht begegnet mir der Dengligeiſt, wenn er ſich 
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nicht vor einem Amerikaner fürchtet. Ich bitte nur noch, grüßen 
Sie den Herrn Bezirksförfter herzlih won mir.“ 

Die Bajtfreunde begleiteten ihn vor das Haus und als 
Aloys die dort ſtehende Mähmaſchine ſah, war's ihm, als jtredte 
fie die Arme zum Himmel empor. Geſchah das in Leid über 
die Ablehnung, oder in Freuden, weil ein Sohn Amerikas der 
Liebe allein folgen wollte? 

Aloys nahm von Ivo und Ignajzia berzlihen Abſchied, 
er hatte edle Freunde gewonnen. 

„Alſo wieder einer!‘ fagte vo, hinter dem Weggehenven 
drein. „Es ſcheint, du willit dein Leben lang bei mir bleiben.“ 

„Ja Vater, ih kann mir's nicht denken, daß ih noch auf 
der Melt wäre, wenn ich feine Deutjche mehr wäre, Und daran 
ſeid Ihr ſchuld.“ 

ch?“ 


" 

„5a. Seit ih denken kann, höre ih Euch danach ver: 
langen, daß einmal ein Deutihland wird. Sept ift es da, und 
da fol ich fort? Und es ift ja alles in Orbnung. Der Aloys 
hat des Jörglis Marannele gern und er ift ein Menſch, ven 
gewiß das Mädchen, das er liebt, auch wieder liebt.” 

Al Ivo mit feiner Tochter ind Haus zurüdgelehrt war, 
jagte er: „Sit dir's nicht aufgefallen, daß der Bezirköförfter 
Stahl kein Wort des Bedauerns ausgeiprodhen bat, daß mir 
von bier mwegziehen ?“ : 

Nein.“ 

„Aber es hat feinen Grund.“ 

Ivo hielt inne, er erwartete wohl, daß die Tochter frage, 
aber fie jah ihn nur mit großen Augen an, und er fuhr fort: 
„Sr bat mir das Dekret gezeigt, er iſt Foritvat geworben in 
der Nefidenz. Cr hat es vor den anderen nicht jagen wollen. 
Du mußt ihm aber Glüd wünſchen, wenn er heut abend 
wiederfommt. 

Ignazia nidte und fah nicht auf, fie verließ die Stube. 


Siebenundzwanzigftes Kapitel. 


Zu Ludwig Waldfried und nah Nordftetten zurüd oder 
eigentlich beim wollte Aloys, aber der Weg dahin führt nicht 
über den Feldberg. Iſt es aber nicht fo, daß man oft in ber 
Herzensbebrängnis einen Umweg macht? 


232 Dorfgefhichten. 


Der Ginfter blühte golden am Walvesrande, die Schwarz: 
amſel jang noch am jpäten Abend, der Abendtau fenkte ſich auf 
Baum und Gras und fühlte Aloy3 vie heiße Stirne Die 
Sonne ſank hinab und das Abendrot durchzog den Wald mir 
einem Yeuerdufte, die Bäume jchüttelten fich leife wie von innerer 
Luft, Aloys atmete hoch auf. 

Es war Nacht, als Aloys am hellerleuchteten freundlichen 
Wirtshaufe ankam, ein großer Hund fam ihm entgegen, er bellte 
nicht, er jchmiegte fi dem Fremden an. 

Wie mag ed dem Hunde dort ergangen fein, der die un: 
ſchuldige Urſache des traurigen Zufalld geworden ? 

Alles, was Aloys dazwifchen erlebt, war vergefien, er dachte 
nur jener Stunde, da er, die Hand auf den Kopf des Hundes 
baltend, am Hauje Maranneles gejtanden hatte. 

Der Wirt fam, bieß ven fpäten Gaft willkommen und 
jperrte den Hund ein, der jämmerlich heulte. 

Am Morgen, nachdem Aloys auf der Bergfpige „Höchſte“ 
genannt, geweſen, jaß er einfam in der behaglihen Niſche des 
Gafthofes und jchrieb: 


Auf dem Feloberg am 4. Juli 187— 
„Liebe Eltern! 


Auf dem höchſten Berge eurer Heimat, am höchſten Tage 
unſeres Landes fchreibe ich euch. 

Ich bin allein, ih babe heute noch mit feiner Menjchen: 
jeele gefprochen, aber ich bin bei euch und mit den Millionen, 
die heute das frohe Felt begehen, und ich ſpreche zu euch. 

Lieber Vater! Die Lerchen fingen auch bier oben, aber fie 
fingen mir was Beſonderes. Man fieht bier weit, alle 
Schweizerberge, o e3 ift herrlih, und man fiehbt aud in die 
Gegend von Norditetten, man fieht den Hohenzollern. 

Lieber Vater! Ich weiß nicht, wie ich anfangen joll. 

Sie haben hier oben eine Sternwarte erbaut, wo jie die 
Sterne am Tag fehen können; aber ich fehe zwei Augenfterne 
am Zag und in der Naht. Da drunten find jo viel Dörfer 
und Städte mit fo viel taufend Menſchen, aber feiner hat 
mehr im Herzen, als ih, Trauriges und Fröhliches .... 

Ich will, jo gut ich kann, ordentlich berichten. Alſo. 

Ich komme aus dem Haufe Ivos und gehe, wie ich ge: 
fommen bin, allein. Ich danke Euch, lieber Vater, daß Ihr 
mir befohlen habt, dahin zu gehen; es ift auch jo gut für 
mid gewejen. Sch hab’ mih erprobt. Es find prächtige 
Menſchen, der Vater und die Tochter. Er bat freilich Aber- 
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glauben gegen Amerika. Vater! Wir wiſſen daheim gar nicht, 
was für ein Aberglaube hier zu Lande gegen Amerika herrſcht; 
das muß zu Eurer Zeit ganz anders geweſen ſein. Aber das 
hat nicht den Entſcheid gegeben. Die Tochter iſt ein Mädchen, 
fein und ſchön. Aber nicht für mich. Und es iſt mir eigentlich 
recht, daß alles ſo gekommen. Denn ehrlich geſtanden, ich 
bin nur zum Ivo, um meine Schuldigkeit zu thun, im Herzens— 
grund habe ih aber gewünſcht, daß nichts draus wird, 

Ich will in Ordnung erzählen. 

Aljo lieber Vater, es ijt gut, daß Ihr nit mit nad 
Norditetten ſeid. Es find fo viel Menſchen dort verborben 
und gejtorben und alles anders, als wie Ihr fort ſeid. Von 
ver Aufjäjfigkeit gegen Amerika ift in Eurem Ort noch wenig 
zu verjpüren, im Gegenteil, viele meinen nod, bei uns wäre 
das Paradies, Der Hirg iſt ein braver Mann und ift’3 wert, 
daß Ihr ihn Freund heißet. 

Lieber Bater! Entweder komm’ ic wieder allein heim, oder 
nur mit der, die ich meine. a, lieber Vater! Es ift gegen 
meinen Willen geſchehen, aber lieber will ic einſam fterben, 
eh ich gegen Euren Willen heirate. Und fie ift die Tochter 
vom Marannele; ver Jörgli muß ein arger Spöttler gemejen 
jein, aber ich glaub’ nicht, daß es Bosheit geweſen ift. Sie 
ift groß und fol ihrem Vater ähnlich jehen; aber gewiß nur 
von außen. Wie wir zum eritenmale beijammen gejeflen 
baben an dem Eberefhenbaum im Schießmauernfeld, wo Euer 
Ader geweſen ift, da hat fie nichts als mich ermahnt, ich fol 
einem Menfchen helfen, der fie nichts angeht und der am 
Verkommen gewejen. Da fönnet Ihr ihr gutes Herz fehen. 
Da3 Yung Marannele — ih kann nichts von ihr jagen, ich 
bab’ fie jo gern und ich hätt’ nie geglaubt, daß ich fo fein 
fann. Wo ich hinjeh’, fehe ich ihre Augen. Das kann ich 
jagen, geſund ift fie und hell wie der Tag, und fie hat ein 
fröhliches Herz und iſt jchaffig, wie die Mutter fagt. 

Liebe Eltern! Die eine Stunde bin ich jo verzagt und 
fo matt und die andere meine ih, ich fünnte es mit der 
ganzen Welt aufnehmen und fünnte Bäume ausreißen. Ich 
babe mein Leben von euch, liebe Eltern und ich meine, ich 
bringe noch ein gutes und friſches dazu mit. 

Die eine von den zweien part einen Dienjtboten im Haus 
und die andere hätt’ noch einen mehr gebraudt. Ich will 
nicht ungerecht fein, die Ignazia kann auch jchaffen, und es 
wäre ein Stolz, jo eine Frau zu haben; aber ich brauch’ 
feine Frau zum Stolz vor anderen, fondern nur zum Lieb: 
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* für mich, und ich kann für das Marannele doppelt 
chaffen. 

Lieber Vater! Wenn Ihr Euer Wort zurücknehmen könnet, 
wär' alles gut. Ich bring' Euch aber keine Schwiegertochter, 
die Ihr nicht mit Freude Tochter heißet. Es ſchickt ſich nicht 
für mich, da noch was zu ſagen. Aber was kann das arme 
Kind dafür? So wenig als ich. Ich hab' beim Ivo erſt 
recht geſehen, daß ich keine andere heiraten kann. Und ich 
kann mich auch von keiner Frau von oben herunter anſehen 
laſſen. Aber es wär' unrecht, wenn ich ſagen wollt', die 
Ignazia ſei ſtolz. Lieber Vater und liebe Mutter, ich gehe 
nicht mehr nach Nordſtetten, wenn ihr nicht ja ſaget. Ich 
verſpreche euch aber, nie einen Vorwurf zu machen. Siebe 
Gltern! Ich bin ganz Klar, wenn aud mein Brief nicht in 
Ordnung ift; ich weiß genau, was ich will und was ich fol. 
Ich bleibe beim Herr Oberſt Waldfried, bis ih Antwort 
von euch habe. Gott gebe, daß fie eine gute jei, die glüd- 
lid madt 

euren treuen Sohn 
Aloys. 


Liebe Eltern! Ich kann von allem anderen jegt nichts 
jchreiben, ich will alles erzählen und noch befjer könnte ein 
anderes erzählen, das bei mir märe. 

Ich überlefe, was ih da gefchrieben habe. Ich komme 
euch vielleicht närrifch vor, aber ih bin ganz bei Berjtand; 
ih meine, ich hab’ erft jegt Veritand und Elare Augen be: 
fommen und — jegt ift’3 genug. ch werde doc nicht fertig.“ 

Mit hellem Jauchzen, als hätte er bereits die Antwort in 
der Taſche, eilte Aloys den Berg hinab. 

Er traute der abgelegenen Poft nicht; er nahm den Brief 
mit bis nad Freiburg, und dort an der Eifenbahn gab er ihn 
jelber auf und fuhr mit demfelben Zuge, mit dem der Brief 
abging, bis nah Raftatt. Dort ſchaute er lange dem Zuge 
nad, der feinen Brief mit fortnahm, dann wendete er fih das 
erquidungsvolle Murgthal hinauf. 


Adhtundzwanzigites Kapitel. 


Aloys wurde von Frau und Sohn Ludwig Waldfrieds 
wie ein Zugehöriger bewillfomnit; Ludwig Waldfried jelber war 
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nit zu Haufe, aber nah zwei Tagen fam er und mar in 
freudiger Stimmung, denn er hatte mit einem Berufsgenofien, 
der ebenfalld aus Amerika zurüdgelehrt war, die Waflerleitung 
zuftande gebradt, die eine ganze waſſerarme Landſchaft in 
friſches Leben verſetzte. 

Nachdem er Aloys bewillkommt, erzählte er den Seinen 
von dem Jubel, als der erſte Hydrant geöffnet wurde, und das 
friſche Quellwaſſer vom Gebirge her ſich ergoß; er fügte mit 
Stolz hinzu, daß wir in unſerer Zeit mit der Leitung des 
Elementes, das Menſch und Tier und Pflanzen neu belebt, die 
alten Römer noch übertreffen. 

Waldfried war glücklich, ſeinem Vaterlande Heilbringendes 
leiſten zu können, und es gehört zu dem Erfreulichſten, zu einem 
Menſchen zu kommen, der eben von einem gelungenen gemein— 
nützigen Werke heimkehrt. 

Als Ludwig Waldfried ſagte, daß der Mut zu den großen 
Waſſerleitungen und die reichen Erfahrungen in deren Aus— 
führung doch zu gutem Teil aus Amerika ſtammen, glänzte 
das Antlitz unſeres Alohys und er nahm Veranlaſſung, ſein 
Herz auszuſchütten und ſich über die ſchlimme Art zu beklagen, 
wie viele, und beſonders auch Ivo, das amerikaniſche Weſen 
betrachteten. Und hier war er nun gerade an den rechten 
Mann gekommen, denn Ludwig Waldfried erklärte, daß viele 
Heimgekehrte, weil ſie Geld und gebildete Kleider haben, ſich 
nun für vornehm halten und mit praähleriſchem Schimpfen auf 
alles Heimifhe den Widerſpruch herausfordern. Uebrigens 
fomme das Mißurteil über Amerifa eben davon ber, daß man 
vordem zu hoch davon gedacht habe. Amerika und Deutſchland 
jeien wie zwei Menſchen, die viel aufeinander und treu zu 
einander halten, und bei den zu Tage gelommenen Berfehlungen 
jei man nun doppelt bös, weil der Freund fih anders zeigt, 
al3 man fiber und feſt von ihm erwartet hatte. Schließlich 
aber jei die Krankheit in Amerifa und die Mipftimmung in 
Deutichland eine Art von Kartoffeltrantheit. Die Kartoffel, die 
aus Amerika jtamme, jei doch eine der beiten Naturgaben und 
werde wieder gejund, drüben und hüben. 

Aloys erklärte nun alsbald, daß er bier in der Bau 
tijchlerei arbeiten wolle, bis er Brief von daheim bekäme, 
vielleiht auch telegraphiere der Vater. 

Still vor fih hin dachte er: ih wäre imitande und 
ginge gar nicht mehr heim und arbeitete hier und verdiente 
mir und meinem Marannele unjer Brot. Diejer Gedanke war 
aber nur flüchtig, er lachte fich felbft darüber aus. So weit 


236 Dorfgeſchichten. 


iſt es noch nicht, daß man Hab und Gut dahinter läßt und 
nichts weiter iſt wie der Ohlreit. 

Ja, der Ohlreit! 

In treuem Worthalten wollte er ſich für den Ohlreit be— 
mühen, es war aber auch ein kleiner Stolz dabei; er wollte 
ganz Nordſtetten zeigen, daß, wo niemand etwas thut, er ein— 
tritt, und ſie ſollen ſehen, was er vermag. 

Aloys wollte nach Nordſtetten ſchreiben, aber an wen? 
Das Natürlichſte war, an Marannele zu ſchreiben, ſie hat ja 
auch für den Verkommenen Fürſprache eingelegt. Aber wie iſt 
an Marannele zu ſchreiben? Nein, wenn nichts draus wird, 
iſt es beſſer, ſie hält dich für ungetreu, als daß ſie einen Haß 
auf den Vater wirft... 

An Hirk ſchreiben? 

Du haft ihm nicht lebewohl gefagt. 

An den jungen Bucdhmaier? 

Der ift zu Stolz und richtet fein Wort an Ohlreit. 

Und jo ſchrieb er an die Molerwirtin, und erhielt nad) 
einigen Tagen Kunde vom entjeglichen Ende des VBerwahrloften. 

Er erzählte Waldfried den Vorgang. Diefer ging mit 
feinem Worte auf das Schidjal Ohlreits ein, fagte aber, er 
habe heute Brief von Vater Aloy3 und der Brief läge zu Haufe. 

Der Weg von der Bautifchlerei bis zum Haufe Waldfrieds 
ift doch nicht weit, aber Aloys meinte, das Haus, das man 
ftet3 ſah, rüde immer weiter weg, und mit pocdhendem Herzen 
geftand er jeine Liebe zu Marannele. 

„Davon: fteht etwas in dem Briefe.” 

„Im Brief von meinem Bater fteht ſchon etwas davon? 
Wie ift denn das möglih? Was fteht denn drin?“ 

„Sie werden ja hören.“ 

Man war endlich beim Haufe. In der unteren Stube 
öffnete Waldfried den Schreibtifh und reichte Aloys den Brief 
dar; er las: 
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„Hochgeehrter Herr Oberſt und lieber Freund! 


Mein jüngjter Sohn Aloys wird zu Ahnen fommen und 
Ihnen alles von mir und den Meinigen berichten. Meine 
Schußwunde am Fuß ift wohl geheilt, aber unbehilflih bin 
und bleibe ih. Ich hätte gern noch einmal meine Heimat 
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gejehen, aber ih habe mich dod auch vor den vielen Herz: 
jtößen fürchten müſſen. Man ift eben älter und muß mit 
den Lebensjahren haushalten. So habe ih meinen Sohn 
geihidt, der wielleiht aud in der Heimat die rechte Frau 
befommt. Und da möchte ih, daß Sie Baterftelle über: 
nehmen. Ich weiß, Sie prüfen alles, ald wär's Ihr eigner 
Sohn. Er ift ein rechtſchaffener Menih und daß er aud 
nicht einfältig ift, werden Sie bald heraus haben. Er ift 
aber ſehr ſcheu und gibt fich erft her, wenn man ihm viel 
gute Worte gegeben hat. Ych weiß, Sie thun das ſchon 
jeinem Bater zulieb, der Ihnen im voraus dankt, Ich habe 
aber noch eine bejondere Bitte. Ich habe einmal in meinem 
Heimatsdorf ein Mädchen gern gehabt, e3 hat aber einen 
anderen gern gehabt. Ich danke Gott von ganzer Seele 
dafür, denn ich habe meine Mechthilde befommen. Sie kennen 
fie ja, und fie läßt Sie herzlich grüßen und auch Ihre Frau 
und den Wolfgang. Meine Frau bat mich ermahnt und 
ermuntert, daß ich Ihnen diefen Brief fchreibe, und ich weiß, 
bei Ihnen ift alles in guter Hand. Alſo — es iſt zum 
Laden, daß ich nicht gern von meiner alten Liebe ſpreche. — 
Ein Großvater! Aber es ift auch nicht zum Lachen; nämlich 
ih habe meinem Sohn dadurch ein Schweres auferlegt. Es 
bat mir ſeit Wochen wie ein Stein auf dem Herz gelegen, 
und da hab’ ich's meiner Frau berichtet; wie gejagt, mein 
Sohn will jehen, ob er eine Frau von daheim mitbringen 
fann. Er fann frei wählen, nur das hab’ ich mir verbeten, 
daß er eine Tochter von Marannele und dem Jörgli heirate. 
Und jest fagt meine Frau — Sie wiſſen ja, wie hellauf fie 
ift — und jeßt jagt fie: Das ift grad’ wie Adam und Eva 
im Paradies, juft in den Apfel, der ihnen verboten ift, in 
den möchten fie beigen. 

Ja, alfo ich bitte Sie darum, wenn mein Sohn doch viel: 
leicht, wer fann das willen? eine Tochter von dem Marannele 
und dem Jörgli gern befommen hat, fo foll er fich fein Herz 
nicht ſchwer machen. Er hat leider Gottes da3 mehleidige Herz 
von mir, Ich nehme mein Wort zurüd und gebe meinen 
Segen dazu.“ 

„D lieber Gott! O guter Gott! D lieber guter Vater!“ 
ihrie Jung Aloys auf und mächtige Thränen rannen ihm über 
das Gefiht. 

Aloys las die legten Worte nochmals laut, dann las er 
ftill weiter, fih nur manchmal wieder die Augen und die 
Wangen abwiſchend. 
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Im Briefe aber hieß e8: 

„Lieber Herr Oberft und quter Freund! Wenn man 
jolbe Krieaszeiten mitgemacht hat, wie wir miteinander, da 
ſollt' man's nicht denken, daß man noch fo fein fann und 
megen jo Kleinem miteinander hadern. Ach fchäme mich, 
Friedensrichter zu fein und zu heißen, und hab’ noch heimliche 
Feindfhaft in meiner Seele. Liebet eure Feinde! Das kann 
ih nicht halten, und ih hab’ noch feinen Menjchen gefunden, 
ver e3 fann. ber thuet wohl denen, die euch Böſes ge 
than — da3 ift recht, das kann man, und fo eigentlich meine 
Feinde find fie auch nicht und haben mir auch nichts Böſes 
gethban. Und wenn dad Marannele mittommen will und ver 
Jörgli auch, fie jollen nur kommen. Wir find alle mitein: 
ander alt. Im Himmel droben fann man niemand mehr 
ausmeichen und meiden, das wollen mir auf Erden auch jo 
halten, vie paar Jahre, die wir noch zu leben haben.“ 

Mit zitternden Händen gab Aloys den Brief wieder zurüd, 
dann ging er, die Thränen hinabfchludend, ohne ein Wort ber: 
vorbringen zu können, hinaus in den Garten, dort jaß er lange 
und die Hände faltend fah er zum Himmel hinauf und gelobte, 
e3 verdienen zu wollen, einen ſolchen Bater zu haben. 

Am Abend bat er Ludwig Walpfried, ihn nad Nordftetten 
zu begleiten; der Gaftfreund milligte ein. 
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An der Horber Steige ſtiegen Waldfried und Aloys ab, 
die erbeuteten Bourbalis, die rund herausgefüttert waren, zogen 
ven leeren Bankwagen; er war aber nicht ganz leer, denn ein 
Korb mit Weinflafhen ftand darauf und die weißen Hälfe der 
ne blinzten neugierig und erwartungsvoll aus dem Stroh 
eraus. 

Aloys ſprach ein begegnendes Mädchen an, es war des 
Hirtzen Madlene, die Telegraphiſtin. Er fragte nach Marannele 
und hörte von ihrer tiefen Trauer, ſie habe ſich vor keinem 
Menſchen mehr ſehen laſſen; es habe im Dorfe geheißen, er ſei 
bereits mit des Ivos Ignazia verlobt. 

Aloys erblaßte. 

Er ſah und hörte nicht, wie Madlene wenige Schritte hinter 
ihm einem barfüßigen kleinen Mädchen den Auftrag gab, den 
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näheren Fußweg hinter den Bierkellern ins Dorf zu eilen und 
des Jörglis Marannele zu jagen, der Aloys käme. Das Kind 
eilte rajh den Waldberg hinan. 

Madlene ſchloß fih nun den beiden Männern an und 
Waldfried jagte, er freue fi, ihren Vater fennen zu lernen. 

Im Weitergehen ſchloß fih Yung Soges, der die Briefe 
geholt hatte, an Aloys an; er war ſehr unwirſch, denn er hatte 
jeinen Spender, den Ohlreit, verloren; er wurde indes aufge: 
beitert, da Mloys ihm heute zum erftenmal Geld gab, um einen 
guten Schoppen zu trinfen. 

Auf der Hochebene zeigte Aloys den Ader, wo Marannele 
damals leife gefungen, und drüben im Scießmauernfeld ven, 
wo er mit ihr gefellen. 

Man fuhr in Iuftigem Trab das Dorf hinein. 

Aloy3 grüßte zuvorkommend; man antwortete nur läfjig, 
und der Jung Landolin, der Dung auflavet, hat ihn doch ger 
wiß gejeben und wendet ſich nicht einmal um. 

Am Haufe des Schufter Kirk wurde angehalten. “Die 
beiden Männer gingen hinauf. Hirt erhob ſich mit verbrofjener 
Miene von feinem Dreibein, er reichte indes dem Herm Wald— 
fried freundlich die Hand, dem Aloys aber nicht. 

„Ih bin wieder da!“ prefte Aloys hervor. 

„Wir haben vorher gelebt und werden nachher auch leben, 
mag einer aus Amerika fommen oder in Amerika bleiben,” ent: 
gegnete Hirk. Nicht zu Aloys, ſondern zu Waldfried gewendet, 
jagte er, man fünne nit fo fommen und fo herzgetreu thun 
und dann davonlaufen, wie ein Feuerbieb. 

Mit bebenvden Lippen ſuchte Moys fih zu entfchuldigen, 
aber was ihn damals in Zorn verfegt und ihn zur fchnellen 
Abreife bewogen hatte, konnte er doch nicht jagen. Er erklärte, 
daß er gekommen fei, um Marannele zu holen. 

Hirk lächelte ſchelmiſch und fagte, er jei ihr Vormund und 
vom Kommen und Holen könne nicht jo gradaus die Rebe fein. 
Er erbot fih indes, voraus zu Marannele zu gehen, die beiden 
jollten derweil hier warten. Aber während er fib nun in der 
Kammer ankleidete, ſchickte er fchnell die Frau zu Marannele, 
ihr die Botjchaft zu bringen. 

Die Frau eilte durch die hintere Gaffe, fie fam aber mit 
der Nachricht doch zu fpät. 

Mutter und Tochter waren im Stall, wo nädtiges Dunkel 
war, die Thüre und der Laden am kleinen Fenfter war ver: 
ſchloſſen, denn eben hatte die ſchwarze Kuh ein Kalb geboren. 
Das Kälbchen lag auf friſchem Stroh, und die Kuh ledte es ab. 
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„Ich hab' ſchon Waſſer ans Feuer geſtellt, ich will der 
Kuh jetzt die warme Tränke bereiten,“ ſagte Jung Marannele; 
da klopfte es. 

„Wer iſt da?“ 

Eine Kinderſtimme rief: „Des Hirtzen Madlene laſſe ſagen, 
der Aloys komme.“ 

„O Mutter! Ich hab's immer geglaubt, hab' aber nur 
nicht gewagt, es zu ſagen.“ 

„Meinetwegen! Dem wollen wir jetzt den Meiſter zeigen. 
Er muß Abbitte thun vor dem ganzen Dorf. Jetzt muß er 
mit aufgehobenen Händen auf den Knieen betteln, daß er dich 
kriegt; da haſt du's dann dein Lebtag gut. Sag' nur nichts! 
Du weißt, mein Kopf ſitzt feſt.“ 

Während die beiden noch ſprachen, kam Frau Hirtz und 
berichtete, daß Aloys in einer zweiſpännigen Kutſche angekom— 
men ſei und mit ihm der Herr Waldfried, ein Amerikaner, der 
ein großes Anweſen drüben im Murgthal habe. 

Jung Marannele wurde in ihre Kammer geſchickt, um ſich 
anzukleiden und die beiden Frauen verſorgten die Kuh. 

Ein Männerſchritt näherte ſich dem Stall. Alt Marannele 
ſah den Forſtwart und rief ihm zu: „Du kommſt wie gerufen. 
Wir brauchen jetzt einen Mann im Haus.“ 

Sie erklärte dem Schwiegerſohn, was vorgehe, und der 
Forſtwart ſtopfte ſich vergnügt ſchmunzelnd eine friſche Pfeife 
und dachte dabei: Künftighin muß der Schwager aus Amerika 
guten Tabak ſchicken. Er ſetzte ſich auf die Hausbank und ſah 
mit Ruhe den kommenden Ereigniſſen entgegen. 

Eine Nachbarin aus Ahldorf ging vorüber, und der Forſt— 
wart ließ feiner Frau jagen, fie folle ſofort hierherlommen und 
einen Buſch Rosmarin im Garten abbreben und mitbringen. 

„Verſchließ das Haus,“ rief Alt Marannele zum Feniter 
hinaus. ‚Nimm die Schlüffel in die Hand und laß niemand 
herein, bis ich's ſag'.“ 


Einunddreifigites Kapitel. 


Als Hirtz mohlgekleivet in die Stube zurüdftam, erklärte 
Aloys, daß er ihn fofort zu Marannele begleiten wolle; er habe 
allen Reſpekt vor dem Vormund, aber er wolle felber für fich 
reden. 

Hirtz lächelte ſchelmiſch, der Aloys hatte heute ein ganz 
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veränderte Behaben, dennoch ſagte er: „Ja, fomm nur mit. 
Sm Garten blühen noch Rofen und Nelken. Willft du dir 
gleih einen Strauß an den Nod fteden, damit man weiß, daß 
4 5 dreier biſt? Verzeihen Sie, Herr Oberft, aber wir find 
ier fo. 

„Ih weiß, man heißt die Hiefigen die Spöttler.“ 

„Es beißt feine Kuh Bläß, fie hat einen weißen Fleck.“ 

Mähren Waldfried nah dem Adler fuhr, ging Aloys mit 
Hirk dur die hintere Gaſſe nah dem Haufe Maranneles. 

Er erihraf, da der Forſtwart auf der Hausbank faß und 
den Schlüfjel zur Hausthür in der Hand hielt. St der als 
oe beftellt und will man ihn gar nicht mehr ins Haus 
aflen 

Der Forftwart ftand indes auf, reichte die Willlommband 
und wartete die Erlaubnis der Schwiegermutter nicht ab, fon: 
dern öffnete die Thür. 

Yung Marannele ſah unbemerkt aus ihrer Kammer herab, 
fie ſtand entkleivet hinter der Fenfterpfofte. Sie zog ihr Sonn: 
tagsgewand an; e3 dauerte lange, die Haften wollten nicht 
Ichließen, die Bänder fih nicht knüpfen; als fie endlich damit 
zujtande gefommen war, brad fie eine Nelfe ab vom Blumen: 
brett vor dem Fenſter und ftedte fie in den roten Bruſtlatz. 

Unterbes drehte Aloys die runde Kugel am Treppengeländer 
wie liebfojend, dann ging er hinan, er trat mit Kirk in bie 
Stube. Niemand war da, aber ein Kranz von Epheublättern 
bing um das Bild feines Vaters. Er hörte Geräufh in der 
Kammer und rief: 

„ziebe Baſe! Ich bin wieder da.“ 

„Und ih bin ſchon lang da,“ tönte es fcharf zurüd, Der 
Forſtwart winkte ihm mit der Hand, er ſolle ſich aus dem 
Weibergethue nichts machen. 

„So, auch wieder hieſig?“ rief Alt Marannele eintretend. 
„Nicht wahr, mir find der ©utgenug, wenn man anderöwo 
nit anfommen kann? Was meint Er denn? Man läßt fich 
an die Wand lehnen: wart ein Weilchen, ich will fehen ob ich 
nit eine Vornehmere krieg'. Wenn's nicht iſt, komm' ich 
wieder. 

S—— Es iſt nicht recht, daß Ihr ſo redet. Ihr zer— 
reißet mir ja das Herz,“ entgegnete Aloys. 

„Was, Herz? Glaubſt du, ich geb' mein Kind einem ſolchen 
a in die weite Welt hinaus? Wir haben au unfern 
to u 

„Aloys! Ich leid's nicht, daß fie dich jo plagt,“ rief Jung 
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Marannele in die Stube ſtürmend und ſich an den Hals von 
Aloys hängend, „du biſt mein und ich bin dein. Und Mutter, 
jetzt ſaget Ihr kein Wort mehr.“ 

Sie konnte vor Weinen nicht weiter reden und Aloys um: 
baljte fie und jauchzte hoch auf. Endlich fagte er: 

„Sb hab’ ſchon was verdient, aber foviel nicht.“ 

„D,“ rief die Mutter ſchelmiſch, „ich hab's ja nicht ernit 
gemeint. Der kennt uns Nordjtetter noch nicht,“ wendete er 
ih zu Hirg und dem Forjtwart. | 

Auch Hirk lächelte ſchelmiſch und that einen Brief aus ver 
Taſche von Ignazia und las vor, mie fie Aloys hoch hielt, 
wie fie ihn aber nicht nehmen könne, da er ihr gejtanden habe, 
vaß er Marannele liebe. 

Alle waren voll Glüdjeligkeit und Aloys fragte: 

„Lebt dein Hund noch?“ 

Zautauf wurde geladht, und Alt Marannele erzählte die 
befannte Gefhichte von dem Manne aus Schwandorf, der nad 
vreißigjähriger Abmwejenheit die erite Frage an den Vater richtete: 

„Bater, lebt unſere alte Katze auch noch?‘ 

Diefe Gefhichte verbreitete große Luſtigkeit, und der Forfi- 
wart berichtete, daß die Mutter den Hund habe erjchießen lafien 
wollen, daß aber Marannele ihn gerettet habe, und er habe ven 
Hund an einen Mann aus dem Badijchen, der auf dem Feld: 
berg wirte, verkauft. 

Man hatte noch dem Adler geſchickt. Waldfried kam; ihm 
voraus wurde der Korb mit meißhalligen Flafchen getragen. 
Bor dem Haufe fpielte der frumme Klaus Yankee Doodle und 
die Weife vom ſchwarzbraunen Mädichen. 

Aloys bat, feinem Vater das Wort zu geben und einiges 
aus defien Brief vorzulejen. 

Ludwig Waldfried mwillfahrte. 

Bei der Stelle, wo Mutter Mectilde das Gleichni3 von 


der verbotenen Frucht im Paradieſe anbringt, rief Hirk: 
„Das ift aber ganz echt, die erzige Tochter vom Mathes 
vom Berg.” 


„Und das fönnte fein Pfarrer beſſer auslegen,” fügte ver 
Forftwart mit feinem Grundbaß hinzu: „Wenn nur auch meine 
Frau da wär’, die hat auch ſolche Redensarten.‘ 

At Marannele hieß alle ſchweigen und bat Waldfried, 
weiter zu lejen. 

„Trinken Sie zuerft noch, Herr Oberit und wir aud,“ 
ihob indes der Forftwart ein und trank fein Glas mit Be: 
bagen und ſchmatzte. 
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Bei der Stelle, daß man im Himmel einander auch nicht 
— könne, weinte Alt Marannele laut und rief zu dem 

ilde: 

„Ja, du verdienſt einen ewigen Kranz.“ 

Jung Marannele aber faßte beide Hände des Aloys und 
agte: 

„Du biſt ein guter Sohn. Ich will auch eine gute Tochter 
ſein. Ich will deinem Vater die Händ' unter die Füße legen. 
Und mein Vater ſieht jetzt gewiß vom Himmel herunter und 
lacht glückſelig.“ 
en „Schwiegermutter! Wollet Ihr nicht auch mit ung? fragte 

oys. 
„Ich bleib' daheim die paar Jahre noch, ich hab' nicht 
weit mehr bis da hinüber,“ ſagte ſie nach dem Kirchhof deu— 
tend, und weinte wirkliche Thränen.... 

„I leid's nicht und ich leiv’3 nicht,“ hörte man plöglic 
eine Frauenftimme von der Straße herauf. 

a3 ift deine Muhme Rufina,“ fagte Hir. 

„sh will ihr entgegen gehen,” jagte Jung Marannele 
aufſtehend. F 

„Nein, lieb Marannele,“ beſchwichtigte Aloys. „Sie 
könnte dich beleidigen und das darf nicht ſein. Da laß mich 
hinſtehen.“ 

„Hat recht. Das iſt ein Mann!“ beſtätigte der Grund— 
baß des Forſtwarts hinter Aloys drein, und er gönnte ſich wieder 
ein volles Glas für ſein gutes Wort. 

Draußen aber hörte man kreiſchen: „Die alte Schlange 
hat dich verführt! Halt mich nicht! Laß mich hinein!“ | 
Die Thüre wurde aufgeriffen und die Muhme rief: 

„Ih bin feine nächſte Verwandte. Ich leid's nit. Er 
fann heiraten, wen er will, aber feine von Norbjtetten ohne 
meine Einwilligung.” 

„Berubigen Sie fih, Frau Muhme,” fagte Ludwig Wald: 
fried. Die hohe Geftalt und die freundlich gebietende Stimme 
ſchien die zitternd Erregte zu beſchwichtigen; fie ftarrte mit offe— 
nem Munde den Fremden an. 

„Sa, Herr DOberft, beruhigen Sie die Muhme, die es gut 
meint,” fügte Aloys bei. 

„Der ift das? Was ift das für ein Oberſt? Woher ift 
der?“ fragte die Muhme heftig. 

„Herr Oberſt Walpfried aus Amerika.” 

„Und der ift wegen deiner kommen?“ 

„Ja.“ 
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„Aus Amerika hierher?“ 

„Richt ganz.“ 

„Herr Oberft! Sie ſehen aus, wie ein gerechter Mann. 
Wiſſen Sie alles?” fragte Rufina. 

„Ja, und ich habe Vollmacht vom Vater Aloy3 und der 
Mutter Mectilde. Liebe Frau Muhme.“ 

„Ih bin fein’ Frau, ich bin freiledig.” 

„Alſo liebe Muhme ...“ 

„Die Muhme Rufina foll leben, hoch!“ fiel der Forftwart 
ein, und alles rief mit und wiederholte den Ruf. 

Muhme Rufina lächelte und ftieß mit dem Oberft an und 
dann mit allen anderen, nur mit Alt Marannele ftieß fie 
nidt an. 

Sept Fam auch die Schweiter von Ahldorf; fie brachte einen 
großen Buſch Rosmarin und umarmte die Schweiter, dann ftedte 
fie jedem einen bänderverzierten Strauß Rosmarin an den Rod; 
auch die Muhme mußte fih den Schmud gefallen laſſen. 

Yung Marannele und Jung Aloys ſchrieben ſchnell einen 
Brief nah Amerika. Ludwig Waldfried und der Schuiter Hirk 
ichrieben dazu. 

Mit Rosmarin geihmüdt gingen Jung Aloys und Yung 
Marannele miteinander nah dem Schießmauernfeld, dort ſaßen 
fie am Feldrain und hielten einander an der Hand. Die Hopfen: 
dolden waren aufgebrochen und dufteten voll füßer Würze. Ueber 
ihnen fangen die Lerchen. Die beiden waren lange ftill. 

„Marannele,” ſagte Aloys, „vielleiht haben wir das Glüd, 
daß deine Brüder zu uns fommen. Es ift noch jedem Nord: 
ftetter gut gegangen, der ſich bei meinem Vater angefievelt hat 
"und verborbene Menjchen find brav geworden, * 

„IH kann ſchwören,“ erwiverte Marannele, daß das eben 
mein Stiller Gedanke war, vielleicht fommen meine Brüder zu und.“ 

Sie legte ihren Kopf an feine Bruft und fagte: „Sch höre 
dein qutes Herz Hopfen.“ 

Still bielten fi die beiden umfchlungen. Sie fpraden 
vom Abjchied aus dem Dorfe und von der Ankunft in Amerika 
und fie gedachten auch de3 armen Oblreit, dem nicht mehr zu 
helfen gewejen war. Seit jenem Tage, da fie hier zum erjten: 
mal beifammen waren, hatten ſich die Beeren der Eberejche ge: 
rötet und in flammendem Rot prangten die Wangen der beiden 
Liebenden. 

Die Goldammer im Wipfel des Baumes fang: 3, wie ift 
es jet jo Schön, ſchön ... 


— — — — 
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Zweinnddreißigftes Kapitel. 


ALS e3 zu dämmern begann, aingen die beiden Hand in 
Hand durh das Dorf. Eine Weile ftanden fie vor dem Heinen 
Häuschen ftill, und mas Aloys dent, weiß Marannele zu jagen: 

„Da bat dein Vater gewohnt. Ya, ver Anfang ift Hein 
geweſen.“ 

Von Haus zu Haus ſaßen die Menſchen in der Abendkühle 
auf der Bank und überall wurden die beiden angehalten. 

„Ja, ich hab's immer geſagt, das Marannele verdient's, 
das macht noch ein beſonderes Glück. Und du, Aloys, kannſt 
auch froh ſein, du haſt die Luſtigſte und Bravſte.“ 

„Ih wollt’, ich könnt mit euch.“ 

„Und es thut wohl, auch wieder einmal eine rechte Liebe 
zu jehen und eine luftige Hochzeit zu erleben.” 

Sp hieß es da und dort, und mie zur Verftärfung ver 
freudigen Empfindung wurde dann von Elend und Verbrechen 
erzählt. Man war froh, die Erinnerung an Ohlreit durch diejes 
freudige Ereignis zuzudeden. Einige fagten fogar, und es ſchien, 
fie glaubten es jelber: 

„IH kann drauf ſchwören, am erften Abend, wie der Aloys 
anfommen ift, hab’ ich zu meinem Mann, zu meiner Frau, zu 
meiner Tochter gejagt, oder doch fagen wollen: Das ift ein Mann 
für des Yörglis Marannele, die wären einander zu gönnen.” 

ALS fie wieder allein waren, rief Marannele: 

„D Ihr taufend Millionen Sterne am Himmel und fo 
viel herzgute Menjchen auf der Erde. Unfer Glüd madt alle 
Menſchen glücklich. Man weiß gar nit, wie viel Menſchen 
man bat, die einem im Herzen gut find. O wie wohl thut das, 
aber auch meh, daß man fie verlaffen muß.” 

„Du kriegſt andere dafür in der Neuen Welt,“ entgegnete 
Aloys. „Uebermorgen ſchwimmt unjer Brief an die Eltern 
auf dem Meer. Sept eflen fie bei uns daheim zu Mittag. 
Schau, ih babe bier auf der Innenſeite meines Uhrendeckels 
den Zeititand. Wenn e3 bier mittag um zwölfe ift, iſt's 
daheim bei und morgens um ſechſe.“ 

„Du baft von deinen Eltern jagen wollen.“ 

„Ja, ich ſehe vor mir, wie der Brief geholt wird, und der 
Vater macht ihn ruhig auf, er zerreißt feinen Umſchlag. Und 
wa3 für ein Jubel wird fein!” 

Es dauerte lange, bis die beiden Abſchied voneinander 
nahmen. Als Aloys in das Wirtshaus kam, traf er Waldfried 
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noch bei den Wirtsleuten, bei denen er ſich als Freund Ivos 
heimiſch fühlte. 

„Glück und Segen,“ rief die Adlerwirtin Aloys entgegen. 
„Und weißt auch ſchon, daß meine Schweſter Ignazia Braut 
geworden iſt?“ 

„Mit wem?“ 

„Mit dem Bezirksförſter, er iſt Forſtrat geworden.“ 

„Das freut mich, das paßt.“ 

„Und ſie ſchreibt Gutes von dir und wünſcht dir alles 
Gute. Ich glaub', ihr beide habt einander aufgeweckt, daß 
jedes ſeine rechte Liebe erkennt.“ 

„Ich glaub's auch.” 

Waldfried nahm ſchon jetzt Abſchied von Aloys, in der 
erſten Nacht als Verlobter ſchlafe er gewiß ſpät ein und wache 
ſpät auf, und er habe beſchloſſen, am Mittag wieder zu Hauſe 
zu ſein; Aloys aber müſſe jedenfalls vor der Heimkehr mit 
ſeiner Frau nochmals ins Murgthal kommen. 

Aloys drückte dem Freunde, der ſich ſo treu ſeiner an— 
genommen, ſtill die Hand; man ſah ihm an, wie dankbar er 
war, aber jagen konnte er’3 nicht. — 

Der erite Befuch, den das Brautpaar andern Tages machte, 
war beim jungen Buchmaier. 

Diefer kam ihnen ftrahlenden Angefichtes entgegen und rief: 

„Aloys, vor Wochen bift du zu einer Gterbejtunde ge: 
fommen, und jet in diefer Stunde ift mir mein erjter Sohn 
geboren worden. Wenn ihr einmal die Freude habt, werdet 
ihr dran denken, mie es mir jet if. Wartet ein wenig, id 
muß e3 meiner Frau jagen.” 

Er ging davon, fam aber bald wieder und fagte: 

„Es ift der Bäuerin auch lieb. Alfo, wir bitten euch, bei 
unjerem Sohn Gevatter zu ſtehen.“ 

Aloys ſchien feine Antwort zu wiſſen, aber Marannele jagte: 

„Iſt ung eine große Ehre.“ 

Und das war's aud. 

Der Enkel des Buchmaier erhielt den Namen feines Groß: 
vaters Pius und dazu den Namen Aloys. 

Am Sonntag, an dem das erite Aufgebot verkündet wurde, 
machte Aloy mit der ganzen Sippfhaft — auch Hirk und 
jeine Tochter und die Muhme Rufina waren dabei — in dem 
vierfpännigen, großen Stellmagen des Schwiegervaterd, der 
wieder hergerichtet worden war, eine Ausfahrt, und das Ziel 
war ein hohes. Denn Aloys, der no nie eine Burg gefehen 
hatte, wollte daheim dem Vater befonder3 von der Burg Hohen: 
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zollern erzählen, die er am erjten Abend im Mondenjchein ge: 
jehen hatte. 

Man bielt auf dem Rüdweg in dem lieblihen Imnau 
an, wo getanzt wurde. Aloys konnte aber leider nicht tanzen, 
das hat er auch noch vom Vater, und Marannele tanzte nun 
auch nidt. 

Knehte und Mägde, alte und junge, Einderreihe Familien 
und junge Liebesleute famen zu Marannele und erboten fich, 
mit ihnen auszumandern und einitweilen bei ihnen in Dienſt 
zu treten. Marannele war Hug genug zu entgegnen, fie fenne 
die Verhältniffe niht und miſche fih da auch nicht ein; um 
aber auch Aloys nicht zu belaften, fügte fie hinzu: wenn Aloys 
jemand brauche, werde er ſchon felber Umfrage halten, man folle 
ihn daher nicht überlaufen. 

Das geſchah aber doch, und im Dorfe hieß es, der junge 
Tolpatſch jei gar nicht jo gutmütig, im Gegenteil, er ſei hart: 
herzig. 

adloys ordnete mit Hirtz alles, ſo daß Alt Marannele gut 
verſorgt war. Die Geſpielen Maranneles hielten geheime Ver— 
ſammlung und berieten, was ſie der Scheidenden mitgeben 
ſollten. Sie lachten beim Entſchluſſe, aber — und das will 
viel heißen — ſie verrieten doch nichts. 

In der letzten Woche fuhr das Brautpaar, von Hirtz ge— 
leitet, nach dem Murgthal, und Hirtz brachte das Schuhmaß 
von Ludwig, Conny und Wolfgang mit heim. Die Leiſten für 
Aloys und Marannele hatte er ſchon fertigen laſſen, denn ſo— 
lang Hirtz lebte, wollten ſie in ſeinen Schuhen gehen. 

Am Sonntag wurde die Hochzeit gehalten mit Muſik und 
Tanz, wie lange nicht im Dorfe geweſen. Hirtz war Brautvater 
und alles jtimmte bei, als er bei der Hochzeitstafel mit Hugem 
Bedacht ein Wort aus einem alten Briefe de3 alten Aloy3 aus: 
legte: das Norbdftetten in Amerika ſei nur ein in die Fremde 
verheiratetes Kind, und hierauf ließ er Neu:Norpftetten in 
Amerika hoch leben. 

Leiſe jagte er dann zu Aloys, er möge in der Nacht ab: 
reilen, denn am Tage werde die junge Frau viel Herzbrechen 
haben; da ift der eine Ader und da iſt der andere Ader, und 
auf allen wachjen ſchwere Erinnerungen. 

Die Goejpielen bradten Windeln aus felbjtgefponnenem 
Linnen als Hochzeitsgeſchenk; es war ein volles Dußend, genau 
numeriert für zwölf Kinber. 

Und was noch das beite ift, ein neuer Liederquell that 
jih nad) langer Vertrodnung an diefem Tage wieder auf. Es 
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wollte gar nicht abbrechen, wie ein Burſch nah dem anderen 
eine Vierzeile nah der alten Melodie bergab. 

Die vielen, nit immer wähleriſchen „G'ſätzle“ waren 
jchnell wieder vergefjen, nur eined fangen die Neuvermählten 
noch, als fie in der Nacht das Nedarthal hinabfuhren: 


„Und 's Marannele und der Aloys, 
Han's doch noch verziwungen, 
Was den Alten entgange ift, 
Das han jegt die Jungen.‘ 
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wollte gar nicht abbrechen, wie ein Burſch nach dem anderen 
eine Vierzeile nach der alten Melodie hergab. 

Die vielen, nicht immer wähleriſchen „G'ſätzle“ waren 
ſchnell wieder vergeſſen, nur eines ſangen die Neuvermählten 
noch, als ſie in der Nacht das Neckarthal hinabfuhren: 


„Und 's Marannele und der Aloys, 
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Das Felt an der Bahn. 
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Erſtes Kapitel. 


Kennt ihr's noch? Ja, das iſt das Bahnwärterhäuschen von 
damals, wo Jakob und Magdalena nach ſchwerem verſchuldetem 
und unverſchuldetem Schickſal die erſte gemeinſame Heimſtätte 
gefunden. 

Wie lang das her iſt? 

Jakob hat ſeine eigene Zeitrechnung und er lacht und zeigt 
dabei noch alle ſeine geſunden Zähne, wenn er ſagt: „Ich habe 
ſechs Monturmäntel auf meinem Poſten in Geſundheit verbraucht.“ 
Und das muß doch jeder wiſſen, daß die Bahnverwaltung alle 
fünf Jahre einen neuen Dienſtmantel ſtellt. 

Drei Jahrzehnte iſt freilich eine gute Zeit, da gedeiht und 
verwelkt manches, eigentlich aber iſt hier nur von Gedeihen die 
Rede, wie natürlich von Gedeihen unter Sturm und Wetter, 
denn die bleiben nirgends aus, zumal hier, wo man nach Jakobs 
Erfahrung „von jedem Windſtrom, der über die Welt geht, ſein 
Teil bekommt,“ aber ein geſundes Menſchengemüt und ein ge— 
ſunder Baum werden durch Sturm nicht geknickt, ſondern — 
wenn nur erſt der Stamm widerſtandskräftig iſt — noch wurzel— 
tiefer und wurzelfeſter. 

Seitdem wir zuletzt hier waren, ſind tauſend und aber 
tauſend Bahnzüge an dem Häuschen vorbeigeſauſt; man könnte 
die Zahl genau ausfindig machen, denn ſie iſt im Hauptamt in 
den Tabellen verzeichnet, aber keine Menſchenſeele könnte das un— 
zählige Leben faſſen, das ſich hier hin und her bewegte; die 
Söhne des Landes ſind hier vorbei in den Krieg gezogen, fremd 
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no bei den Wirtöleuten, bei denen er ſich al3 Freund Ivos 
beimifch fühlte. 

„Glück und Segen,” rief die Adlerwirtin Aloys entgegen. 
„Und weißt auch ſchon, daß meine Schmweiter Jgnazia Braut 
geworden iſt?“ 

„Mit wen?” 

„Mit dem Bezirköförfter, er ift Forftrat geworden.” 

„Das freut mich, das paßt.” 

„Und fie jchreibt Gutes von dir und wünfcht dir alles 
Gute. Ich glaub’, ihr beide habt einander aufgewedt, daß 
jedes feine rechte Liebe erkennt.” 

„3b glaub’ auch.” 

Waldfried nahm ſchon jet Abſchied von Aloys, in der 
erſten Nacht als Verlobter ſchlafe er gewiß ſpät ein und wache 
ſpät auf, und er habe beſchloſſen, am Mittag wieder zu Hauſe 
zu ſein; Aloys aber müſſe jedenfalls vor der Heimkehr mit 
ſeiner Frau nochmals ins Murgthal kommen. 

Aloys drückte dem Freunde, der ſich ſo treu ſeiner an— 
genommen, ſtill die Hand; man ſah ihm an, wie dankbar er 
war, aber jagen konnte er’3 nicht. — 

Der erfte Beſuch, den das Brautpaar andern Tages madte, 
war beim jungen Buchmaier. 

Diefer kam ihnen ftrahlenden Angefichtes entgegen und rief: 

„Aloys, vor Wochen bit du zu einer Sterbejtunde ge: 
fommen, und jegt in diefer Stunde ift mir mein erjter Sohn 
geboren worden. Wenn ihr einmal die Freude habt, werdet 
ihr dran denken, wie e3 mir jest if. Wartet ein wenig, ich 
muß e3 meiner Frau jagen.” 

Er ging davon, fam aber bald mwieder und fagte: 

„Es ift der Bäuerin au lieb. Alfo, wir bitten euch, bei 
unjerem Sohn Gevatter zu jtehen.“ 

Aloys ſchien feine Antwort zu wifjen, aber Marannele jagte: 

„Iſt uns eine große Ehre.” 

Und das mwar’3 aud. 

Der Enkel des Buchmaier erhielt ven Namen feines Groß: 
vaters Pius und dazu den Namen Aloys. 

Am Sonntag, an dem das erjte Aufgebot verfündet wurde, 
machte Aloys mit der ganzen Sippfhaft — auch Hirk und 
feine Toter und die Muhme Rufina waren dabei — in dem 
vierfpännigen, großen Stellmagen des Schwiegervaterd, ber 
wieder hergerichtet worden war, eine Ausfahrt, und das Ziel 
war ein hohes. Denn Aloys, der noch nie eine Burg gefjehen 
hatte, wollte daheim dem Vater befonder3 von der Burg Hohen: 
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zollern erzählen, die er am erjten Abend im Mondenſchein ge: 
jehen batte. 

Man hielt auf dem NRüdweg in dem lieblihen Imnau 
an, wo getanzt wurde. Aloys konnte aber leider nicht tanzen, 
das hat er auch noch vom Vater, und Marannele tanzte nun 
auch nicht. 

Knechte und Mägde, alte und junge, kinderreiche Familien 
und junge Liebesleute kamen zu Marannele und erboten ſich, 
mit ihnen auszuwandern und einſtweilen bei ihnen in Dienſt 
zu treten. Marannele war klug genug zu entgegnen, ſie kenne 
die Verhältniſſe nicht und miſche ſich da auch nicht ein; um 
aber auch Aloys nicht zu belaſten, fügte ſie hinzu: wenn Aloys 
jemand brauche, werde er ſchon ſelber Umfrage halten, man ſolle 
ihn daher nicht überlaufen. 

Das geſchah aber doch, und im Dorfe hieß es, der junge 
Tolpatſch ſei gar nicht ſo gutmütig, im Gegenteil, er ſei hart— 
herzig. 

toys ordnete mit Kirk alles, jo daß Alt Marannele gut 
verjorgt war. Die Öejpielen Maranneles hielten geheime Ber: 
fammlung und berieten, was fie der Scheivenden mitgeben 
follten. Sie ladten beim Entſchluſſe, aber — und das mill 
viel heißen — ſie verrieten doch nichts. 

In der legten Woche fuhr das Brautpaar, von Hirk ge: 
leitet, nah dem Murgthal, und Hirk bradte das Schuhmaß 
von Ludwig, Conny und Wolfgang mit heim. Die Leiften für 
Aloys und Marannele hatte er ſchon fertigen laffen, denn ſo— 
lang Hirt lebte, wollten fie in feinen Schuhen gehen. 

Am Sonntag wurde die Hochzeit gehalten mit Mufif und 
Tanz, wie lange nicht im Dorfe gewejen. Hirtz war Brautvater 
und alles jtimmte bei, al3 er bei der Hochzeitstafel mit Hugem 
Bedacht ein Wort aus einem alten Briefe de3 alten Aloys aus: 
legte: das Nordſtetten in Amerika ſei nur ein in die Fremde 
verheiratete3 Kind, und hierauf ließ er Neu-Nordſtetten in 
Amerika hoch leben. 

Leiſe fagte er dann zu Aloys, er möge in der Nacht ab: 
veifen, denn am Tage werde die junge Frau viel Herzbreden 
haben; da ift der eine Ader und da ift der andere Ader, und 
auf allen wachſen ſchwere Erinnerungen. 

Die Geſpielen brachten Windeln aus felbftgefponnenem 
Linnen als Hochzeitsgeſchenk; es war ein volles Dugend, genau 
numeriert für zwölf Kinder. 

Und was noch das befte ift, ein neuer Liederquell that 
ih nad langer Bertrodnung an diefem Tage wieder auf. Es 
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wollte gar nicht abbrechen, wie ein Burſch nach dem anderen 
eine Vierzeile nach der alten Melodie hergab. 

Die vielen, nicht immer wähleriſchen „G'ſätzle“ waren 
ſchnell wieder vergeſſen, nur eines ſangen die Neuvermählten 
noch, als ſie in der Nacht das Neckarthal hinabfuhren: 


„Und 's Marannele und der Aloys, 
Han's doch noch verzwungen, 
Was den Alten entgange iſt, 
Das han jetzt die Jungen.“ 
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Il. 


Das Welt an der Bahn. 


Erites Kapitel. 


Kennt ihr's noh? Ya, das ift das Bahnmwärterhäuschen von 
damals, wo Jakob und Magdalena nad ſchwerem verjchuldetem 
und unverſchuldetem Schidjal die erfte gemeinfame Heimftätte 
gefunden, 

Wie lang das ber ift? 

Jakob hat feine eigene Zeitrehnung und er lacht und zeigt 
dabei noch alle feine gefunden Zähne, wenn er fagt: „Sch habe 
ſechs Monturmäntel auf meinem Boften in Gefundheit verbraucht.“ 
Und das muß doc jeder willen, daß die Bahnvermwaltung alle 
fünf Jahre einen neuen Dienftmantel ftellt. 

Drei Jahrzehnte ift freilich eine gute Zeit, da gedeiht und 
verwelkt manches, eigentlich aber ift hier nur von Gedeihen die 
Nede, wie natürlih von Gedeihen unter Sturm und Wetter, 
denn die bleiben nirgends aus, zumal hier, wo man nad Jakobs 
Erfahrung „von jedem Windſtrom, der über die Welt gebt, fein 
Zeil befommt,“ aber ein gefundes Menjchengemüt und ein ge: 
funder Baum werden durh Sturm nicht gefnidt, fondern — 
wenn nur erjt der Stamm widerſtandskräftig iſt — noch wurzel: 
tiefer und murzelfefter. 

Seitdem wir zulegt bier waren, find taufend und aber 
taufend Bahnzüge an dem Häuschen vorbeigefauft; man könnte 
die Zahl genau ausfindig machen, denn fie ift im Hauptamt in 
ven Tabellen verzeichnet, aber keine Menjchenfeele könnte das un— 
zählige Leben faflen, das fi bier hin und her bemegte; die 
Söhne des Landes find hier vorbei in den Krieg gezogen, fremd 
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anzuſchauende Gefangene glotzten heraus, und verwundete, aber 
auch jubelnde Sieger ſind zurückgekehrt. 

Sehen wir uns um! 

Auf dem Söller haben die Nelken von damals Luftwurzeln 
angeſetzt und wiegen ſich mit ihren blühenden Ranken im leiſeſten 
Windhauch. Schon im zweiten Jahr haben ſich Schwalben im 
Haufe eingeniftet und zwar im Stall, wo die Wandervögel der 
einfamen Kuh manches vorzwitfchern, worauf fie aber nur mit 
Brummen und jelten mit einem tiefflagenden Schrei antwortet. 

Das geihmadvoll gebaute Häuschen hat mit der Zeit einen 
Schmuck erhalten, den kein Baumeifter mit Art und Hammer 
heritellen kann; die Rebe hat die Säulen und die Wände über: 
ſponnen und man hatte nur zu mehren, daß fie nicht auch die 
Fenfter zudedt. An der Winterfeite des Haufes iſt Heingehadtes 
Holz Iotreht aufgeſchichtet, fteht fat aus mie ein Zierat und 
hält das Haus von außen warm, bis e3 von innen wärmt; 
zwei Schöne reichtragende Nußbäume find hoch gediehen und ver 
Hügel, der damals von Weißtannen beftanden war, ift jegt ein 
jtattliber Hopfengarten; vor dem Haufe und an der Morgen 
feite blühen vom erjten Frühling bi3 zum fpäten Herbit hell: 
farbige Blumen. 

Und nun erjt drin im Haufe, da ift volles Leben. 

Es iſt von einem ganzen Nefte zu berichten, won den Alten 
und von den Jungen, jolange fie im Nefte find, und erft gar 
als fie in die weite Welt ausflogen. 

Vor allem aljo Jakob und Magdalena. Sie rufen einander 
aber nicht bei ihren Namen, fondern er ruft Mutter und fie 
ruft Vater. Kein Kind hat je anders gehört, und wenn Mag: 
dalena zu einem Kinde vom „Vater“ fpricht, jo thut fie das 
mit einem bejonderen Zone der Ehrerbietung; ihre herrſch— 
gewaltige und zufahrende Natur ift unterwürfig und mild ge: 
worden vor der ftetigen jtillen Gelaffenheit ihres Mannes; Jakob 
aber meift die Kinder bei ihren Anliegen an die Mutter, er 
überläßt ihr gern die Beſtimmung. 

Magdalena hat jich weit mehr verändert al3 ihr Mann 
und man jagt, das foll einer Frau viel fchwerer werden. Sie 
war eine tüchtige Natur, aber er war noch etwas mehr, er war 
eine tiefe Natur, die ihn nad langem bitteren Leid endlich zu 
ruhigem Gleichgewichte gelangen ließ. Was auch vorfommen 
mochte, er wußte alles zum Guten zu deuten. Wenn Magda: 
lena manchmal meinte, er lafje fih von dem und jenem zu viel 
gefallen, und verſtehe ſich nicht auf feinen Vorteil, da lächelte 
er: „Was liegt dran? Raub und Pfiff ift alles. Ueber eine 
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Meile fieht und hört man nicht3 mehr davon. Wir haben unfer 
täglich Brot und wir zwei haben einander, ich begehre nichts 
weiter von der Welt.” 

Und dieſe weije Genügjamleit, die nur jelten in Worten 
herausfam — denn Jakob war noch immer mwortfarg und ſprach 
mehr mit Kopfniden und Augenzwinfern — dieje Gelaflenheit 
ging endlih auh auf Magdalena über, und Eintracht herrjchte 
in dem Bahnhäuschen Nummer 374. 

Die beiden Eheleute find noch friih und munter; das Haar 
Magdalenas hat noch feine Jugendfarbe und das milde Löd- 
chen ſchwebt no immer unbändig mitten auf der Stirne, Jakob 
aber ijt grau geworben und hat tazu noch einen grauen Boll: 
bart; vie graubraune Uniform. mit den blanfen Knöpfen und 
dem dunkelroten Kragen jteht ihm gut, zumal er fih ftramm 
aufrebt hält. Auffallend ift ein leuchtender Glanz in feinen 
Augen, der damals, als er noch Knecht im Dorfe war, gar nicht 
an ihm bemerkt wurde. Wir werden mohl erfahren, woher dieſe 
Veränderung ſtammt. Bon Geftalt ift er ſchlank verblieben, 
während Magdalena ſich beveutend verbreitert hat, fein Blid iſt 
ftetig, während ihre Augen noch immer unruhig flimmern. Gie 
hält fih noch immer fauber und jhmud, und wenn man nicht 
wüßte, daß fie oft wochenlang von niemand al3 Jakob und ten 
Kindern gejehen wird, fünnte man es faſt gefalljüchtig nennen. 
Das iſt's aber nit; hat fie ja einmal ihrer zweiten Tochter 
Rikele gefagt, die verwahrloft einherging und das mit der Ein: 
jamkeit entſchuldigte: Man put fi nicht wegen anderer, man 
hält ſich ſauber und ordentlich wegen feiner jelber. Die Art, 
wie fie das Halstuch, das Schürzenband fnüpft, hat etwas Bier: 
lies, und jolange die Töchter zu Haus waren, kamen fie am 
Sonntagmorgen immer und baten: Mutter, fnüpf mir mein 
Halstuh, mein Band, fliht mir den Haarzopf; und fie machte 
das den Kindern noch ſchöner als ſich jelbit. 

Sa, die Kinder! Erinnert ihr euch, wie damals, al3 wir 
Magdalena aus dem jchnell eilenden Bahnzuge grüßten, fie einen 
Knaben auf dem Arme hielt? Schon an diefem Anaben wurde 
viel erlebt. 

Do, wir wollen möglichſt orbnungsmäßig berichten. 
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Zweites Kapitel. 


„Alle neun! Das wäre juſt das Rechte geweſen,“ ſagte 
Jakob wehmütig ſcherzend, denn neun Kinder wurden im Bahn: 
häuschen Nummer 374 geboren. Allemal abends zwijchen dem 
Güterzug und dem Parijer Eilzug meldete Jakob das Neuge: 
borene beim Pfarrer an, und er that das immer fo geſchämig 
und atmete erft wieder leicht auf, wenn er auf der freitreppe 
am Pfarrhaus feine Dienftmüge wieder aufjehte, und feine Pfeife 
anzündete. Cr vergab aber auch nie, vom Bäder Weißbrot 
mit heim zu nehmen für Magdalena und mütbe Mütfchele für 
die Kinder, die ihnen das Schmeiterhen oder Brüderchen mit 
auf die Welt gebradt. — In den Nächten bätte feine Frau 
für das Neugeborene beſſer jorgen können als Jakob. Jedesmal 
das jüngfte Kind war fein liebjtes, und bitter war nur das 
Aufjuhen von Gevattern; wer dazu angefprocdhen wurde, war 
zwar bereit, aber hart war’3 eben doch, dab man ſtets gefragt 
wurde, ob denn Mann und Frau feine Verwandten bätten. 
Magdalena hatte die Antwort bereit gemacht, alle Anverwandten 
jeien nah Amerifa ausgewandert. Jakob verftand ſich ſchwer 
auf diefe Notlüge, aber er mußte fie doch gebrauchen. Pier 
Kinder fjtarben, zwei bald nach der Geburt, ein Knabe im Alter 
von fünf Jahren — die Mutter vergißt den lieben Konrad nie — 
und ein Mädchen von zwanzig Monaten; es foll aber jo ge: 
icheit gewejen fein, wie fonjt ein Kind von drei Jahren, und 
Magdalena weiß merkwürdige Ausfprühe und Thaten von ihm 
zu erzählen, ja fie behauptet manchmal, dies Sind wäre noch 
das bravfte und gejcheitelte geworben; aber die anderen Kinder, 
drei Töchter und zwei Söhne, find qut gediehen. 

Magdalena hat wohl recht, die Kinder haben nicht viel 
Unterweifung in Worten befommen, von ihr felber wohl mand: 
mal, aber vom Bater nie; fie haben indes vom erften. Atem: 
zuge an Liebe und Fleiß vor fich gejehen und nie ein böfes 
Wort über einen Nebenmenfchen gehört. 

Nur einer war aus der Art gejchlagen oder vielleicht hatte 
er etwas von der Art des Großvaterd, vom luftigen Frieder. 
Jakob ließ den Gedanken nie zu Wort fommen, wenn er das dachte, 
denn er wußte, wie fih Magdalena darüber grämen würde, und 
Magdalena, die alle Gedanken ihres Mannes erriet, ja ſogar jolche, 
die er nicht hatte, war ihm ftill dankbar für feine Zurüdbaltung. 

Jakob hatte feine bejondere Luft daran, das Kleinjte, bis 
e3 laufen fonnte, jo oft als möglih auf dem Arm herum zu 
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tragen, und er pfiff ihm — denn fingen fonnte er nicht — 
die alten MWeifen, die er vordem als Poſtillon geblajen; nur 
an einer ſchönen Weife möchte er gern vorbeilommen; fie wedt 
gar traurige Erinnerungen, aber fie jummt immer wie eine ver: 
ſcheuchte Weipe um ihn ber, und eine Welpe wird man fchließlid) 
am bejten los, wenn man fie gewähren läßt, dann fticht fie 
niht und fliegt davon. Go ließ aljo Jakob auch die Weife 
von jener Nacht, da er ind Verbrechen verfallen war, laut wer: 
den, und al3 fie wieder und wieder fam, bradte fie feinen 
Stachel der Erinnerung mehr mit. 

Das ältejte Kind, Emil — der Bate de3 Advokaten 
Heifter, der den Eltern aufgeholfen hatte — war einer ber 
beiten Schüler in der eine halbe Stunde entfernten Dorfjchule, 
und er ward Lehrer feiner Gefchmifter, ja fein Hauptvergnügen 
beitand darin, in dem einfamen Bahnhäuschen mit den Eleinen 
Geſchwiſtern Schule zu halten, und was noch jeltfamer war, die 
Eltern jelbjt gingen bei ihm in die Schule. Jakob ſchämte ſich, 
zu befennen, daß er mit Leſen und Schreiben nicht mehr zuredt 
fomme, aber Magvalena trat für fih und Jakob mit dem offenen 
Bekenntnis heraus; denn fie hoffte au, daß ihr Mann, befjer 
geihult, fpäter einen höheren Dienjt befomme. Sie fagte Emil, 
daß vor Zeiten die Schulen nicht fo gut geweſen jeien wie jegt, 
und kurzum, die Eltern lernten von dem ältejten Sohne wieder 
jhreiben und lefen. Magdalena war noch etwas weiter voran 
al Jakob, aber fie hielt an, um in gleihem Schritt mit ihm 
zu bleiben. 

Wenn die jüngeren Gejchmwijter zu Bette gebracht waren, 
jagen die Eltern an den langen Winterabenden bei Emil im 
Unterriht. Emil erhielt jogar Schulgeld, jede Woche zwei 
Kreuzer, die er auch haushälteriſch zufammenjparte. 

Wer aber einen wunden Finger hat, der jtößt fich öfter dran; 
natürlich, wenn er fih an den gefunden jtößt, weiß er’3 nicht. Und 
eine Wunde wollte bei Jakob nicht heilen, fie brach ſogar jegt auf. 

Emil diktierte zufammenhangloje Worte, wie fie in der Fibel 
jtanden, aber für die Eltern wurden die Worte zu Erinnerungen. 

Emil diktierte: Hag! Henne! 

„Stehen die Worte wirklich da nebeneinander?“ fragte 
Magdalena; fie jah ihren Mann ſchweratmend an, fie gedachte 
jene Abends, da fie ihre Henne ſuchend, Jakob am Schloßhag 
zuerjt ordentlich ſprach. 

„Sn der Schule darf man beim Diktando nicht Sprechen,“ 
belehrte Emil und e3 ging meiter gut. Waldhorn! viftierte 
Emil, und „Waldhorn” fagte Jakob fröhlich. 
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Beim 3 * ging's bös. Emil bittierte: Zange. Zuchthaus, 

— das da?“ fuhr Jakob auf. 

Ja 

„Ich hab' genug,“ ſagte er aufſtehend, und als das Licht 
gelöſcht war, ſagte er zu Magdalena: 

„Ich mein', wir müßten den Kindern ſagen, was mit uns 
war, bevor ſie's von anderen erfahren.‘ 

„And ic fag’ nein. Sie verlieren den Reſpekt, zu meiter 
hilft es nicht,“ 

„Du fannjt e3 leichter ertragen, du bift unſchuldig, aber 

„Du bijt unſchuldig, ja, daß du dir dein Her abylagit. 
Du bift braver al3 Tauſende. Gut Nacht, du mein lieber guter 
Karl, du darfit mir meinen Jakob nicht weiter plagen, ich leid's 
nicht. Lak ihn ſchlafen. Gut Nacht.“ 

Es war ſtill in dem Heinen Häuschen, nur draußen von 
der Bahnlinie ber tönte es wie Aeolsharfenton, denn der Nacht: 
wind jpielte feine unfaßlihen Weiſen in den ausgejpannten 
Drähten des Telegraphen. 

„Du lachſt? du jchläfft noch nicht?” fragte Magdalena 
nah geraumer Weile, 

„Ja,“ flüfterte Jakob, „ich will dir's ſagen. Mir iſt ein: 
gefallen, in meiner Heimat war eine Frau, der hat man nad: 
gejagt, fie Fönne durch Anhauchen eine offene Wunde beilen. 
Verſtehſt du mich?” 

„Rein, was meinft du damit?“ 

„Du bift au fo, du kannſt's auch. Deine getreuen Worte 
heilen meine geheime Wunde.” 


Drittes Kapitel. 


Wenn man ein Bogelneft betrachtet, jo kann man ſich 
ſchwer vorftellen, daß da drin jo viel Volk bis zur Flugreife 
gedeihen konnte. Aehnlich ift e8, wenn man das Bahnhäuschen 
Nummer 374 betradtet. Der Baumeifter hat es jehr zierlich 
bergeftellt, und er fann ftolz darauf fein, die ganze Bahnreihe 
entlang bei jedem Häuschen ein neues architektoniſches Motiv 
angebradt zu haben, jo daß die ganze Form gut in die Land- 
Ihaft ftimmt. Aber freilih, auf den Raum im Inneren ift 
wenig Bedaht genommen. Als die Kinder famen, war Mag: 
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dalena anfangs ganz verzweifelt, und es ift gut, daß ver Baus 
meifter ihre täglihen Verwünfhungen nit hörte; fie ärgerte 
fih befonder3 über die bewegliche Treppe, die man von der 
Stube aus nah den oberen Räumen anlegen mußte, aber 
wunderlih! je mehr Kinder kamen, um fo mehr fc&hien ver 
Platz auszureihen, man huſchte eben zufammen, wie die Vögel 
im Nefte. Das aber vergaß und vergab Magdalena dem Bau: 
meifter nie, daß er den Stall faum für eine Ziege ausreichend 
hergerichtet hatte, und man hatte doch Grasland genug, um eine 
Kuh zu halten und „Heu freſſen follte der Baumeifter müffen, und 
dazu noch faures, weil's ihm nicht eingefallen ift, daß man doch 
auc einen Platz zum Futteraufbewahren braudt.” So ſchimpfte 
Magdalena ins entfernte Oberbauamt hinein. 

Sp oft fie in den Stall fam, fah fie die Kub wie um 
Verzeihung bittend an: Ich kann nichts dafür, daß du fo eng 
ftehben mußt; ih wünfhe nur, daß der Baumeifter da einmal 
acht Tage lang ftehen und liegen müßte. 

Der Stall war fo eng, daß die Kuh fih nicht umdrehen 
fonnte, fondern immer von rückwärts aus demjelben gehen mußte. 

Man fagt im Spridwort: man redet wie in eine Kuh 
hinein. Das machte Magdalena zum Wahrwort, denn wenn 
fie das erjte Grün von den Bahnhalden heimbradte, konnte fie 
der Kuh jagen: „Sa, du baft’s gut, du kriegſt vom jungen 
Wachstum, bevor für die Menichen was da iſt. Sa, ja, laß 
dir's ſchmecken. Ich gunn dir's. Und fei geduldig, das Luft: 
loch ift offen, deine Mufifanten, die Schwalben, können jeden 
Tag kommen.“ r 

Denn im Frühling wurden immer die Luftlöcher im Stall 
geöffnet und da flogen die Schwalben herein, die oben am 
Querbalfen nifteten. 

Mie gefagt, mit dem Gras von der zuftändigen Bahn: 
jtrede fonnte man eine Kuh qut ernähren. Daneben hatte man 
einen Biertelmorgen Dienftfeld und einen halben Moraen Pacht 
von der Eiſenbahn. Magdalena mußte jedes Schnitzelchen 
Aderland auszunugen und ihm das abzjugewinnen, was die 
Sonne juft an diejer Stelle gern zeitigte. 

Jakob dagegen pflanzte Obſtbäume, er verjtand ſogar vie 
Kunft, einen ftämmigen Eberefhenbaum mit einer guten Birnen: 
forte zu pfropfen, und hinter dem Zaune, der al3 Echneefhuß 
am Bergeinſchnitte aufgeftellt, pflanzte er Himbeeren; die mer: 
den einftmals die Bretter erjegen und obendrein gute Frucht geben. 

„Du pflanzeft ja,” ſagte Magdalena ihm einmal in ber 
eriten Beit, „wie wenn wir ewig dableiben ſollten.“ 
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Jakob ſah fie groß an und that eine große Rede, die 
größte vielleicht, die aus feinem Munde gefommen; er ſprach 
fie, während er auf dem Boden kniete und gute Walderde um 
die Wurzel des jungen Kirſchbaumes legte, und die Worte, die 
halb in die Erde geſprochen waren, gingen aud in ein offenes 
Herz; denn er jagte: 

„Frau, du bift doch fo gejcheit —“ das war ein gejchidter 
Anfang, denn die Augen Magdalenad glänzten und fie hörte 
willig alles, was nun noch fommen fonnte, und er fuhr fort: 
„wie fann nur jo eine Rede aus deinem Munde kommen? 
Wiſſen wir denn, wie lang wir überhaupt da find, ich mein’ 
auf der Welt? Und man fchafft und muß ſchaffen. Ach wünſch' 
mir weiter nicht, al3 daß wir unfer Leben lang bier bleiben, 
jujt wie der Baum da, der auch nicht fort mag. Und wenn's 
doch fein muß, wenn wir an einen anderen Ort müffen, fo fol, 
der nah uns fommt, rehtichaffene Bäume haben.” 

Aufihauend fagte er: „D Mutter! Da bin ih unter 
Gottes freiem Himmel auf Gotte3 grüner Erde und da muß 
ih denken: jest fiten jo viele Menſchen dort im Strafhaus. 
Warum muß das fein, daß die Menſchen ſchlecht find und 
andere ſie jtrafen müllen? ch kann's oft gar nicht glauben, 
daß ich jo frei herumlaufen darf, und beſonders der Traum, 
der iſt mein ärgſter Feind, der ſperrt mich ein und ba ift mir's, 
wie wenn ich plöglid in einen Eiskeller hinunter fiele und ich 
erftide unter den Eisjchollen, die über mir fnarren und knirſchen. 
Heute naht war’3 wieder fo, und wie ich erwache und dich 
jebe und den blauen Himmel, da hab’ ih mir vorgenommen, 
ich pflanze Bäume, und ich meine, es geht weg von mir, wenn 
fie wachſen.“ 

Magdalena fam lange nicht zu Wort, fie fchaute wie hilfe: 
juchend umher, und eine Öoldammer auf einem Erlenbaum half 
endlich, denn Magdalena ſagte mit heiterer Miene: 

„Schau den Bogel, da fann man was lernen. Gieh, der 
Mind fommt von oben und da fitt er jo, daß ihm der Wind 
die Federn nicht aufbläft. Verſtehſt? So müſſen wir’! aud 
maden. Nicht immer... Verſtehſt?“ 

„a, ja. Sit gut.“ 

Magdalena nidte lange ſtill und endlich fagte fie: 

„Du haſt recht. Ich will mich nicht mehr verfündigen, 
ih bin es fonjt nit wert, daß ...“, fie ftodte und fchaute 
innig auf Jakob, dann fchloß fie: „ich verdien' es fonft nicht, 
daß wir fo ein Daheim haben.“ 


III. Das Neft an der Bahn, 11 


Viertes Kapitel. 


Wer es noch nicht gemerkt hat, dem ſei es hiermit geſagt: 
Magdalena will gern gelobt ſein. Sie verdiente es aber auch. 
Hatte Jakob Bäume gepflanzt, ſo daß das fremde Haus zur 
bleibenden Heimat wurde, ſo erwachte mit Magdalena früh am 
Morgen Heiterkeit und Arbeitſamkeit, und ſie weckte alle im 
Hauſe zu Gleichem. 

Sie lobte ſelber aber auch gern, ſie nickte den Pflanzen 
im Garten und Feld zu, wie wenn ſie ſagen wollte: Biſt ein 
braver Kopfſalat ... jo iſt's recht, ihr Erdäpfel! Nur gut 
wachſen. 

Magdalena pflanzte alle Gemüſe in ihrem Garten und 
die Würzkräuter holte ſie immer friſch aus der Erde; ſie kochte 
die Speiſen, daß ſie das Beſte waren, was daraus zu bereiten 
war; ſie ſelber aß ſehr wenig, aber es nährte ſie, wenn es den 
anderen ſchmeckte; ihre Augen gingen bei Tiſche unruhig hin 
und her, und wenn niemand was ſagte, fragte ſie geradezu: 
„Wie iſt die Supp'? Wie ſind die Bohnen?“ Und wenn ge— 
lobt war, dann erſt aß ſie wie gebührlich. 

Sie hielt die Kinder an, daß ſie für ihre Nahrung auch 
ordentlich arbeiteten. Sie mußten in Acker und Garten helfen 
und bis hinauf zu der lange liegen bleibenden Schneebreite, 
das Frauenhemd genannt — das aber in der Nähe gar nicht 
ſo ausſieht — mußten die Kinder Beeren, Kräuter und Pilze 
im Walde ſammeln; dieſe gehören doch noch denen, die ſie 
ſammeln, der Wald aber gehörte dem großmächtigen Eichhof— 
bauer dort oben. 

Die Kinder waren willig, denn ſie ſahen den Fleiß der 
Mutter, die keine Müdigkeit und kein Ausraſten kannte. 

Auf dem Dienftader waren Kartoffeln gepflanzt, auf dem 
Pachtacker ftand Getreide. In der Ernte jpannte Magdalena 
fih jelber ein wie ein Pferd und 309 die Garben heim, Mög: 
lihjt menig verausgaben, dagegen etwas erwerben und weiter: 
fommen, war ihr jteter Bedaht und es gelang ihr. Als 
im zweiten Jahre Juftizrat Heijter mit feiner Frau zu Beſuch 
famen, hatte fie natürlih große Freude und auch große Lobes— 
ernte, aber fie genügte fich dejjen doch nicht; fie zeigte dem 
Gaftfreunde, wie da in der Nähe ein beträchtliches Stüd Waldes 
abgeholzt war, und bat nun Heifter, e3 zu bemwirfen, daß die 
abgeholjte Strede, die juft wie dazu gejchaffen jei, ihnen zum 
Hopfenader überlafien werde. Es wurde von der Oberbehörde 
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gewährt und Magralena war jedes Jahr neu glüdli mit der 
Hopfenernte, die auch für die Kinder ein wahres Felt war. 

„Die Leute, die von unferem Hopfen Bier trinfen, die 
müfjen luftig fein,“ jagte fie oft, denn fie dachte gern in bie 
Melt hinaus und in die Folgerung der Dinge. Dadurch war 
fie geſprächſam, wenn auch gar nicht vorging, und wenn nie: 
mand entgegnete, fo gab Sie fich felber Ned’ und Antwort. 

Daneben verging aber auch faum ein Tag, an dem fie 
nicht das Glüd pries, daß man bier fo ruhig und gebeihlich 
und vor allem fo allein leben konnte. Jakob nidte einverftänd: 
li, aber er hatte es nicht gern; er hielt das Leben des ſtän— 
digen Geſcheuches gar nicht wert, und er meinte au, es fei 
nicht gut, wenn man alles beruft. Nicht dab er Aberglauben 
hatte. Weit entfernt! Wer an der Eifenbahn angeftellt ift, 
wie kann der abergläubiich fein? Aber das ift doch richtig, 
wenn man jo viel Rühmens maht und alles vor fich felber 
auslegt und ausdenkt, daß e3 auch anders fein fünnte, da madıt 
man dem Unglüd eine Thür auf. Yalob weiß Beilpiele genug 
davon zu erzählen und Magdalena, die für alles einen Grund 
weiß, weiß auch folbe für die Einſprache des Gegners, zumal 
wenn der Gegner Jakob ift. „Du haft auch wieder recht,” 
fagte fie, „ja jo iſt's. Wenn man allfort fo an anderes bentt, 
da fieht man nicht, was gerade vor einem auf dem Boden it, 
und man ſtolpert und fällt.“ 

„Du haft nicht umfonit bei einem Advokaten gedient,” 
jagte Jakob, aber nicht laut, denn er gönnt feiner Frau gern 
das legte Wort, und das foll, wie man ſagt, ſehr erſprießlich 
jein für eine gute Che. Ueberdies nimmt er Magdalena gern 
ab, was fie zu reven hat; zu wem foll ſie's denn fonft ber: 
geben? Nur in einem fonnte er feine Ungeduld faum bemeiftern. 
Es war für Magdalena wie ein ſüßer Nachſchmack, vom Haufe 
Heifterd und den Gaſtereien zu erzählen: wie fie zweimal in 
ihrer Küchenſchürze an die Tafel habe fommen müfjen, und die 
Gäſte — es waren fiebenundzwanzig, die Männer in weißen 
Krawatten, die Frauen im bloßen Hals bis weit hinunter — 
alle haben fie gelobt. Sie konnte dann alle Speifen aufzählen, 
was fie dran gethan und mie fie dem Gieden und Dampfen 
abgemartet. 

Sie ift halt ein Weib — dachte Jakob bei folden Er: 
innerungen, und ein Weib pußt fih gern auf, und fei es aud 
mit alten vertrodneten Ehren. Ich kann Gott danken, daß fie 
nur dieje Muden im Kopf hat. 

Magdalena hatte aber au nicht lange zu forfchen, vie 
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Muden ihres Mannes kennen zu lernen, obgleich fie jo wenig 
laut gaben wie ihr Befiger. 

In den erjten Jahren befam Jakob jedesmal beim Ueber: 
gang des Winterd in den Frühling einen ſchlimmen Huften, 
und die Nachbarin vom Bahnhäushen Numero 373 fagte 
Magdalena, es fei eine Sünde von einem Manne mit folder 
Anlage, zu heiraten, und eine verlaffene Frau und Kinder in bie 
Melt hineinzufegen, und Yafob habe noch dazu felber bekannt, 
er werde nicht älter als dreiunddreißig Jahre, feine Mutter fei 
auch fo geitorben. | 

Magdalena ging zornig und bitter heim, aber vor dem 
Haufe hielt fie an und fagte fih: Nein, jegt nicht noch) ärgern. 

Sie machte ihrem Mann feinen Vorwurf, daß er ftatt zu 
ihr zu anderen gefprodhen; fie lodte es ihm behutfam heraus, 
daß er ihr feine Ahnungen und Beifpiele erzählte, umd fie lachte 
nicht darüber und fuchte ihn nicht zu befehren, denn fie wußte, 
wie leiht er verſcheucht ift. 

Im dritten Fahre zur Faſtnachtszeit gab’3 auch auf unferem 
Bahnhäuschen eine Maskerade. Jakob war frank, aber man 
meldete nicht3 davon der Oberbehörde. Jakob war noch erft 
auf Widerruf angeftellt und fürchtete, feinen Poſten zu verlieren, 
wenn er fchon jo früh fih frank melden müſſe. Hatte er ja 
ohnedies einen ſchweren Stand, da er nur auf Heifters Betrieb 
und nad verfürzter Probezeit in den Dienſt eingerüdt war. 
Denn aud bier fehlt bereits die Stufenleiter des Beamtentums 
nicht; erſt nach mwohlbemejlener Zeit ald Hilfsarbeiter und An: 
wärter rüdt man zum feiten Dienft auf, 

Magdalena mahte den Zaghaftigkeiten ihre Mannes raſch 
ein Ende, fie jtedte fih in die Dienjtkleiver ihres Mannes, be: 
ging die Bahn und hielt in ftrammer Haltung die Fahne beim 
Durchgang des Zuges. Der Nachbar oben und der Nachbar 
unten bewahrten feſtes Schweigen, juft nit aus Gutmütigfeit, 
aber man kann ja nicht wiffen, wie man aud einmal etwas 
zu verjhweigen hat. Wenn Magdalena hochgerötet heimkam, 
war Jakob immer neu glüdlih über die Luftigfeit und Ent: 
Ichlojjenheit feiner Frau. Jakob glaubte von nidht3 in der 
Melt Böjes, aber den Nordwind, den hielt er für tüdifch, der 
hatte es gerade auf ihn abgejehen, denn er trug den Schnee 
von den Feldgebreiten und vom Berge herab juft auf feinen 
Straßenübergang, und Magdalena mußte ihren Mann immer 
bejonder3 verfihern, daß fie dort den Schnee jauber weg— 
gelehrt habe, 

In den ruhigen Tagen des Daheimjeins ließ auch Jakob 
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viel von ſeinen Gedanken laut werden, die ſich in den Jahren 
der Einzelhaft in ſeiner Seele angeſammelt hatten. Er konnte 
es nur in Bruchſtücken dargeben, aber das verſtändnisvolle 
Zuhören Magdalenas und manchmal auch ein nachhelfendes 
Wort machte alles klar. Das Auge Magdalenas wurde feucht, 
als er erzählte, wie ſchwer es ihm geworden, wieder ins Leben 
einzutreten, und wie er erſt da geſpürt habe, daß er noch ein— 
mal fröhlich ſein könne, als er vom Hauſe Heiſters hinweg zu 
den Pferden des Adlerwirts in den Stall gekommen war. 
„Ich möcht' nur wieder auf einem Gaul ſitzen und wieder 
Waldhorn blaſen,“ ſagte er und ſeine Augen ſtrahlten, dann 
erzählte er von den luſtigen Tagen, da er Poſtillon geweſen, 
und die böſe Zeit, die zwiſchen damals und jetzt lag, war ver— 
geſſen. Und jetzt, da er ſo vieles und nun gar dieſen Wunſch 
von der Seele hatte, ſchien ſich ſeine Bruſt zu erleichtern, er 
wurde ohne ärztliche Hilfe wieder ganz geſund und Magdalena 
war beſonders glücklich, daß das Kind, das nach der Dienſt— 
maskerade zur Welt kam, am Leben und geſund blieb, und 
dieſes Kind war Albrecht, von dem noch viel zu erzählen iſt. 
Jakob geſtand es nicht ein, aber es iſt doch nicht zu leug— 
nen, er hatte noch ſeine beſondere Luſt an Albrecht. Emil iſt 
viel begabter, das iſt keine Frage, er iſt der Erſte in der Schule, 
aber Albrecht iſt ſo geſchickt und gar nie überläſtig, und dazu 
hat er vom Vater das Muſiktalent geerbt, er pfeift wie eine 
Schwarzamſel und wie eine Lerche, und er kann auf einem 
Lindenblatt Trompetenftüdchen blajen, daß man meint, er habe 
das feinjte Inſtrument. Alle Tänze, die er auf der Kirchweih 
gehört, hat er im Kopf behalten, es fehlt fein Ton, und die 
Mutter hat ihn auch noch viele Liederweijen gelehrt. Dazu 
war Albrecht, der jeden Baum hinauffletterte und mit den Hafen 
um die Wette fprang, gar nicht überläftig; wo man ihn hin: 
jegte, da blieb er ficher, fer e3 draußen im Freien oder drin 
im Bojtenhäuschen am Ueberweg, da, wo der Feldweg über bie 
Bahn geht und man bei jevem Zug hüben und drüben mit 
dem Schlagbaum die Bahn zu jperren bat. Jakob nannte das 
Poſtenhäuschen dort feine Einfiedelei, und es hatte allerdings 
nur Raum. für einen Menſchen, war noch ein zweiter da, mußte 
man ihn auf den Schoß nehmen, und Albrebt ſaß da oft und 
gern auf dem Schoß des Vaters, der ihm au einmal erzählte, 
daß er die zwei Roſenbäumchen rechts und linf3 von ter Ein: 
jiedelei am Tage nad) der Geburt Albrechts gepflanzt habe. 
Jakob hatte fich feinen Vorwurf zu machen, daß er Emil 
bintan jegte, für dieſen ift e8 beſſer, er fitt hinter feinen Büchern; 
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er ift immer jo unruhig und bat fo viel zu fragen, was ber 
Vater leider nicht beantworten fann, denn woher foll Jakob 
wiſſen, mit welchem Stoff man die Gläfer an der Signallaterne 
jo gefärbt hat, daß dasfelbe Licht da rot und da grün durch: 
ſcheint. Und doppelt befhämend war es, daß der Vater, der 
doch Poſtillon geweſen und Bahnmärter geworden, feine Ant: 
wort zu geben wußte, al3 Emil ihn fragte, wie man Pferde: 
fraft mefle. 

Albreht war fügſam und ließ fih von Emil beherrjchen, 
der ſchon von früh an gern über andere regierte, 

Albrecht vollführte ſchon in feinem jechiten Jahre zwei 
ungewöhnlihe Thaten; für die eine wurde er beftraft; von ber 
anderen dagegen behielt er für Lebenzzeit ein Dentzeichen. 

Eines Tages hörte man ihn jaucdzen von der Lokomotive 
des Güterzuges, er hatte fih, da fie angehalten hatte, hinauf: 
gefhmwungen und fuhr nun jubelnd am Elternhaufe vorbei. 
Magdalena ſchalt über die Kedheit des Knaben, im geheimen 
jevoh war fie jtolz auf feinen Mut, Jakob aber fagte gar nichts, 
nur al3 Albrecht heimkam, beftrafte er ihn tüchtig und fagte: 
„Du wirft dran denfen und es nicht mehr thun.“ 

Bei der anderen That aber jchrie Albrecht entjeglih und 
blutete über das ganze Geſicht. 

Die Herbithühner waren ver bejondere Stolz der Mutter, 
fie legten noch Eier, wenn die anderen ſchon lange damit auf: 
hörten, und eine goldgelbe Henne war die fleißigſte. Albrecht 
war hinter dem Haufe, al3 ein Habicht herabitieß und die gold: 
gelbe erfaßte; kühn ftürzte fih Albreht auf den Habicht los, 
sang mit ihm und entwand ihm feinen Raub; aber der jchlimme 
Vogel hatte nah ihm gehadt und ihm auf der linken Stirne 
eine Wunde beigebrabt und ihm die Braue zerrijfen. „Es thut 
nichts! Es thut nichts, Mutter!” tröftete er, als fie ihm die 
Munde abwuſch. Als Jakob bei der Heimkehr das Ereignis 
erfuhr, fagte er: „Mutter! est hab’ nur feinen Aberglauben, 
al3 ob das was zu bedeuten hätte.“ 

Sie lächelte, denn fie wußte, er jucte jih damit nur feinen 
eigenen Aberglauben auszureden. Sie erſchrak aber über Emil 
und jagte ihn aus der Stube, da er gejagt hatte: „Wenn ber 
Albrecht emmal was thut, hat man ein Kennzeichen in feinem 
Stedbrief.* 

Moher hat nur Emil jolhe Gedanken? 

Emil aber war bös auf den jüngeren Bruder, weil er ihn 
verraten hatte. Einem Reiſenden war da3 rot eingebundene 
Bädekerſche Reifebuh entfallen. Emil hatte es verjtedt und 
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las' heimlich darin; der jüngere Bruder aber verriet den Fund, 
und Emil mußte nad jtrenger Zurehtweifung des Vaters das 
Buch dem Bahnmeijter bringen. 

Gr mwurde indes bald dem Elternhaufe entfremdet, denn 
auf Zureden des Pfarrer3 und Dorflehrerd ging er täglich zum 
Unterrichte nad der Erziehungsanftalt, die eine Stunde entfernt 
am jenfeitigen Bergesabhang in einem alten Klofter eingerichtet 
war. Der höhere Unterricht erwedte in ihm fchon früh einen 
gewillen Hochmut. Er hielt es aber kaum der Mühe wert, 
daheim fein beſſeres Willen fundzugeben, und bei der Feld: 
arbeit zu helfen, war er zu ſtolz. Man hatte feinen Pflug, und 
die Meder wurden mit dem Spaten bearbeitet. Man hatte feine 
leichteren für die Kinder und es war ein Stolz, ſchon früh den 
Spaten handhaben zu können. Es war zum Verwundern, daß 
Albreht ſchon im achten Jahre helfen konnte wie ein Mann. 

Auch in den Ruheſtunden bradte er dem Pater viel Er: 
quickliches, und ein Tag tft unvergeflen. 

„Bater! ch hab’ die Raben gern,“ jagte Albrecht eines 
Tages. 

„So? Was ijt denn da dran gern zu haben?“ 

„Sie find dem Habicht, vem Hühnerdieb, aufſäſſig. Sieh 
doch, ſieh doch! Wie jegt einer ihn rauft. Ich hab’ ſchon oft 
zugejehen, wie ſie's machen.“ 

Jakob ſchaute auf und fah, wie ein Nabe hoch in den Lüften 
einen Habicht verfolgte, und Albrecht fuhr fort: 

„Jetzt gud, ver Rab’ fliegt oben ber und hadt: Habicht! 
Fang mid, wenn du kannſt. Sept taucht er unter, ein paar 
Schuh unter den Habicht, der kann mit feinen Flügeln ihm 
nicht gleih nah. — Jetzt fommt er wieder und hadt, er ver: 
treibt ihn. Der Habicht ift freilich ftärker, aber in den Lüften 
hilft ihm das nichts; er hat einen frummen Schnabel und muß 
ausholen zum Haden, der Rab’ hat einen geraden, der kann 
immer ſtechen. Schau, ver Rab’ hat gewonnen, der Habicht 
muß hinüber ins Thal und jeßt fliegen fie auseinander. Out 
Nacht, Rab'!“ 

„Du bift grad wie dein’ Mutter, die hat au gern ein 
Aug’ auf alles, was fliegt,“ jagte Jakob, er hatte ein Gefühl, 
daß diefe jcharfe Beobahtung dem Knaben einmal im Leben 
nüglich jein könne. 
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Fünftes Kapitel. 


„Es ift ein Glüd, daß man einem nicht anfieht, mad man 
alles ſchon erlebt hat,“ ſagte oftmal3 die Iuftige, aber auch 
Yiftige Nachbarin thalab von 373 und fie that, als ob fie vie 
Vergangenheit von Jakob und Magdalena kenne und nur be: 
jcheiden darüber jchmweige. 

„Dem Herrn fei Dank und Preis, daß er gnädig anſieht, 
was in unferem innerjten Herzen vorgeht,“ ſagte die gottjelige 
Nachbarin thalauf von 375. 

Magdalena hatte Angjt wor beiden, nicht eigentlich für fich, 
fondern für Jakob, meil fie beforgte, er möchte ſich won den 
liftigen Reben der einen und den falbungsvollen der anderen 
verleiten laflen, von feiner Vergangenheit zu erzählen. Sie 
warnte ihn und er mußte ihr heilig verjprechen, fich mit feinem 
Laut zu verraten. Er verſprach's und hielt's. Schweigen war 
ihm leiht, noch von der Einzelbaft her. Magdalena aber ſprach 
gern und mit Nachdruck; fie war nicht falſch, aber fie konnte 
doch den Menſchen zu Gefallen reden und das Gute, das fie 
zu jagen hatte, jhön aufpugen. 

Magdalena hatte aber auch noch eine geſchickte Kriegsregel 
angewendet, denn fie heftete den beiden Nachbarinnen heimlich 
Unnamen an, die von unten bieß Eſſig und die von oben Del. 

Es Steht fein Haus jo einfam, es bat feine nähere oder 
entferntere Nachbarſchaft. Und nun gar die Bahnmärterhäus: 
hen, die ftehen wie ein gefoppelter Zug, nur fejtgerammt; fie 
haben äußerlich etwas Uniformes, aber in jeder Uniform jtedt 
doch aud ein beſonderer Menſch. 

Numero 374, das Haus Jakobs und Magdalenas, ſteht 
zahlenmäßig zwiſchen 373 unten und 375 oben. Die Männer 
begegnen einander täglich mehrmals beim Begehen des Bahn: 
dammes, wie Pfliht und Schulvigkeit verlangt; die Frauen aber 
find meijten® zu Haus, haben einander in der Entfernung aber 
doch im Auge. Frau 373 Tann fogar von ihrem nördlichen 
Giebelfenſter aus bis hierher ſehen und fie thut das bisweilen; 
Frau 375 hauſt aber da, wo die Kurve endet, jenjeit3 der Bie- 
gung um den Berg, fie könnte nicht hierher jehen, fie hätte aber 
auch feine Luſt dazu, denn fie hat Tag und Nacht mit ihrem 
Inneren zu thun. 

Frau 373 heißt mit ihrem ehrlihen Namen Frau Süß, 
und da war leicht Eſſig draus zu maden. Ihr Mann war 
vordem Unteroffizier geweſen und fie Kammermädchen bei der 
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Frau Oberſt. Frau Süß war eigentlich keine böſe Frau, denn 
kann man das bös nennen, wenn eine Frau weiß und alle Welt 
wiſſen läßt, daß ſie die ſchönſte und geſchickteſte und allein An— 
jehen verdient, und alle anderen Frauen find häßlich, tölpiſch 
und faum eines Blides wert? 

Frau 375 heißt mit ihrem ehrliben Namen Maier, aber 
da man einmal Eſſig hatte, war nicht ſchwer Del dazu zu finden, 
und dieſe Frau bat auch was Deliges. Sie ijt die Tochter des 
Kanzleivieners im Konfiftorium und befleißigt ſich einer ſalbungs— 
vollen Frömmigfeit, der ſogar der glaubensvolle Pfarrer des 
Dorfes nicht genügt, hat aber leider jelten Zeit, fich bei den 
Betjtündlern des Stäbtchens einzufinden. Ihr Mann war als 
Schaffner bei der Entgleijung eines Zuges verunglüdt und hinkt 
jeitvem; er hatte ſich früher nicht viel mit der Religion zu 
ihaffen gemacht, aber jeßt iſt er mit feiner Frau einverjtanden, 
nur fehlt ihm ihr Bekehrungseifer, er lieft gern die Miſſions— 
blätter und gibt alljährlih einen Beitrag zur Belehrung der 
Wilden und Heiden. 

Frau Eifig hatte jehr viel Scharfblid für alle Menſchen, 
nur eine Perſon war ausgenommen, und das war ſie ſelbſt. 
Frau Del dagegen hatte in Lob und Tadel für andere etwas 
Kindliches, fie geitand gern, fie fenne die Menjchen nicht, aber 
einen fenne fie genau und mit dem jei fie ſehr unzufrieden, und 
das mar ſie jelbit. 

Magdalena war auf die beiden Nahbarinnen erbojt, venn 
ſie hatten das Aergſte gethban, fie hatten Magdalena verleitet, 
dumm zu jein und obendrein noch zu lügen. 

Wenn nad dem Apfelbiß Mutter Eva noch einmal der 
Schlange begegnet wäre, wer weiß, was fie ihr gejagt und ans 
gethan hätte, der Berloderin, der faljhen Freundin, die an allem 
ſchuld ift. 

Als Magdalena nämlih die erften Nachbarbeſuche machte, 
fonnte fie ſich nicht enthalten, mit Frau Ejfig über die Freuden 
der Hauptitadt zu fprehen. — Militär und Civil waren ſchon 
damals nicht jo gejchieden, daß nicht wenigjtend die Dienftboten 
beider Sphären mancherlei Beziehungen zu einander hatten. Es 
jtellte fich heraus, daß Magdalena und Frau Ejjig mehrmals 
auf vemjelben Boden getanzt hatten. Als nun Magdalena ge: 
fragt wurde, warum ſie denn ihren Pla und die Hauptitadt 
verlaffen babe, wurde fie flammrot und wußte fein Wort zu er: 
widern. Frau Ejjig lächelte einverſtändlich und flüjterte, daß 
die Juſtizrätin gewiß eiferſüchtig geweſen ſei, und Magdalena, 
was that fie? Sie ſchwieg dazu und ſuchte das Geipräh auf 
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einen anderen Gegenftand zu lenken. Auf dem Heimmege machte 
fie fih die bitterjten Vorwürfe, daß fie den edlen Mann und 
die gute Frau jo faljch vor den Augen Fremder erjcheinen ließ. 
Sie beruhigte ſich endlich damit, daß e3 den herrlichen Menjchen 
freilich gleihgültig fein könne, was jo eine Frau da draußen 
von ihnen denkt und nun gar jo eine fehlechte; denn schlecht iſt 
fie, jie hat das befte Herz verführt, zu einer Verleumdung till 
zu jein. 

Magdalena haßte die Frau Eſſig und fie haßte fie immer 
mehr, meil fie ſich vor ihr fürchtete und ſchön gegen fie thun 
und fih gut Freund ftellen mußte, 

Die jhlimme Erfahrung wollte fie zur Lehre nehmen, um 
bei Frau Del wenigſtens gefcheiter zu fein. Sie wurde bier 
mit liebreichen Segenswünjhen empfangen, die Beziehung zum 
Haufe des Juſtizrats Heiſter war hier ſchon befannt, aber offen= 
bar no nichts von dem traurigen Ereigniffe. Frau Del lobte 
Heijter und deſſen Frau, ſoweit eben Menjchen Lob verdienen, 
die das einzige Heil nicht Fennen wollen. Wäre das anders, 
jo hätten fie auch nicht jolches erleben müfjen, wie damals an 
dem Dienſtmädchen. Die Amtswohnung des Vaters Kanzlei: 
diener war gerade gegenüber vom Haufe des Juſtizrats Heifter, 
und Frau Del erzählte, wie entjeglich es geweſen fei, al3 eines 
Tages das Dienjtmädchen von drüben in Begleitung eines 
Volizeidiener3 über die Straße geführt wurde, denn es hatte 
gejtohlen. Frau Del jegte hinzu, fie habe für die arme Ber: 
lorene ‚gebetet, und fie hoffe, das Gebet jei won Gott erhört 
worden. 

Sie erzählte das alles mit großer Ruhe und nicht ohne 
Selbſtzufriedenheit. Magdalena hatte Kraft genug, ihre Mienen 
zu beherrſchen und unbewegt dreinzujhauen. Sie blieb länger 
als fie beabjichtigt hatte, um noch recht unbefangen von allerlei 
anderem zu reden und ji Unterweijungen geben zu lafjen über 
ven hierländiſchen Brauch. 

Es war zu verwundern, daß die erſten Anläufe, die ſo 
gefahrdrohend waren, nicht weiter führten. Wie ſollte es werden, 
wenn die beiden in der Hauptſtadt nachforſchten? 

Es gejhah wohl nit, denn Magdalena wurde oben und 
unten mit allen Ehren empfangen, fo oft fie zu Beſuch kam, 
was aber jo felten als möglih geihah. Sie hatte Selbſt— 
beherrſchung genug, Jakob nichts von den Nengjten zu erzählen, 
die fie ausgeſtanden hatte; er war ohnedies ſchon ſelbſtquäleriſch 
genug. 

Sn den erſten Jahren fämpften Ejjig und Del um die 
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Herrſchaft über Magdalena. Frau Eſſig hatte mehr Zeit, ſich 
um andere zu kümmern, denn ſie hatte nur ein einziges Kind; 
Frau Oel hatte daheim genug zu thun, nicht nur mit ſich und 
ihren religiöſen Anliegen, ſie hatte auch ein halb Dutzend Kinder. 

Frau Eſſig hatte bei Albrecht, dem zweiten Sohne, Ge— 
vatter geſtanden, Frau Oel war Gevatterin der älteſten Tochter, 
die auch Magdalena hieß, aber nur Lena gerufen wurde. 

Es gelang keiner der beiden Nachbarinnen, die Herrſchaft 
über Magdalena zu gewinnen, oder gar ſie zur Darlegung ihres 
Lebens zu bringen. Frau Eſſig verſuchte es mit Selbſtbekennt— 
niſſen, ſie klagte, daß ſie ein Leben, wie ſie es jetzt führen 
müſſe, nicht gehofft und nicht verdient habe, und ihr Mann 
lache ſie dazu noch aus, wenn ſie klage und ihn ermahne, eine 
höhere Stelle zu erringen. 

Magdalena erwiderte leichthin, Eheleute müßten eben Ge: 
duld miteinander haben. 

Frau Süß ſchien das nicht zu hören, denn fie fagte: „Sa, 
hätte mich mein Vater zum Theater gehen lafjen, ich führe jet 
im Eifenbabnwagen erjter Klaſſe da vorüber und hätte meine 
Kammerjungfer bei mir.” 

Für Frau Süß waren die Vorüberfahrenden Gegenftand des 
Neides, und fie jagte, fie meine e3 im Spaß, es war aber Ernft 
— fie wünjchte, daß wenigſtens im Winter einmal ein Unglüd 
geihehe oder doch ein Zug jteden bleibe, dann pflegte fie die 
Verwundeten und fäme aus dem Elend bier heraus. 

„Haben Sie nicht auch ſchon ſolches gedacht?“ fragte fie. 

„Nein, für mich find die Züge eine richtig gehende Uhr.“ 

Dieje einfältige Zufriedenheit verdroß Frau Süß und fie 
wollte Magdalena wenigſtens neidiſch machen. 

„Haben Sie fih nicht ſchon gewundert, daß ich ‚unfere 
Eifenbahn‘ ſage?“ 

„Ich ſag' ja aud jo.“ 

„Ja, aber ich hab’ noch ein bejonderes Recht, jo zu jagen.“ 

Sie zeigte nun ihren geheimen Schaß, fie hatte einen Prä- 
mienanteil der Eifenbahn und fie Hagte nur, wie fie fich jegt 
Ihon über ihren Mann ärgere für den Fall, daß fie das große 
Los gewinne; mit ihrem Manne fei nicht3 anzufangen, der 
bleibe ein jtodiger Felowebel, ver feinen fchlehten Tabak raucht 
und meiter nicht3 von der Welt will und weiß. 

Auch hierauf dankte Magdalena nicht mit Klagen über 
ihren Mann. 

Frau Del fagte, es fei nody gut, wenn ein Mann einen 
äußeren Fehler habe, den man fehe, aber man müſſe auch mit 
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inneren unfaßbaren Geduld haben. agdalena ließ fih auch 
damit nicht füdern. Sie lachte innerlich die beiden aus, dieſe 
aber hofiten doch noch eine Herrichaft, die eine wartete geduldig, 
die andere wartete ungebuldig, bis einmal etwas käme, das die 
Entſcheidung bringt. 

Sie ſchien endlich ſich einzuftellen, denn Juſtizrat Heifter 
und feine Frau famen zu Bejud. 


Sechſtes Kapitel, 


Die Verbindung zwiſchen dem eine halbe Tagereife ent: 
fernten Bahnhäushen und dem Haufe des Juftizrat3 Heijter 
war in ununterbrodhener Gtetigfeit verblieben. 

Bei all ihrer Emfigkeit für Haus und Kinder empfand 
e3 Magdalena noch als beſonderes Glück, für höhere geliebte 
Menſchen draußen etwas thun und bereiten zu können. 

Den erften Honig ihrer Bienen, die erften Früchte von 
den felbjtgepflanzten Bäumen und die friſchen Morceln, melche 
die Kinder im Wald gefammelt hatten, fchidte fie an Frau 
Heilter. Dieje Beziehung zu dem Haufe Heifterd war für die 
Kinder noch ein beſonderes Glüd, nicht nur, weil Frau Heijter 
in klugem Bedacht allerlei Nügliches und Erfreuliches für fie 
Ihidte; die Kinder, die jo verwandtenlos aufwuchſen, hatten 
höhere edle Menſchen zu verehren, und das gab ihnen in der 
Einſamkeit da draußen einen beglüdenden Zufammenhang mit 
der Welt. In der Dachkammer, wo fie jchliefen, und in den 
Mäldern, wo fie Beeren und Pilze fjammelten, überboten fie einan- 
der in Phantafien über die Größe und Herrlichkeit der Gönner, 
ja dieſe wären ihnen zu Märchengeftalten geworden, wenn nicht 
ein Kind um das andere die Mutter hätte alljährlih nad der 
Stadt begleiten dürfen. 

Frau Heilter war ſeit Jahren an das Kranfenlager ge: 
bannt, fie hatte immer den Vorſatz, eine der Mädchen an 
Kindesjtatt anzunehmen; das jollte aber erſt dann ausgeführt 
werden, wenn fie fich wieder frei bewegen fonnte, denn fie wollte 
das Kind in Heiterkeit leiten und ihm nicht das Bild fort: 
bauernder Krankheit geben. 

Bon der feinen blafien Frau mit den langen jchmalen 
Händen, die eine weiße Haube mit blauen Knüpfbändern trug 
und in der dämmrigen teppichbelegten Stube lag, erzählten die 
Kinder einander mit Andacht und Schauer. 
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Frau Heiſter war jetzt endlich ſo weit hergeſtellt, daß ſie 
wieder gehen konnte, und fie wurde ihm Bahnhäuschen Numero374 
erwartet; jchon Tage vorher, bevor fie fam, trat jegliches leiſe 
auf und fprad mit gebämpfter Stimme. 

Magdalena wollte den Antommenden entgegengehen, fie 
gab aber Jakob recht, daß es fich befler für ihn pafje, zumal 
da er einen Läufer, einen fogenannten Lowrie, beftellt habe, um 
auf der für zwei Stunden freien Bahn die Ankömmlinge bis 
vor das Haus zu rudern. 

Magdalena hatte im Haufe nirgends beſonders befler zu 
fäubern und zu ordnen, nur die Blumen begoß jie jeit Tagen 
im Morgen: und im Abendtau, damit fie recht blühen, wenn 
die Freunde fommen. 

Der Läuferwagen mit einem feitgebundenen gepoliterten 
Stuhl Stand nicht weit vom Bahnhaus 373, Jakob und Emil 
gingen landein den Ankömmlingen entgegen. Die Frau jap 
am Wegrain auf einem roten Shaml. Emil füßte ihr vie 
Hände, Heifter wehrte ab, da er auch ihm die Hand küſſen 
wollte, 

Auf Emil geftitgt ging die Frau weiter, Heifter und Jakob 
binter ihnen. 

Nicht weit vom Haufe der Frau Eſſig fagte Jakob: 

„Herr Auftizrat, ich hab’ eine Bit?! Ich möchte was 
fragen.“ 

„Kur zu. Was haft du?” 

„Sind die Akten über mich noch vorhanden und könnte 
man die nicht endlich herausverlangen, daß man fie aus der 
Melt Schafft?“ 

„Alſo damit plagft du dich noh? Du bijt ein wunder: 
liher Menſch! Andere werden immer verftodter, weil fie einmal 
auf einen Abweg gelommen waren, und du wirft immer weich: 
mütiger und verzagter, * 

„D Herr! Gie hat bei Ihnen ftudiert. Juſt diefelben 
Worte hat fie mir gefagt. Nehmen Sie’3 nicht für ungut. Sie 
hat einen Advokatenkopf.“ 

„Ich miederhole dir: kümmere dich nit mehr um das 
Vergangene, du haft deine Chrenrechte wieder, dich gehen feine 
Alten mehr wa3 an.“ 

„Alten! Er hat Akten,“ jagte Frau Eſſig, die an ihrem 
Dachfenſterchen lauerte, ftil vor fi hin. „Sept hab’ ich's, das 
muß ich herauskriegen,“ triumpbierte fie. 

Frau Heifter war zaghaft, fih auf den Läufer zu eben, 
aber als Jakob jagte: „Lieber möcht’ ich mich ſtückweiſe zer 
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reißen laffen, als Sie einer Gefahr quöfegen,“ ließ fie fi 
hinaufheben und Iuftig fuhren fie, von Jakob gerudert, die freie 
Bahn dahin. 

Magdalena fam und half beim Abiteigen, fie hätte, wenn 
es ihr erlaubt worden wäre, Frau Heifter gerne getragen, und 
fie hätte e3 gefonnt, denn fie war jtarf und die feine Frau 
ſchwach und abgemagert. 


Siebentes Kapitel. 


Frau Heifter war erfchöpft, aber fie fonnte fih doch nicht 
enthalten, die Nettigkeit des Hauſes zu loben, und Magdalena, 
der das doc fo wohl that, bat die Frau Rätin, ſich doch nicht 
mit Sprechen anzujtrengen, und um das zu bewirken, verließ 
fie fchnell die Stube und fam wieder mit einem Glaſe kuh— 
warmer Mil. 

Die Frau trank und fagte: „Seit Wochen hat mir nichts 
‘fo gemundet, Emil!“ mandte fie fih zu ihrem Mann. „Ic 
meine, ih würde bier bei Magdalena noch jchneller wieder ge: 
jund als in Aegypten.” 

„So? Nach Aegyptenland wollen Sie? Zum König Pharao? 
3a, feine fieben fetten Kühe geben feine beijere Milch al3 meine 
einzige.” Ä 
Frau Heifter lachte, aber eider mußte fie dadurch huſten 
und fih ein feines Tafchentuh vor den Mund halten. 

„Berzeihen Sie, daß ih Sie lachen gemacht habe,“ bat 
Magdalena; Frau Heifter berubigte fie, aber mit einem jo 
mübjeligen Zone, daß Magdalena‘ nur ſchwer die Thränen 
zurüdhielt. 

Jakob mußte die Gaftfreunde verlaffen, denn der Barifer 
Eilzug kam. Magdalena wendete ſich an ihren Sohn Emil mit 
der Frage: „Du, Schulmeifter! Du gudit immer in beine 
Landkarten. Kannft du jegt da vor dem Herrn Juſtizrat er- 
Hären, wie man nad Negyptenland fommt und wo das liegt?“ 

Emil war glüdlih, das ganz genau zeigen zu fönnen. 
Heifter ſprach feine Zufriedenheit über vie Kenntniffe feines 
Paten aus und fragte ihn, melden Beruf er wählen wolle. 
Auf die Antwort, daß er Schulmeilter werden molle, beftimmte 
Heifter fofort einen Beitrag zum Eintritt in das Seminar. 

„Wo haft du denn deine Ältefte Tochter Lena?“ fragte 
Frau Heiſter. 


24 Dorfgeſchichten. 


„Die dient ſchon ſeit zwei Jahren bei unſerem Herrn 
Pfarrer, fie gebt dabei noch in die Schul’; aber fie iſt gar nütz— 
lih und unterhaltjam, die Pfarrerin kann nicht genug erzählen, 
wie gute Späße fie den Kindern vormacht, und fingen kann fie, 
fie hat die Mufiffunft von meinem Mann, Für die Lena ift 
ausgeforgt, fie hat auch ſchon fieben Gulden auf der Sparfafle 
und lernt gute Manieren.” 

Frau Heifter bat, dab man Lena auch berrufen lajje, denn 
fie hatte für alle Kinder Kleider mitgebradht und wollte fie darin 
jehen. Emil war jchnell zum Botengang bereit, aber ehe er die 
Stube verließ, drang noch etwas in feine Seele, an dem er 
lebenslang zu tragen hatte. 

Jakob war zurüdgelommen und hatte von feinem Rojen: 
ftode am Ueberweg einen Strauß mitgebradht, den er Frau 
Heifter jchnell darreihte, denn er mußte wieder auf jeinen 
Poſten. 

An den Blumen riechend, ſagte Frau Heiſter zu Magdalena: 

„Du haſt einen braven Mann, und das beruhigt mich. 
Ja, liebe Magdalena, in meiner ſtillen Krankenſtube habe ich 
mir's oft geſagt, es iſt gewiß recht gut, daß du ſo einen Mann 
und brave Kinder haſt, aber wir haben doch auch noch etwas 
zu bereuen und dich um Verzeihung zu bitten.“ 

„Mich?“ 

„Ja, wir hätten ſchon in der ſchweren Zeit dich benach— 
richtigen ſollen, daß wir dich nachher wiedernehmen, und dann 
hätten wir dich gleich wie du frei geworden biſt, wieder ins 
Haus nehmen müſſen, jo eine treue Seele wie du —“ 

Heiſter winkte abwehrend, aber ſeine Frau ſchien es nicht 
zu bemerken, ſie konnte es nicht laſſen, nach Art der Frauen ein 
Geſchehenes aufs neue in andere Möglichkeiten zu verſetzen. 

Magdalena ſah wirren Blickes um, und als ſie Emil be— 
merkte, der wie verſteinert daſtand, ſagte ſie heftig: „Was ſtehſt 
du noch da? Mach, lauf, hurtig, hol deine Schweſter.“ 

Der Knabe ging davon. Magdalena hatte eine Ahnung 
davon, was er mit fich fort in der Seele trägt; fie tröftete ſich 
indes: er hat gewiß nicht ordentlich gehört. Sonjt war fie 
immer ärgerlich, wenn er nicht auf alles aufpaßte. 

Magdalena mußte fih zufammennehmen, damit die gute 
Frau nicht merke, welchen Fehlgriff fie gemacht durd die un— 
befonnenen Morte im Angefichte des Kindes. 

Magdalena eilte vor das Haus, fie wollte jchnell erfahren, 
ob Emil gehört habe, und ihm das Verwirrende gleih aus 
der Seele nehmen. Emil war aber bereit3 jenfeit3 der Bahn, 
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und jegt ging er hinab in den Feldweg am Fuße des Bahn: 
damms 


Frau Heiſter kam zu Magdalena vor das Haus und ſich 
umſehend ſagte ſie: 

„Ich habe gar nicht gewußt, daß man von hier aus die 
Vogeſen ſehen kann.“ 

„Ja,“ entgegnete Magdalena, „und das iſt jeden Abend 
eine Pracht, wie da über den Vogeſenbergen die Sonne unter: 
gebt. Ich habe noch jedesmal meine Freude dran.“ 

Frau Heijter, die ihren Mißgriff alsbald fühlte, berubigte 
fih, daß die ungejhidte Anrufung wohl unbeachtet geblieben. 


L 2 


Achtes Kapitel. 


Someit der Dampf der Lokomotive jtreiht, gedeiht Feine 
Raupe und fein Aberglaube. 

Das war einer von den Sägen, die Jakob in feiner ftillen 
Meisheit aufgeftellt hatte. Um feine Wahrheit zu bemeifen, 
muß man aber forgen, daß fich da nicht doch ein Unvorgejehenes 
einnijtet; darum muß man heut an einem joldhen Glückstag 
beſonders acht geben, damit alles in Ordnung jei. 

Auf der Strede Jakobs ift noch fein Unglüd gejchehen. 
Sechzehn Züge faufen täglih an ihm vorüber; fiebentaufend 
Fuß find täglich fiebenmal zu begeben, und des zum Zeichen 
mit dem Nachbar die numerierte Tafel zu mwecjeln, daneben 
nicht zu vergefjen, daß fein Gras einwachje, wodurd die Schwellen 
anfaulen, die Bolzen anziehen und auf alles adht haben. Und 
der Gang ift nicht leicht, denn die Schwellen find nicht gleich: 
mäßig gelegt, daß man von einer auf die andere jchreiten könnte; 
man muß immer den Schritt ändern, weshalb man jo viel 
Schuhwerk verbraudt. 

Heute ging Jakob dahin, al3 ob er Flügel an den Füßen 
hätte; e8 war ihm fo leicht und frei. 

„Du,“ ſagte er zu Süß, dem Kameraden thalab, „von 
heute an halte ich eine Zeitung mit euch, ich zahle meinen Teil, 
aber eine freifinnige muß es fein.“ 

„Iſt recht. Hab’3 ja ſchon lang gewollt. Hat dein Beſuch 
dir das anempfohlen? Du haft doch bisher von den Welt: 
händeln nichts willen wollen?“ 

Jakob fand es nicht nötig, Antwort zu geben, er ſchmunzelte 
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nur glüdjelig; wenn der Nahbar mehr Verſtand gehabt hätte, 
fo hätte er ſehen können, daß die wiebererlangten Ehrenrechte 
aus dem Antlitze Jakobs leuchteten. 

Ein Gefolge, das niemand ſehen konnte, geleitete heute 
Jakob, und er grüßte wie dankend in die Welt hinein; die 
Lerhe hoch oben und die Vögel im Bufh und Baum fangen 
von den wiebergefommenen Chrenrehten und Jakob pfiff 
leife mit. 

Ehrenrechte! Man weiß eine Sache oft erit recht zu ſchätzen, 
wenn man fie verloren und wiedererlangt hat 

Jakob ſah fich bereit3 in der Amtsſtadt in dem großen 
Rathausfaal bei ver Wahl eines Abgeorpneten: „Jakob Ketterer I” 
wird gerufen. „Hier!“ Jakob tritt auf die Erhöhung und der 
Wahlkommiſſär fragt: „Wen wählen Sie?” 

„Heren Juſtizrat Heifter,* ruft Jakob mit feſter Stimme 
laut vor fi hin. 

„Du rufſt mich?” fagte jest in Wirklichkeit der Mann. 

Jakob erſchrak und erwachte wie aus einem Traume; er 
hatte ja nur jo vor fih hingeſprochen, aber Heilter fuhr. fort: 

„Meine Frau ſchläft und nun will ih mit dir gehen.” 

Jakob erzählte frohlodend, daß er ſich eine Zeitung be- 
ftellt babe, er dürfe ja jebt auch jeine Stimme geben zu 
allem. 

„Ich habe nichts mehr von der Welt wifjen wollen,” fagte 
er, „aber Herr Rat, mein Nachbar hat mir erzählt, daß die 
Prügelitrafe abgeihafft it. D lieber Gott! Wenn das früher 
geweſen wäre, Aber ich jpüre nichts mehr davon, und ich will 
von allem nicht3 mehr ſpüren,“ ſchloß er. 

Um ihn von diefem Gedanken abzubringen, lieb ſich Heilter 
alle Obliegenheiten Jakobs darlegen, und al3 viejer vie Gig: 
nale der verfhiedenfarbigen Gläſer an der Laterne erklärt hatte, 
ſagte er: 

E „Wiſſen Sie, was meine Frau gejagt hat? Sie madt 
aus allem was Beſonderes. Sie bat gejagt: Das ift mit dem 
Lebensliht auch jo, e3 ift das gleiche, aber man fieht e3 
manchmal grün, manchmal rot und manchmal wie es wirt: 
lich iſt.“ 

„Sa, du hajt eine Huge und brave Frau und brave Kinder, 
und ich finde es ganz ſchön, daß mein Pate Emil Schullehrer 
werden will.” 

„O alles, alles ift recht. Ich bin wie neu auf die Welt 
gelommen, und Sie jollen ſehen, ich bin feſt und nicht mehr 
verzagt.“ 
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Von dieſem Tage an leuchtete das Auge Jakobs in einem 
beſonders hellen Glanze, und von dieſem Tage an verdüſterte 
ſich das Auge ſeines Erſtgebornen. 


Neuntes Kapitel. 


Emil ging dahin und wiſchte ſich mit der Hand über das 
Geſicht; es war ihm, als hätten ſich unablösbare Spinnweben 
drauf gelegt. 

„Die Mutter! Die Mutter! Meine Mutter!“ ſagte er oft 
vor ſich hin, und in dieſen Ausruf preßte ſich der ganze Jammer 
der Kindesſeele. 

Die Mutter war alſo noch wo anders geweſen, als bei 
Heifter! Wo denn? Warum hat ſie nie davon geſprochen? 
Und was iſt das mit der ſchweren Zeit und mit dem Frei— 
werden? 

„Nein, ich laſſe meine Mutter nicht verunehren,“ rief der 
Knabe laut, wie zu feindlichen, unſichtbaren Mächten, die ihm 
die Mutter kränken und entwürdigen wollten. Er nahm ſich 
vor, die Juſtizrätin oder beſſer, die Mutter zu fragen; er ver: 
warf das wieder, und zum eritenmal war ein Kampf in ver 
jungen Seele, die bisher jo friedfam erwachjen mar. 

Zum erjtenmal im Leben nahm fi der auf der Schwelle 
de3 Sünglingsalters jtehende Knabe vor, über etwas zu ſchweigen, 
das er weiß und noch bejtimmter willen möchte. Das kann 
einen felten Charakter bilden, es fann aber aud zu Verjtodtheit 
und Tüde führen. 

Als wäre er bereit3 ftundenmweit gewandert, jo ermüdet 
mar der Knabe, und er legte fih am Bahndamm unter die 
Alazienheden. 

Tief drunten im Dunkel der Erde gräbt ein Wurm ſich 
unhörbar heran zur Wurzel des Baumes, nagt und faugt, und 
wenn der Stamm nicht bereit3 ſtark genug, jo muß er ver: 
fümmern, 

In der Geele de3 Kindes mwühlte ein Unnennbares, und 
plöglih ging es mit Schreden auf: nie haben Bater und Mutter 
von ihren Eltern geſprochen, fie haben nicht Brüder, nicht 
Schweſtern. Das iſt's! Das iſt's! Gewiß haben fie Schweres 
erlebt und wollen nicht dran rühren. - 

Der Knabe meinte um die Eltern und um fich jelber, er 
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gelobte ſich aber, um ſo beſſer zu werden, damit die Eltern 
Freude an ihm erleben. 

Da hörte er Stimmen droben an der Bahn. 

„Mich geht's nichts an und dich auch nicht,“ ſagte Nach— 
bar Süß. 

„Aber unterduden müſſen fie, unterthänig fein,“ rief die 
Frau heftig. „Er hat Alten! Akten hat er! Ich hab's gehört. 
Bei unferm Haus bat der Ketterer zum Juſtizrat gejagt, ob 
man feine Aiten nicht vernichten fünne. Da liegt was. Das 
mußt du heraußfriegen.“ 

„Hält mir nicht ein. Gie find beide Ehrenleute, mag ge: 
weſen jein, was will.“ 

„Ich hab's!“ rief die Frau, „ih hab's. Wie fommt der 
Mann dazu, die Gärtnerei jo zu verftehen? Es heißt ja immer, 
er jei bei der Poſt angeftellt gewefen. Ya, fo ift’8, die Gärtnerei 
bat er im Zuchthaus gelernt.“ 

„Schweig ftill! Ein Ehrenmann ift er, und weiter will ich 
nichts wiſſen.“ 

Die Redenden gingen vorüber; der horchende Knabe wäre 
gern aufgeſprungen, um den Mann zu umarmen und die Frau 
zu erwürgen. 

Alſo vom Vater iſt was? dachte er, Ehrenmann! rief er 
bitter lächelnd, indem er ſich aufrichtete. 

Ein heißer Luftſtrom zog plötzlich dahin. Von fern aus 
der öden Wüſte kommt er dahergezogen, wer weiß, was er auch 
hier verſengt. 

Der Knabe eilte nach dem Dorfe, um die Schweſter zu holen. 

Er legte die Hand auf die Lippen und dachte in ſich 
hinein: Nie ſoll ein Wort über euch kommen von allem, was 
ich gehört habe. 

Als Emil mit der Schweſter heimkam, mußte ihn Magdalena 
doch fragen, ob ihm was fehle, er ſehe ſo blaß aus. Emil 
beruhigte die Mutter und that luſtig. 

Zunächſt war alſo beſtimmt, daß der Knabe in das Seminar 
eintrete; er war jetzt doppelt gern dazu bereit. 

Am Abend, als die Gaſtfreunde wieder abgereiſt waren, 
ſaß Jakob mit ſeiner Frau wohlgemut vor dem Hauſe und 
rauchte ſeine Abendpfeife in die Welt hinaus, wo drüben über 
dem Rhein die Sonne in vollem Purpurglanze hinabging. Er 
ſprach kein Wort und war doch fo fröhlich im Nachgefühl des 
heute Erlebten. Denn guten Freunden das Heimmefen zeigen, 
das ijt doch wie wenn man felber wieder neu daherfäme, und 
alles Gemwohnte befommt ein neues Anſehen. 
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Auch Magdalena jhmwieg, denn über alles Freudige hinüber 
fühlte fie fich beflommen wegen Emil3 und fte mollte Jakob 
nichts davon jagen. 

ALS es Nacht geworden, und der Vater zum Güterzug ge: 
gangen mar, rief Magdalena noch ihren Sohn Emil und fagte, 
er jolle jih zu ihr jegen. Sie wollte erforfhen, ob nicht ein 
Funfe in feine Seele gefallen wäre, der noch fortbrenne. Cmil 
war lange till, und gegen feine Gewohnheit framte er nun fein 
Wiſſen aus; er Fannte viele Sternbilder und erklärte diefelben 
der Mutter. 

Endlich, fih an fie ſchmiegend und fein Geſicht an ihrer 
Bruft verhüllend, ſagte er: 

„Mutter, ich mwill im Seminar recht lernen; aber Mutter, 
ich bitt! dich, laß mich fragen: Biſt du denn nicht immer bei 
Heifter8 gewejen? Und was ift denn das mit dem Freiwerden?“ 

„Iſt recht, daß du nichts vor mir verhehlſt,“ jagte Magda: 
lena, fih gewaltjan faflend. Sie erzählte, dab ihr Pater 
verunglüdt jei und während deſſen habe fie um feinetwillen das 
Haus Heiſters verlaffen müſſen. 

Sie fprah zum eritenmal von ihrem verftorbenen Water 
und bat Emil, nicht weiter danach zu forfchen und zu fragen. 

Der Tag war jo jhön geweſen und Mutter und Sohn 
hatten doch zulegt noch ſchweres Leid zu verwinden und, was 
vielleicht noch jchlimmer ift, anderes zu verſchweigen. mil 
hatte nicht gefragt, was das mit den Akten des Vaters fei, und 
Magdalena hatte ihrem Sohne die volle Wahrheit vorenthalten. 
Da Eopften zwei Herzen jo nahe und fo bang und vermocten 
e3 nicht, einander zu befreien und das Unheil abzuwenden. 


Zehntes Kapitel. 


„Das Ausfliegen fängt an: wirjt jehen, wie bald wir Alten 
allein im Neft find,“ Elagte Magpalena am Morgen, nachdem 
Emil da3 Elternhaus verlafjen hatte. 

Jakob ſchwieg, er hat genug an dem, was heute ijt, und 
Magdalena hat manchmal eine gewiſſe Luft daran, bei gegen: 
wärtigem Leid ſich fommendes auszudenten, und es iſt beinahe, 
als tröfte fie fi damit. 

Er rüftete fih, um auf ven Poſten zu gehen; Magdalena, 
die jet woller Unruhe war, geleitete ihn bis an den Hopfen: 
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garten und ſprach davon, daß Emil geſtern gar bleich aus⸗ 
geſehen habe, was er wohl jetzt treibe, und wie die Juſtizrätin 
ins Aegyptenland reiſe. 

„Ich kann nicht wie du,” ſagte er endlich, „dem da und 
denen dort in Gedanken nadlaufen; Laß fie Doch, fie können 
allein laufen. Hei! Da pfeift's ſchon.“ 

Er rannte auf feinen Poſten und ſchloß noch fchnell den 
Megübergang; es mar höchſte Zeit, denn ein vierjpänniger 
Bauernwagen mit bändergefhmüdten Pferden und hochgetürmtem 
Hausrat fam heran, Der junge Eichhofbauer hielt den Einzug 
nach der Hochzeit. 

Der Eihhofbauer war eigentlich der nächſte Nachbar, denn 
von dort oben, wo ganz einfam das. wohlgebaute Haus mit 
den Scheunen fteht, bis über vie Eifenbahn weg zum Thalbach, 
gehört alles Aderland zum Eihhof. Jakob und ver Eichhof: 
bauer waren einander nicht freundlich gefinnt. Da war ein 
Ader dem Bahnmärter jo gejhidt gelegen, aber der Bauer gab 
ihn nicht ber, weder in Pacht noch in Kauf; arme Leute follen 
eben nicht zu einem Stüd Feld kommen. Zudem hat Jakob 
den jungen Bauernprinz einmal in Strafe bringen müflen, weil 
er bei ſchon gejchloffener Barriere hinüberreiten wollte und den 
Schlagbaum geöffnet hatte. 

Jakob konnte noch rufen, daß man abjteigen und bie 
Pferde am Zügel nebmen folle, und es war nötig, denn bie 
Pferde waren nicht an das Raſſeln ver Bahnwagen gewohnt 
und bäumten ſich hoch auf. 

Als der Zug vorüber war, öffnete Jakob den Querbalken, 
ſtreichelte die Roſſe, führte das vorderſte am Zaum und half 
den ſchwer geladenen Wagen glücklich über die Schienen bringen. 
Er brach ſogar die über Nacht aufgeblühten Roſen von ſeinen 
Bäumchen ab und überreichte ſie der aus der Fremde gekom— 
menen jungen Frau, die mit ihrem Manne, dem Eichhofbauer, 
abgeſtiegen war. 

Dieſer grüßte Jakob leihtbin, wie ſich's für einen Groß— 
bauern ziemt, griff in die Tafche, wo Geld rafjelte, und mollte 
Jakob ein groß Stüd als Zrinfgelo geben, aber Jakob hielt 
beide Arme auf dem Rüden, und jo mendete fich der junge 
Bauer an das blondföpfige, kaum zehnjährige zweitjüngite Kınd 
Jakobs, das, von dem Aufzuge angelodt, raſch herbeigekommen 
war. Das Mädchen fchaute mit den großen blauen Augen nad 
dem Vater und diefer fagte: 

„Du nimmft nichts! Sag Dank.“ 

Mit heller Stimme rief das Kind: 
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„Dane ſchön. Wir nehmen nichts gefchentt. Wir find 
feine Bettelleut'.“ 

Der Wagen fuhr davon, und Jakob rief noch nad: 

„Nichts für ungut! Wir wollen gute Nachbarn fein.“ 
Dann wendete. er ſich zu dem Kinde, jtreichelte ihm die Wange 
und fragte: „Wer hat dir das gejagt, was du dem Bauern 
geantwortet haſt?“ Ä 

Rikele erzählte mit großer Beredſamkeit, dab die Mutter 
gejtern abend den Rindern gejagt babe: nur vom Gevatter 
Heifter nehmen wir ein Gejchenf, font von niemand auf der Welt, 

„Dir find keine Bettelleut'! Wir find feine Bettelleut !” 
rief das Kind wie fingend und tanzte dabei. 

„Du bift mir lieber als vier Roſſ',“ fagte Jakob, nad 
dem Hopfengarten gewendet, wo Magdalena arbeitete. 

Dieſe Wertung war viel, venn Jakob mar zwar nicht nei: 
diſch — er gönnt jedem, was er hat — aber vier Rofje zu 
baben, wie die da an dem Hochzeitswagen, das iſt doch erft 
das rechte. Reben, und wer fi erinnert, daß Jakob von Kind: 
beit an mit den Pofipferden fih umgethan und zulegt den vier: 
jpännigen Eilmagen geführt hatte, der wird ed nur natürlich 
finden, daß der Befis von vier Rofjen eben das Höchfte war, 
wa3 er fih auf Erden wünſchen modte, und es ijt eine wohl 
zu ſchätzende Liebeserllärung, daß er ſeine Frau höher wertete, 
als vier Roſſe. 

Am Mittag, als alles um den Tiſch ſaß, wollte Magda— 
lena nochmals Trauergedanken wegen Emils in die einzige 
Speiſe einbrocken, aber heute war Jakob ſehr klug. 

„Mutter,“ ſagte er, „ſolche Gedanken ins Eſſen hinein, 
die ſind keine guten Würzkräuter und verderben dein gutes 
Kochen.“ 

Er erzählte von der Begegnung mit dem jungen Eichhof— 
bauer und lobte Rikele, das nun auf einmal ſich als Haupt: 
perfon auffpielte. Vater und Mutter jahen einander an, wie 
das Kind fagte: 

„Sch möchte aber doch auch Großbäuerin fein.“ 

„Barum? 

‚Die Mutter hat gejagt, die Großbäuerinnen, die langen 
in den Echmalzhafen bis an den Ellbogen hinauf.” 

„Und da fannft du das Schmalzrifele heißen,“ rief Albrecht. 

„Schmalzritele! Schmalzrifele! ‘ rief das Eleinjte Schweiter: 
hen, und e3 war drauf und dran, daß e3 Händel und Meinen 
bei Tiſche gab, aber Jakob gebot Ruhe, und wenn er das that, 
wagte ein Kind nicht mehr laut zu atmen. 
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Nach Tiſch auf der Bank vor dem Hauſe ſagte Jakob: 

„Mutter! Ich hab' gar nicht gewußt, was für ein geſcheites 
Kind das Rikele iſt.“ 

„Ja, fie find gottlob alle helle Köpfe.’ 

„Bon mir haben fie'3 nicht. Ach will aber meinen Söhnen 
fagen, fie follen gefcheite Weiber nehmen.‘ 

So fpraden die Eltern miteinander. 

Mer damals geahnt hätte, was aus dem Schmalz: 
rikele wird ? 


Elftes Kapitel. 


Emil war in der Fremde und Magdalena konnte nicht 
ruhig an ihn denken, die bittere Sorge verfolgte fie, daß etwas 
über ihn gefommen, da3 verderblich werden fünne. Jakob indes 
ſchaute fo glüdjelig drein und pfiff jo Iuftig auf Weg und Gteg, 
daß fih Magdalena wohl hütete, ihn mit ihren trüben Gedanken 
zu ftören, und fie tröftete fich jchließlih, daß die Kinder ja fo 
guter Art jeien, daß fie wohlgeraten müſſen. Jetzt zeigte ſich 
eine gute Wirkung von der Lobgier Magdalena. Jakob hatte 
die Gefcheitbeit der Kinder gelobt, und daß fie der Mutter nad: 
arten; das war ein Feſtkuchen, von dem ſich lange abbroden 
ließ, und e3 war einer von jenen feinen Kuchen, vie Tag für 
Tag mit dem Nelterwerden immer befjer jchmeden. 

Auch draußen in der weiten Welt wurde gut von Mag: 
dalena und den Ihrigen geſprochen. 

Frau Heifter redete auf der Reife nach Aegypten fort und 
fort davon, mie glüdlich es fie made, einen Einblid in das 
Ihöne Heim Magdalenas gewonnen zu haben, und wie es feine 
Täuſchung fei, daß Menfchen, vie in Schweres verfallen waren, 
durch redliches Bemühen ein Leben voll Tugend und Glüd ges 
winnen. 

„Du haſt recht gethan,“ ſagte ſie dann ihrem Manne, 
„daß du die guten Menſchen nicht durch unſern Plan beunruhigt 
haſt. Wir aber halten ihn feſt. Wenn ich geſund zurückkehre, 
ziehen wir uns auf ein mäßiges Landgut zurück, nehmen die 
ganze Familie zu uns, daß ſie das Gut bewirtſchaften, und wir 
— ſtets ein gedeihliches Leben von Natur und Menſchen vor 

ugen.“ 

Heiſter ließ ſeine Frau dies nach Belieben noch weiter 
ausmalen, ja er phantaſierte noch dazu, denn es machte ihn 
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glüdlih, daß die fo ſchwer Kranke fih an diefen Ausmalungen 
erquidte. 

Hätte Magdalena gewußt, mit welchen ſchimmernden Zu: 
Eunftsplänen ihr Name an Orten genannt wurde, die fie nie 
gehört hatte, fie hätte hochbeglüdt die ftarfen arbeitifamen Hände 
ineinander gefaltet. Aber es ift gut, daß man nicht meiß, 
wa3 in weiter Ferne und in nächſter Nachbarſchaft vorgeht; 
denn eben jo betrübt hätte fie'3, in welchem Ton und mit welchen 
Beimörtern ihr Name im Bahnhäushen Numero 373 hin und 
her geworfen wurde. 

„Schrei nit fo! ih bin nicht taub,” rief dort der Bahn: 
wart Süß. 

„Ich?“ entgegnete die Frau höhniſch. „Ich hab’ Feine 
Feldwebelſtimme, wie du. Aber freilih, gegen mid fannjt bu 
deinen Kommandierteufel loslaſſen, gegen vie heilige Magdalena 
bilt du fanft und fo ſüß —” 

„Sie ift nicht heilig aber brav, und madt ihren Mann 
glüdlih —“ 

„Sie wird wiſſen warum. Aber ich frieg’3 heraus, fie hat 
was, das Gethue mit dem Juſtizrat ift nicht jauber —“ 

„Frau, bift vu des Teufels?“ 

„Ich bin des Bahnwarts Süß; wenn der jebt Teufel heißen 
und Teufel fein will, ich kann's ihm nicht wehren.“ 

Der Mann lachte grimmig und nad einer Weile fuhr die 
Frau fort: „Wenn du nur hätteft fehen fönnen, wie du jeht 
gelacht haſt. So laht nur ein Teufel. Und da meinen bie 
Menihen, der Mann da fei gutmütig. Heuchelei! Feigheit!“ 
Die Stimme verjagte ihr und der Mann nahm das Wort: 

„Sprid nur weiter. Haft nichts mehr?“ 

„Und ich jag’ dir, ich krieg's heraus; ich muß wiflen, mas 
er für Akten hat, vie er gern aus der Welt jchaffen möchte. 
Unterduden müfjen die da drüben, ums Gnadenbrot bitten.“ 

„Und ih ſag' dir, ich leid's nicht. Du follft mich noch 
anders fennen lernen, wenn du da was aufrührit. Er ift ein 
Ehrenmann, ein rechtichaffener, und wenn er auch was gethan 
bat, ich weiß vom Militär her, mie leicht man in Strafe fommen 
fann — Herr Gott! mit deinem Gezank hab’ ich jegt den Zug 
verfäumt, da ift er; die Note, die ih jegt befomm’, kannſt du 
auf deine Rechnung jchreiben.“ 

Der Bahnwart Süß eilte davon, rüdte noch vor dem 
Haufe fih die Müge zureht und öffnete die Uniform, er fühlte, 
daß er fieberifh heiß war. Langſam, zur Erde ſchauend, beging 
er jeine Bahnjtrede, bis ihn Jakob anrebete: 
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„Du ſiehſt ja heute gar nicht auf.“ 

„Ich hab' den Zug verſäumt. Hat der Zugführer bei mir 
hüben oder drüben geſtanden?“ 

„Nicht auf deiner Seite, er hat's gewiß nicht geſehen. 
Aber woher haſt du verſäumt?“ 

In Nachbar Süß kämpfte es, endlich Tlagte er fein Leid, 
was er bisher nie gethan hatte, Er fand in Jakob einen guten 
Tröfter, der zu Friede und DBerträglichkeit ermahnte. Süß 
jtaunte, wie beredjam der mortlarge Jakob war, und ihm ing 
Antlig fhauend, rief er: „Sch meine, du haft ganz andere 
Augen.” 

„Kann fohon fein.” Aber Jakob Eonnte nicht ahnen, in 
welcher Weije er den Nachbar beichwichtigte, indem er hinzu: 
fügte: jeder Menfch habe jein geheimes Uebel im Körper oder 
in der Seele und da müſſe man eben Geduld haben. 

Das Angefiht des Nachbars veränderte ſich, denn er dadte: 
die Frau hat doch recht, aber freilich eingeftehen darf man's 
ihr nicht. Wer jo redet, wie der Yalob, der muß einen argen 
geheimen Schaden haben. Geſcheit ijt die Frau eben doch. 

Als Nahbar Süß heimkam, ſagte er: „Frau, du haft 
recht,” ihr Antlig wurde hell glänzend, „und jegt, weil du recht 
haſt und gejcheit bit, jei auch gut. Verfolg' die Sache nicht 
weiter, thu' e8 mir zu Gefallen.“ 

„Wenn du fo redeft, da haft du meine Hand, fein Wort 
mehr davon.” | 

Und Friede war von allen Seiten. 


Zwölftes Kapitel. 


In einer Seitenjtraße der Hauptſtadt ftand Doktor Hor: 
nung an feinem Bulte und fchrieb mit rajcher Feder, unter ihm 
dröhnten und brummten die Buchdruderpreffen. 

Doktor Hornung war ein hochgebauter, breitjchulteriger 
Mann in den beiten Jahren. Er hatte den Staatsdienft, in 
welchem ihm eine glänzende Laufbahn eröfinet jchien, verlaſſen 
und fih ganz der Prefie gewidmet. Cr hatte fich deshalb mit 
jeinem Pater entzweit, den wir als Regierungsrat und Freund 
Heifter8 vor Jahren kennen gelernt haben; jegt war der Vater 
mit dem Titel Staatsrat Gefandter am Bundestag. 

Um jo beglüdender war die Uebereinftimmung Hornungs 
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mit feiner Frau, die Rang und Anſehen leicht dahingab, weil 
fie * hohen Beruf erkannte, Lehrer des Volkes durch die Preſſe 
zu ſein. 

Das jugendlich friſche Antlitz Doktor Hornungs glühte, 
während er ſchrieb, denn durch eine Gerichtsverhandlung der 
letzten Tage angeregt, ſchrieb er einen Aufſatz, worin er die 
Notwendigkeit einer Anſtalt für jugendliche Verbrecher darlegte; 
er betonte aber mit beſonderem Nachdrucke, daß dies eine jener 
Anſtalten ſein müſſe, die nicht durch die Einrichtungen allein, 
ſondern weſentlich durch den beſonders geeigneten Charakter des 
Leiters das Echte und Rechte bewirken könne. Er ging ſogar 
jo weit, einen Geiſtlichen ſür ungeeignet, dagegen einen für vie 
Humanität begeijterten Arzt für beſonders berufen zu bezeichnen, 

Eben als Hornung die legten Zeilen dem Druderjungen 
übergeben hatte, Hopfte es an, und Juſtizrat Heijter trat ein, 

Hornung begrüßte ven älteren Freund und Gefinnungs: 
genofjien mit bejonderer Herzlichfeit, und bald erzählte Heifter 
von feinem Ausfluge nah dem Oberlande und daß die Zeitung 
einen neuen Lejer in dem Bahnhäushen Numero 374 ge: 
wonnen babe, 

Die beiden Freunde beftärkten einander in der Ueberzeu— 
gung, daß man in einer Zeit, in der die fittlihen Mächte ver: 
bannt ſchienen und dem Erfolge allein gehulvigt wurde, nicht 
müde werben dürfe, daS höhere Leben zu erweden und die Sehn— 
ſucht nad) der Einheit des VBaterlandes wach zu halten. 

Mitten hinein erzählte Heifter, daß es feiner Frau beſon— 
ders jchwer werde, von Theodora, dem Töchterchen Hornungs, 
Abjchied zu nehmen; daneben verjprady er, won der Reife aus 
offene Briefe an vie Zeitung zu jenden, 

ALS Heifter ſich eben zum Fortgehen anfchidte, ſprach Hor: 
nung lädelnden Antliges feine Freude darüber aus, daß er 
nun wiederum wiſſe, wohin jeine Worte drängen; es fei doc 
ein belebendes Gefühl ohnegleihen, jo in die Lande hinaus 
jprehen zu können. 


Dreizehntes Kapitel. 


Eine Landſchaft, durch melde die Eiſenſchienen geftredt 
werden, verwandelt ji durch Ausgrabungen und Aufböſchungen, 
und alles rings umher — die Einwohner und die Früchte des 
Feldes — wird in eine neue Beweglichkeit verſetzt. Aehnlich 
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iſt es in einem Hauſe, in das zum erſtenmal eine Zeitung 
kommt und nun täglich ſich einſtellt. 

Die Zeitung, die Jakob jeden Abend beim Begehen ſeiner 
Bahnſtrecke von Nachbar Süß erhält, iſt ſchon von fünf Teil— 
nehmenden geleſen und ſchon mehrere Tage alt. Aber was 
thut's? Jakob hat weder Luſt noch Fähigkeit, mit drein zu reden 
oder gar mit zu thun in den Welthändeln, und er erfährt zeitig 
genug von allem. Schön aber iſt's, daß alle Welt ihm be— 
richtet, und der Herausgeber fcheint es beſonders darauf abge: 
ſehen zu haben, Jakob zur Uebereinftimmung mit feinen An: 
fihten zu befehren. Jakob nidte oft: der Mann ift gejcheit und 
brav und meint's gut. 

Nirgends aber, jo weit auch die Zeitung verbreitet war, 
wurden bie „Briefe aus Aegypten von Emil Heiſter“ mit jolcher 
Andaht aufgenommen, wie im Bahnhäushen Numero 374. 

„Ih höre feine Stimme,“ jagte Magdalena, „und noch 
was, das gar nicht dajteht. Ich höre, daß es der lieben Frau 
gut geht, denn jo munter könnt’ er ſonſt nicht alles hergeben.“ 

Ginmal aber entjtand ein Schred, ald wenn der Bahnzug 
mitten durchs Haus gefahren wäre, denn Heilter ſchilderte einen 
braunhäutigen ägyptifchen Bahnmwärter und fügte hinzu: „Ich 
fonnte dem Mann von einem braven Freunde, ver fein Beruf3- 
genoſſe it, erzählen und von dem ganzen gejegneten Hausſtand.“ 

Halt es denn nicht gelefen? Es fteht von und in der Zei: 
tung, batte Jakob auf den Lippen, al er Nachbar Süß be- 
gegnete; da dieſer aber nichts davon ſprach, ſchwieg aud er. 
Magdalena aber legte das Zeitungsblatt zu ihrem Brautfranz. 

Es war eine behagliche Abenpjtunde und Magdalena machte 
fih immer fertig, um auch dabei zu fein, wenn Albrecht die 
Zeitung vorlag, denn der Knabe las fehr deutlich und mit heller 
Stimme, und wenn aud der jungen Seele nicht alles verjtändlich 
war, jo empfand fie doch einen Anhauc des höheren Denkens, 
der zum Lebensatem wurde. 

„Bater! Wer find denn die Arbeiter, denen die Zeitung 
jo ins Gewiſſen redet?” fragte Albredht einmal, und Jakob 
erwiderte: 

„Arbeiter? Das weißt du nicht? Arbeiter, das find alle 
Menſchen, die nicht faulenzen,“ 

Anderen Tages, al3 wieder vorgelejen wurde, jagte Jakob, 
der fih inzwilchen mit Nachbar Süß beſprochen hatte, zu dem 
Knaben: 

„Ich hab’ dir noch fagen wollen, Arbeiter — damit meint 
die Zeitung die Fabrifarbeiter. Sept lies.“ 
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Eine Abteilung mußte Albrecht immer überfchlagen, das 
waren die ©erichtöverhandlungen. Er erklärte dem Anaben, 
daß da Dinge vorlämen, von denen er nichts zu wiſſen brauche, 
und Albrebt war folgſam genug, diefe Sadhen nicht heimlich 
zu lefen. Zu Magdalena aber fagte Jakob: „Mas find doch 
die Menſchen fo fchadenfrohl Da leſen fie gewiß gern von 
Schelmen und armen Zeufeln, die fih vergangen haben, und 
freuen fih, daß fie ſelbſt brav find und ihnen fo was nicht 
pajfiert. Meinft du, daß unfere Sad’ aud fo in der Zeitung 
geitanden hat?” 

„Aber Jakob! Was plagjt du dich wieder ?“ 

„Sa, du mußt mir's abnehmen. Crinnerjt dich, daß vor: 
längft in der Zeitung geitanden hat von den Leuten, die an 
einer Felswand gewohnt haben, die einſtürzen will, und endlich 
ift fie eingeftürzt? Grad fo ift mir’3, und die Frau Süß — 
du haſt recht, fie jollte Frau Eſſig beißen — hat nichts Eili- 
geres, al3 mir allemal von Gerichtöverhandlungen zu erzählen, 
und dabei gudt fie mi fo an, weißt, fo blinzelig, wie ein 
Fuchs. Meinft du, fie weiß was?“ 

„Ich glaub’ nicht. * 

„Wenn man’3 nur heraugfriegen könnt'!“ 

„Das wär’ leicht.“ 

„So? Wie denn?“ 

„Fang' Händel mit ihr an, oder ih will's, dann kommt's 
heraus.“ 

Das wollte Jakob doch nicht, und jegt, da er fein Herz 
erleichtert hatte, ging er gern auf die Tröftungen Magdalenas 
ein und verjprad abermals, fi die Sache aus dem Kopf zu 
ſchlagen. 

Es war faſt verwunderlich, daß Frau Eſſig der aufge— 
fangenen erſten Spur nicht weiter nachging, aber ſie hielt ſich 
davon zurück, nicht bloß, weil ſie es ihrem Manne verſprochen 
hatte, wie ſie ihm oft wiederholte, ſondern auch in der Er— 
wägung, daß ſie, nach Offenlegung des Geheimniſſes, mit der 
Nachbarin in Unfrieden leben müſſe; denn das war ſicher, 
Magdalena ließ ſich nicht in Unterwürfigkeit gefangen halten, 
und unfehlbar trieb ſie dieſelbe zum Anſchluß an Frau Oel. 

Daneben hatte fie eine beſondere Liebe zu Albrecht ge: 
mwonnen, der ein gar ſchöner aufgewedter Knabe war, und jeden 
Tag ihr einziges Töchterchen, Viktoria benannt, zur Schule ab: 
holte und wieder heim bradıte. Der wird was Tüchtiges, und 
da3 gibt einmal ein fchönes Paar, jagte fie jetzt ſchon vor fi 
felber, ja fie fagte es fogar einmal zu Jakob, der in großer 
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Quftigkeit jegt fchon fein Jawort gab; denn diejer fcherzbafte 
Vorſchlag gab ihm die Sicherheit, daß die Nachbarin nichts 
wiſſe, ſonſt ſpräche fie ja auch im Scherze nicht von einer Ver: 
ſchwägerung. 

Sagt, was ihr wollt, es iſt doch ſo: kein Gemüt iſt ſo 
arm und verboſt, daß nicht auch einmal Gutes und Freundliches 
in ihm aufgeht. Seht nur die Bremneſſel an, fie blüht auch 
einmal, und im Gemüte der Frau Süß blühte e8 von dem 
Gedanken, daß Albrecht einſtmals Mutter zu ihr jagen werde 
und daß ihr Kind glüdliher und höher gejtellt werden follte, 
als fie e3 mar. 

Sie bradte e8 dahin, daß Albrecht ihr anbing, wie einem 
nächſten Angehörigen, und lächelnd fah fie, wie vie kleine Vik— 
toria den Knaben beherrſchte; er fügte fi dem eigenfinnigen 
Kinde und lachte dazu, auch wenn es ihn mißhandelte. 


Vierzehntes Kapitel. 


Magdalena hatte damals, als Emil das Haus verlaffen 
hatte, doch richtig worausgefagt. Schneller al3 man glaubte — 
die Zeit vergeht, man weiß nicht wie — wurde das Haus leer. 

Die ältefte Tochter blieb im Pfarrhaufe, Rikele, das wie 
Albrecht die ſchlanke Geftalt des Vaters hatte, im Gefichte jedoch 
mehr Nehnlichkeit mit der Mutter, war über die Jahre groß 
und ſtark und fam als Magd zu dem Eichhofbauer. Albrecht 
erflärte, daß er Mafchinenbauer werden wolle, und er wurde 
zunächft zu einem Schloffer im nahen Städtchen in die Lehre 
gegeben. 

Ein Kapital, von dem man lange nidht3 willen wollte, 
wurde dafür flüffig gemacht. Jakob batte noch fein Sparbud 
von feinem Weberverdienit während feiner Strafzeit, er jah es 
nicht an und ließ die Zinſen all die Jahre her auflaufen ; jebt 
mußte Magdalena den fchweren Gang thun, das Geld zu er: 
heben; e3 ging aber leiht, es wurde fein Wort von der Art 
geiprohen, wie dad Geld erworben war. 

Emil war bereit3 Unterlehrer im Meinlande; er fhrieb. 
jelten und kam nod feltener, und wenn er fam, war's nicht 
gut. Magdalena hatte immer zu befchwichtigen und zu ver: 
tuihen; denn es zeigte fih in allem, wovon man rebete, ein 
tiefer Widerſpruch zwiſchen Vater und Sohn, 
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Emil mar verfchloffen und mwenn er ſprach, Fam lauter 
Grimm über die Welt heraus, wie nichtänugig und verkehrt alles 
fei, jo daß Jakob einmal fagte: 

„Schade! Du hätteſt dabei fein follen, wie unfer Herrgott 
die Welt geihaffen hat; du hätteft fie befjer gemacht.” 

„Das hätt! ich auch,“ entgegnete Emil fed. 

Magdalena war immer froh, wenn Emil in gutem wieder 
abgereift war. Um jo glüdjeliger war das ganze Haus jeden 
Samftagabend, wenn Albreht über den Sonntag heimtam; 
es war, wie wenn eine neue Sonne aufginge, fobald fich das 
belle Gefiht Albrechts im Elternhaufe zeigte, und er klagte nie 
über die Arbeit, die doch fo jchwer, oder über das Eſſen, das 
doch jo ſchmal war; denn er mar ſchon von früh an darauf 
bedacht, die Eltern, die fo ſcharf zu arbeiten hatten und die ihr 
Erſpartes für ihn aufmwendeten, nicht noch mit den Beſchwerniſſen 
feiner Lehrzeit zu belajten. 

Magdalena hatte ihre beſondere Freude, mie gut es dem 
im rafhen Wachstum begriffenen Jünglinge mundete, und alles, 
was er ſprach, war fo aus tiefem Herzensgrunde heraus. 

Nur ein einzigmal betrübte Albreht ohne Wiffen und 
Willen feine Eltern und dabei that er ihnen doch zugleich 
wieder wohl. 

Gr erzählte eines Zages, daß der Vater feines Meifters 
geftorben fei, und fügte hinzu, das fei das Belte für ven Mann 
und die Seinen. Der Alte hatte als Gefelle bei feinem Sohn 
gearbeitet, und mas er verdiente, vertranf er. Der Sohn mar 
bart und fremd gegen feinen Vater, denn dieſer hatte die Mutter 
nicht gut behandelt, die man eines Morgens tot im Bette fand. 

„Mich hat der Alte,” fette Albreht binzu, „im Herzen 
gedauert. Wer meiß, ob er ſchuldig war, und wenn er ſchuldig 
war, ift es nicht eine Strafe, härter als fie ein Richter geben 
fann, vom Sohne fo angejehen zu fein?” 

Jakob und Magdalena fhauten einander an, ohne ein 
Wort zu jagen, und Albrecht fuhr fort: „Ihr gebet mir gewiß 
recht. Wenn der Mann vielleicht ſchuldig war, wär's befjer ge: 
weſen, er hätte feine Strafe abgebüßt, und dann iſt's aus und 
vorbei. Und wer was Böfes begangen hat, der iſt doch vorher 
brav gemwefen und fann’3 auch nachher wieder werden. Nicht 
wahr, Vater? habe ich recht over nicht?“ 

„Ja, du haft recht.“ 

Jakob ftand auf und ging hinaus; er fam nicht mehr, 
bis Albrecht fi zu Bette gelegt hatte. 

In der ftillen Nacht aber fagte er zu feiner Frau: 
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„Sp gibt’3 doch fein Kind mehr auf der Welt, wie unjer 
Albrecht.“ 

Magdalena ftimmte bei, aber jie konnte e8 nicht unter: 
lafjen, auch die anderen Kinder zu loben — 

Im dritten Jahre feiner Lehrzeit kam Albrecht erjt Sonn: 
tag mittags heim, denn er befuchte die neu errichtete Zeichen: 
ihule im Städtchen. Magdalena war voll Bewunderung über 
die Zeichnungen ihres Sohnes. „Der wird mas Großes,” fagte 
fie oft zu Jakob, worauf diefer regelmäßig erwiderte: „Wenn 
er nur brav bleibt.” 

Magdalena hatte Muttereitelfeit genug, der Nachbarin die 
Ihönen Zeichnungen Albreht3 zu zeigen, und war Albrecht im 
Glternbaufe willtommen, jo war er’3 nicht minder bei Nachbar 
Süß oder vielmehr deſſen Frau. Der Gedanke, daß Albrecht 
und das Zöchterhen ein Paar werden müßten, war doch nur 
im Scherze ausgeſprochen, aber mit der Zeit feitigte er fich zu 
einer ausgemachten Thatfache, und die Nachbarskinder waren ja 
jo traulich miteinander. Frau Süß ſtachelte den Ehrgeiz des 
Jünglings mit verlodenden Beifpielen; fie fannte die Welt und 
zeigte ihm, was da drin zu holen wäre, Da ift ver Dann, 
dem jet die große Fabrik gehört, und der in einer jchönen 
Kutſche fährt und feine Tochter an einen adeligen Offizier ver: 
heiratet hat; der Mann ijt der Sohn eines Dorfjchneiderd und 
ift mit einem halben Gulden in der Tajche und zwei Hemden 
in einem roten Sadtuh an der Hand tragend, in die Stadt 
gefommen; er ift aber auch treu verblieben und hat feine 
Jugendgeliebte, die Tochter des Hirten im Dorfe heimgeholt und 
vie Frau hat fich fein zu halten gewußt; Frau Süß hat fie in 
Gejellihaft beim Oberſt gejeben, fie hat ein blaufammetnes 
ae angehabt und Perlen um den Hals und Diamanten im 

aar. 
Nach ſolchen ſchimmernden Bildern fiel es Albrecht oft 
ſchwer, wieder in die rußige Werkſtatt und in die enge Dach— 
kammer beim Lehrherrn zurückzukehren, und der Lehrherr, ein 
ſtiller einfacher Mann, der nichts wußte, als vom Morgen bis 
zum Abend arbeiten, war zuweilen ſehr unzufrieden mit der 
Vergeßlichkeit und Unordentlichkeit ſeines Lehrlings, der wie mit 
offenen Augen träumend umherging. Er klagte das ſogar ein— 
mal Magdalena, die ins Städtchen gekommen war; es war ein 
böſer Sonntag, als Magdalena dem heimgekehrten Sohne bittere 
Vorwürfe machen mußte. 

Albrecht ging zur Nachbarin, der es nicht ſchwer ward, die 
Verdroſſenheit Albrechts und deren Grund zu erforſchen. 
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„Sei froh,“ ſagte fie, ihm die Wange ftreichelnd, „daß 
du mich haft, ich bin dir wie die nädjte Blutsvermanpte. 
Schau, deine Eltern find gute, herzgute Menſchen, gewiß, aber 
jo einen wie du, der zu Höherem bejtimmt ift, den verjtehen 
fie doch nicht recht zu beurteilen. Ach weiß mehr von der Welt. 
Du bift vornehm, das verftehe ih, halte dih drum nur an 
mich und danke Gott, daß du mich haft.“ 

Sp und noch mehr redete fie in den Süngling hinein, fie 
wollte ihn losreißen von den Seinen und ganz zu fich herüber 
ziehen; fie deutete jogar an, daß eine Zeit fommen werde, wo 
er ſich losſagen müſſe, um feiner Ehre willen. 

Albrecht hörte fie geduldig an, aber auf dem Heimwege 
ſchwur er vor fi, daß er nie mehr auf die Worte diejer Frau 
hören wolle, ja es überfiel ihn ein Bangen, wenn er an einen 
Blid dachte, mit dem die Frau ihn angefehen hatte; jo müſſen 
Heren dreinſchauen. 

Albreht war nahe dran, der Mutter alles zu berichten, 
aber er lernte fchon früh, den Kampf mit fi jelber auszu— 
fämpfen, Hug und bedacht ſogar der Mutter gegenüber zu fein. 
Es fam feine Klage des Meiſters mehr, bis Albrecht von ver 
Lehre freigefprochen wurde. 


—— — 


Fünfzehntes Kapitel. 


In denſelben Tagen, da beſchloſſen war, daß Albrecht in 
einer Maſchinenfabrik der Hauptſtadt eine Stelle ſuchen ſolle, 
kam ein Brief von Heiſter, daß ſeine Frau, mit der er aus 
Aegypten zurückgekehrt war, ſchwer krank ſei und nach Magda— 
lena verlange. Magdalena reiſte mit Albrecht und dem jüng- 
jten Töchterhen nach der Hauptitadt. Jakob blieb allein. 

Im Haufe des Juſtizrats war Magdalena berzlih mill- 
fommen. Die Frau jchlief und man mußte warten, bis fie 
aufwachte. Unterdes wurde das Vorhaben Albrechts beſprochen. 
Heiſter erbot ſich, ihn bei einem befreundeten Fabrikanten in 
Arbeit zu bringen, aber Albrecht wollte dieſe Hilfe erſt dann 
in Anſpruch nehmen, wenn es ihm nicht allein gelingen ſollte, 
eine Stelle zu finden. 

„Iſt Magdalena noch nicht da?“ rief die Kranke aus der 
Nebenſtube. Magdalena ging mit Heiſter hinein, das Kind 
hängte ſich an ihren Rockſchoß und trug einen Blumenſtrauß. 
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Gin beller Glanz trat in daS halberlofhene Auge ber 
Kranken, als fie Magpalena ſah. 

„Das ift mir lieb, daß du da bift,“ rief fie. „Ich danke 
dir, Emil. Magdalena, du darfit nicht mehr von mir, folange 
ih lebe, Will's Gott, iſt es noch nicht zu Spät,“ und des 
Kindes gewahr mwerdend, und den Strauß empfangend, fegte fie 
binzu: „Das ift mir die liebjte Blume, die du mir hätteft 
bringen können. Sit fonjt noch jemand bei dir?“ 

„Sa, mein Sohn Albrecht.‘ 

„Laß ihn hereinfommen.“ 

Albrecht trat ein, und die Fran faßte mit ihrer wunder: 
bar zarten Hand die harte, rauhe des Jünglings und fagte: 

„Albrecht, laß dich nur nicht verderben in der Stadt, halt 
dich rein.” 

„Das will ich, fagte Albrecht. 

Heifter bat die Kinder, die Mutter mit der Frau allein 
zu laflen. 

As Albrecht das Haus verließ, begegnete ihm unter der 
Thür ein eben eintretendes rofiges blondlodiges junges Mädchen. 
Die beiden jahen einander an und gingen aneinander vorüber. 

Drin in der Stube jagte Heilter zu dem eintretenden 
Mädchen: 

„Theodora! Nun haſt du gute Hilfe. Unſere Magdalena 
iſt angekommen, und da, das fügt ſich gut, ſie hat ihr jüngſtes 
Kind mitgebracht; du willſt ja das Lehrerineramen machen, da 
kannſt du bei dem Kinde zu unterrichten anfangen.“ 

Das Mädchen wurde als Tochter des Freundes Hornung 
in die Kranfenjtube gebraht und Frau Heilter war glüdlich, 
ihrem Liebling endlich die ihr oft gerühmte Magdalena vorzu: 
jtellen. 

In den Nächten und Tagen, da Magdalena und Theodora 
die Kranke pflegten, wurden fie innig vertraut miteinander, 
Magdalena hatte nur zu mäßigen, da das eben zur Jungfrau 
erwachfende Mädchen jo verehrungsvoll gegen fie war; da3 war 
die erfte Frau aus dem Volke, mit welcher Theodora in fo nahe‘ 
Beziehung kam, und fie ſah in ihr ein verwirklichtes Ideal. 

„Hat Ihnen unfere Juſtizrätin alle8 von mir erzählt ?* 
fragte Magpdalena. 

„Gewiß. Alles.” 

„Auch von dem Bittern und Schweren ?“ 

„Davon weiß ich nichts.“ 

Sie famen nicht weiter darauf zu reden, und hatte Theo: 
dora ihre Luft an ver Mutter, jo hing das Kind mit inniger 
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Liebe an dem ſchönen Mädchen, das jo viel erzählte und fo gut 
zu jpielen wußte. 

Eines Morgens fagte Magdalena: 

„Fräulein Theodora! Sept nehmen Sie mein Kind mit 
heim und fommen vor morgen mittag nicht wieder. “ 

„Darum? * 

„Wenn Sie durhaus wollen, jage ich’3 sonen, 3 

„Ja, bitte,” 

„Sie follen nicht dabei jein. Das ijt nicht3 für Gie in jungen 
Sahren: eh noch einmal Tag wird, löſcht unjere gute Frau 
Yuftizrätin aus. Ich bitte... Nicht laut weinen... Gebt 
miteinander in Gottes Namen.“ 

Die beiden gingen, und in derſelben Nacht verfhied Frau 
Heifter in den Armen Magdalenas. 


Sehzehntes Kapitel. 


Bor dem Trauerhaufe war eine große Menfchenmenge, 
unter ihr Doktor Hornung, er jtand abjeit3 und ging nicht in 
das Haus, denn er wollte feinem DBater nicht begegnen, der 
drin bei dem alten Freunde war. 

Der Staatsrat war ein großer ftattliher Mann mit glattem 
Antlige und ſchneeweißen Haaren. Jeder, den er grüßte, ver: 
beugte fich tief; eine ehrerbietige Gruppe hatte jih um ihn ge: 
bildet, und al3 er jegt nach dem Zimmer ging, mo die Leiche 
unter Blumenfränzen lag, wichen die Umjtehenden zurüd, ihm 
Plap zu machen. Er trat auf Magdalena zu, die in Trauer 
gekleidet an der Bahre ftand, und fagte: 

„Iſt brav, daß du gekommen bift, fie war eine treue 
Gönnerin für dich.“ 

Magdalena nidte jtill mit Thränen in den Augen, fie ſah 
den Mann verwundert an, fie fannte ihn nicht. 

Er ging auf Theodora zu und reichte ihr die Hand, indem 
er fagte: 

„Du fährſt doch nicht mit auf den Kirchhof?” 

„Ich mollte e3.“ 

„sh wünſche es nicht.“ 

Hinter den großen Blattpflanzen, mit denen ber Sarg 
umftellt war, ertönte ein feierlicher Chorgefang von Männer: 
jtimmen. 
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„Wer iſt der Mann?“ konnte Magdalena die ſich neben 
ſie ſtellende Theodora fragen. 

„Das iſt mein Großvater,“ erhielt ſie leiſe zur Antwort. 

Der Staatsrat ſtellte ſich an die Seite Heiſters und blieb 
da, ſolange der Geiſtliche die Trauerrede hielt. Magdalena 
erzitterte, da in der Rede die Worte vorkamen: „Sie konnte 
mit Recht beten: ‚Vergib uns unſere Schuld, wie wir vergeben 
unferen Schuldigern.‘ Im Verein für entlafjene Sträflinge hat 
fie Großes gewirkt. Sie glaubte an die Auferftehung der Tu: 
gend in der umnachteten Seele eines jeden Menjchen, und diejer 
Glaube thut noch immer Wunder und jpricht zu dem Gefallenen: 
‚Stehe auf und mwandle in Tugend.‘ 

Meiter hörte Magdalena nicht, fie lag auf den Anieen an 
der Bahre und reich flofien ihre Thränen. 

Magdalena fuhr mit ven Dienjtboten nad dem Kirchhof. 

Auf dem Kirchhof ſprach Doktor Hornung ergreifende Worte; 
er pries die Verjtorbene als Vorbild der deutfhen Frau, die das 
Ideal ihres Mannes und feine Thätigfeit zum Aufbau eines 
freien großen Vaterlandes nicht dur Kleinlichkeiten ftörte, fon: 
dern täglich ſtärkte. Magdalena ging jedes Wort tief in die 
Seele und bei aller Ergriffenheit dachte fie: ‚Wenn nur mein 
Mann da wäre und das auch hätte hören fünnen.‘ 

Auf dem Heimmwege ftieg Magdalena an ver Fabrik aug, 
wo eben Mittag gemacht wurde und ein Strom von Arbeitern 
aus dem Thore fam. Gie wartete, bis fie Albrecht gewahr 
wurde. Er bedauerte, daß er nicht habe zum Leichenbegängnis 
der Frau Yuftizrätin kommen können; es jei eilige Arbeit da 
für die Weltausftellung und es fei ihm der befonders ehrenvolle 
Auftrag geworden, in Gemeinfhaft mit dem Werkführer vie 
Maſchine zu begleiten. 

ALS Magdalena heimfam, hörte fie, daß Theodora da ge: 
weſen jei, um Abjchied zu nehmen, denn fie verreifte am jelben 
Tage mit ihrer Mutter. Magdalena blieb noh Wochen in der 
Stadt. Heiſter hatte fie gebeten, ihm zu helfen, den Hausſtand 
aufzulöfen; auch feine eigene Geſundheit war tief angegriffen, 
und der Arzt jchidte ihn in ein Seebad und von da jollte er 
für einige Zeit einen Aufenthalt im jüdlichen Frankreich nehmen. 

Albrecht, der während der Krankheit der Frau Heifter nur 
auf Augenblide hatte fommen können, jtellte ſich jet am Feier: 
abend auf Stunden ein und die Mutter und Heifter hatten 
Freude an dem gediegenen, in Arbeit und gutem Denken fi 
fortentwidelnden Jüngling. 

Heifter juchte einen vertrauten Begleiter für die Reife. Er 
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hätte gerne Albrecht mitgenommen, aber er mollte ihn nicht aus 
feinem Berufe reißen. Da fam Emil. 

Emil hatte Albreht einmal ein Wort gejagt, worauf ihn 
diefer an der Kehle faßte und ihm zujchrie: „Wärft du nicht 
mein Bruder, ich würde dich erwürgen.” 

Seitdem mieden fie einander, und Albrecht fam nur felten 
und vermeilte nur kurz, jo lange Emil da war. 

Emil, der mit feinem Berufe als Dorflehrer zerfallen war, 
erbot fih, Heifter als Sekretär und Diener zu begleiten; er 
hatte Berlangen, die Welt zu ſehen und auch die franzöfifche 
Sprade fo zu erlernen, daß er eine höhere Stelle in der Stadt 
gewinnen könne. Er zeigte fich jofort gewandt und dienftwillig. 
Magdalena wollte Einſprache thun, fie hatte ein unbeftimmtes 
Gefühl, dab das nicht qut ausgehe; aber fie wagte nicht, ihrer 
Bejorgnis Ausdruck zu geben, auch dann no nicht, als fie 
wirklichen Grund dazu hatte. Denn Emil hatte gar fein Mit: 
gefühl für ihre Trauer um den Tod der Yuftizrätin, ja er wälzte 
noch neues Herzeleid auf fie. Er Elagte ftändig, er fei zu gut, 
die Welt jei nichts nuß, die Frechen und Schledhten jeien oben: 
auf, und ein Narr fei, wer fih mit der Gutheit plage und mit 
dem, wa3 man Gewiſſen nenne. 

„Ich bin nicht gelehrt,“ entgegnete Magdalena, „auf ſolche 
Sachen müfjen dir andere Antwort geben. So viel aber weiß 
ich doch, ich hab’ einmal fo einen Spruch gelernt, da heißt es: 
‚sh bin jung gemwejen und bin alt geworden und habe noch 
nie gejehen, daß die Welt einem, der feine Schuldigfeit thut, 
etwas ſchuldig bleibt.‘ Bift du fleißig in deinem Amt? Siehft 
du? Du kannſt nicht ja jagen. Gottlob, ganz jchleht bift du 
doch noch nicht. Du kannſt nicht deiner Mutter ind Geficht 
hinein lügen.” 

Emil Elagte die Eltern und klagte Heifter an, daß fie ihn 
nicht höher und etwas anderes hätten ftudieren lafjen. 

Bis ins innerjte Herz hinein erſchrak Magdalena, da Emil 
jagte, die Mutter könne ſtolz darauf fein, daß der alte Herr 
Juftizrat jo freundlich mit ihr fei, er felber fei auch ftolz dar: 
auf. Er jagte das mit einem fo frechen Blide, und lachte da— 
bei jo höhniſch, daß die Mutter die Fauft balltee Wär's mög- 
ih, daß der Sohn das Schlechteſte denke und es ihr fo zu 
jagen wage? 

Der bittere Zorn um den ungeratenen Sohn und die Scheu, 
ihm zu befennen, wie fie ihn verſtehe, fämpften in ihr. 

„Du biſt ein Nichtsnutz,“ fagte fi. „DO! Dafür gibt's 
fein Wort. Du wirſt ſchwer dafür büßen müſſen und leider 
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Gottes deine unſchuldigen Eltern auch, wenn du nicht noch ganz 
anders wirſt.“ 

„Ich glaub’ nicht, daß ein Menſch anders wird,“ ent: 
gegnete Emil, „wir Schulmeifter wiſſen das am beften. Die 
ganze Welt betrügt einander mit Crziehungsprahlereien. Ach 
thue nicht mehr mit.” 

Magdalena mußte ihn gewähren lafjen, da er fi bei 
Heifter einfchmeichelte, jo daß die Reiſe feſt beftimmt ward. 
Sie verlangte, daß Emil zum Vater reife und bei ihm Abjchied 
nehme. Der Sohn jhien es ungern zu thun, aber auf einen 
Iharfen Blick der Mutter willfahrte er. 


Siebzehntes Kapitel. 


Jakob lebte unterdes daheim fo wortlos faft wie damals 
in der einjamen Zelle, denn die alte Taglöhnerin, die man zur 
arten: und Hausarbeit angenommen hatte, war faft ftodtaub, 
Er nidte oft wie dankend zu der Entfernten, wenn er jebt 
Kijten und Kaften aufjhließen mußte und gewahr wurde, wie 
fauber und geordnet alles war, 

Magdalena jhidte öfter Briefe und gab Anmeifungen, 
was in Haus und Feld zu thun mar; die Kuh und die Hühner 
waren immer befonders bevadht. Auch Jakob fchrieb, aber nur 
kurz. Einmal in der Naht hatte er gejchrieben: „Ich hab’3 
überlegt, wenn wir voneinander mwegfterben müſſen, ift’3 beſſer, 
ich fterbe vorher, ich könnte nicht allein leben, du wäreſt auch 
traurig um mich, aber du könnteſt doc leben.“ Er fchidte aber 
den Brief nicht ab, jondern verbrannte ihn jogleih am Licht. 

Die Nahbarinnen kamen, um Jakob zu bejudhen. Frau 
Del blieb nur furz, denn fie fand alles wohlgeoronet; Frau 
Süß aber jehrie mit der alten Taglöhnerin, daß dies und das 
nicht recht jei; fie mollte täglih fommen und nachſchauen. 
Jakob wollte eben dankend ablehnen, als fie ihn durch ein mit 
freundlidem Lächeln vorgebrachtes böſes Wort erjchredte. 

Sie fagte: „ES ift ein Ehrenzeugnis für die Frau und 
ftopft den Leuten die Mäuler, daß die Frau Juſtizrätin die 
Magdalena hat an ihr Totenlager fommen laſſen; da fann nie 
was von Eiferfucht gewejen jein, und die Zutraulichfeit des 
Herrn Juſtizrats ift nichts als unſchuldige Freundſchaft. Ich 
bab’3 immer gejagt und jegt zeigt ſich's.“ 
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Jakob hätte der Frau gern eine fehr deutliche Antwort ge: 
geben, aber er jtedte die beiden Fäufte in die Taſchen und er 
fand raſch die beſte Antwort, er mendete fih um und ließ die 
Frau ſtehen. 

Sie kam nicht wieder. Aber ein anderer Beſuch, von 
dem er fih nicht abwenden fonnte, erjchredte ihn noch mehr. 
Emil fam. 

„Weißt du, daß die Mutter nicht daheim ift?“ fagte 
Jakob bald nah der erjten Begrüßung, wie in Furt, daß 
ohne ihre WVermittelung bitterer Streit ausbrechen könnte. Emil 
berichtete, daß er Heifter begleite und bereits die Erlaubnis habe, 
auf ein Jahr einen Stellvertreter einzufegen. 

Emil äußerte, daß er fuchen wolle, in der Fremde fein 
Auskommen zu finden; man lebe hier zu Lande doch auf un: 
fiherem Boden und wiſſe nicht, mwa3 morgen ausfomme — da 
fühlte Jakob, daß der Sohn die Vergangenheit des Vaters fenne. 
In der erften Minute preßte e8 ihm das Herz zufammen, fo 
vor den Augen des Kindes zu jtehen; er wollte alles erklären, 
aber er dachte, es jei doch bejjer, daß er ſchweige, da auch der 
Sohn ſchwieg. Jakob nahm ſich nun vor, den Widerſpruchs— 
geilt des Kindes in nicht mehr zu reizen, jondern gebuldig zu 
ertragen. Emil blieb nur furz und beim Abſchiede war er jo 
wei, daß er den Bater um den Hals fiel und ihn meinend 
bat, ihm alles zu verzeihen, 

Jakob nahm fih vor, Magdalena nicht von dem zu er: 
zählen, was er an Emil wahrgenommen hatte. 


Achtzehntes Kapitel. 


„Den großen Lehnſtuhl ſchickt dir der Herr Auftizrat zum 
Ausruhen,“ jagte Magdalena nah ihrer Heimkehr, al3 ein 
großer Wagen voll Hausrat, Kleider und Linnenzeug ankam, 
Schmerzlich lächelnd fügte fie hinzu: „Und auf einen Wagen 
geht nicht alles, was ich zu erzählen habe.” Sie berichtete viel, 
fie war aber bedachtſam genug, nichts von der Anfpielung des 
Pfarrers in der Leichenreve zu erzählen; fie hütete fih wohl, 
das jchlummernde Leid in Jakob zu mweden. 

Eie ahnte nicht, daß auch der Vater etwas vwerbarg, das 
nahe daran war, unmillfürlih ſich kundzugeben. Denn Mag: 
balena hatte auch eine große eingerahmte Photographie — 
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Herrn und Frau Heiſter darſtellend — mitgebracht, ſie wurde 
ſofort an die Wand gehängt über der Kommode, auf welcher 
zwei gläſerne Leuchter mit unverſehrten Wachskerzen ſtanden. 
Zaghaft brachte ſie eine andere Photographie herbei, die eben— 
falls angebracht werden ſollte; es war das Bild Emils mit 
dem ſchnell angewachſenen Vollbart, den er ſich in ſeiner kurzen 
Freiheit erzogen hatte. Als Jakob das Bild ſah, ſchrak er zu— 
ſammen und ſchaute betroffen auf Magdalena. 

„Alſo findeſt du es auch?“ ſagte ſie, „der Herr Juſtizrat 
und ich haben's im ſelben Augenblick geſagt, er ſieht ihm gleich; 
das ſieht man erſt jetzt und im Bild.“ | 

Sie nannte Frieder niht, und Jakob preßte die Lippen 
zufammen und nidte. Magdalena fuhr nad einer Weile fort: 
„O du himmlifcher Vater! Es kann doc nichts Aergeres geben, 
al3 wenn ein Kind jedesmal mit einem Stih im Herzen an 
den Vater denken muß. 

„In den Nächten, wo ich jegt in der Stabt war, habe ich mir 
Mühe gegeben, alles aufzufchreiben, und ich glaube, ich habe 
alles gejagt, was wir auf dem Herzen haben; es liegt bei 
meinem Brautfranz, und da werden die Kinder erfahren, daß 
wir unſchuldig find, wenn wir auch haben ſchwer büßen müſſen, 
und wie wir al3 Eheleute gewejen find, das haben fie gejehen.” 

Jakob nidte wieder ftumm, er fuhr nur mit der Hand 
über das Bild des Sohnes, wie wenn er ihn ftreicheln oder 
auch die Aehnlichkeit wegwifchen wollte, dann ging er ftill hinaus 
und ſah nachdenklich auf die Schienen; die hängen mit denen 
zulammen, auf denen jegt jein Sohn in die Ferne zieht, mer 
weiß, was aus ihm wird. Aber ein gejettes Amt läßt nicht lange 
über den wunderlihen Zufammenhang aller Weltpinge grübeln, 
das Signal ertönte, Jakob Stand ftramm auf feinem Poſten. 

„Auf dem nächſten Jahrmarkt laſſen wir uns aud ab» 
photographieren,” jagte Jakob mit ungewöhnlich heller Stimme, 
ala er heimfam, „und alle Kinder. Wer weiß, wo fie nod 
binfommen. Und jegt will ich dir was fagen,” fuhr er fort, 
al3 er fih den Teller voll herausgefhöpft hatte und den Schöpf: 
löffel Magdalena zufhob, denn er war nicht höflich und nahm 
jih ſtets zuerst, „ich fag’ dir: feine Stunde Kummer mehr.” 

„Ja, und wenn doch einmal eine grüne Latern’ für ung 
käm', wir find auch noch da.” 

Aus den Tagen der Entfernung, aus den Stunden des 
Schmerzes heraus gewannen Jakob und Magdalena ein neues 
Glück, als hätten fie erſt jet einander voll und ganz errungen. 
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Neunzehntes Kapitel, 


Die Tage vergingen in ruhiger alter Ordnung; das einzige 
Kind, das noch zu Haufe verblieben war, Lisbeth, der Neftling, 
hatte e3 in der Leſekunſt bereits jo weit gebradt, die Zeitung 
vorlejen zu fönnen, aber freilih, jo wie Albreht war's doch 
nicht, und im Sommer 1866 brauchte man eigentlich gar feine 
Zeitung. Da gingen die Militärzüge hin und ber, Tag und 
Naht mußte man auf dem Poiten fein, und Nahbar Süß be: 
dauerte, nicht mehr Solvat zu fein, er hätte au gern einmal 
gegen die Preußen drein gepfeffert. Nachbar Maier dagegen 
war jehr erbittert über den Krieg, er ſah ihn als Krieg der 
Katholifhen und Evangelifhen an, und jegt zum erftenmal er: 
fuhr man, daß Süß fatholifh war; er hatte nur der Frau zulieb 
das Kind evangeliih taufen lafjen. 

Jakob hatte ſchon lange leife empfunden, daß er zwiſchen 
zweierlei Art von Hochmut eingefeilt war. Süß hatte den 
foldatiihen, Maier den religiöjen Hohmut; Jakob mußte fich 
‘von beiden Genofjen belehren und auch fchelten laſſen. Die 
Truppen und ihre Führer, die auf der Bahn hin und ber ge: 
ſchoben wurden, konnten nicht ahnen, welche wunderlichen Ge— 
ſpräche, die nahezu in bittere Gehäffigfeiten ausarteten, bier 
von den Bahnmwärtern geführt wurden. 

Magdalena hatte im Haufe Heifterd von den traurigen 
Buftänden im Baterlande jprechen hören und bejonder3 war ihr 
im Sinne geblieben, wie Heifter gegen ven Regierungsrat Hornung 
behauptete, daß troß alledem doch nur von Preußen, da3 den 
Napoleon befiegt hatte, die Bejlerung kommen müſſe. Sie teilte 
das Safob mit, und die beiden Genofjen ftaunten, wenn er 
derartiges vorbradte, und er wußte auch noch gute Schlagworte 
aus der Zeitung drein zu mijchen. 

Emil war nad Landesgeſetz als Lehrer frei, und Albrecht 
hatte jih dur das Los vom Militärdienit freigejpielt. 

Der Krieg war fchneller zu Ende, ald man geglaubt hatte, 
auf der Bahn Jakobs wurde feine preußiſche Pickelhaube gejehen. 

Bon Emil fam bisweilen ein Brief, aber er fchrieb immer 
in Eile, und in diefen furzen eiligen Briefen war überdies 
etwas Gezwungenes, Fremdes. Das fühlten beide Eltern, und 
Jakob jagte: „Er mag zu thun haben, was er will, ein Menic, 
der jo gut in der Feder ift, kann fih eine Stunde Schlaf ab- 
brechen und ordentlich fchreiben. Aber er hat feine Liebe zu 
mir, 63 jteht ja da.” 

Auerbach, Dorfgefhichten. X. 4 
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„Wo ſteht's?“ 

„Da, da ſchreibt er: Ich betrachte den Herrn Juſtizrat 
als meinen Vater. . . . Das darf man nicht, das iſt zu viel, 
ich leb' ja noch, ich glaub' nicht, daß ich ſchon geſtorben bin.“ 

„Mann, wie kannſt du nur ſo reden? Das iſt nur ſo ge— 
ſagt, wie die Studierten reden.“ 

„Mag ſein, aber ich bin nicht ſtudiert und du ſollteſt mir 
meinen geraden Verſtand nicht verdrehen wollen.“ 

Er ging raſch davon, aber im Fortgehen warf er noch 
einen grimmigen Blick auf das Bild. „Ja, du biſt der Frieder,“ 
ſagte er, aber er ſagte es nur in ſich hinein. 

Als Magdalena allein war, geſtand ſie ſich, ihr Mann 
habe recht, und es ſei gut, daß er ſich durch keine Einrede von 
ſeinem geraden Verſtand abbringen laſſe; ſie ſelber fand auch 
die Briefe Emils ſehr unkindlich und hart, und als Jakob am 
Abend heimkam, ſagte ſie: 

„Mit dem Emil haſt du leider Gottes recht. Aber ſieh, 
da iſt ein guter Brief von Albrecht.“ 

„Lies vor!“ 

Sie las und beide Eltern waren glücklich über die herz— 
getreue Art des Sohnes. Am Schluſſe des Briefes hieß es: 
„Liebe Eltern, gebt acht, nächſtens fliege ich an euch vorbei.“ 

Es klärte ſich bald auf, was damit gemeint war. 

Magdalena ſchnitt Gras am Bahndamm und ſie dachte, 
wie ſchon das Gras auf dem Grabe der guten Frau Heiſter 
gewachſen, da fam ein Güterzug heran. Magdalena hatte fi 
dran gewöhnt, nicht mehr nah den Zügen aufzufchauen, aber 
heute riß etwas an ihr, daß fie fih aufrichtete und mit der 
Sichel in der einen und dem Grasbüfchel in ver andern Hand 
nad dem Zuge fchaute, und „Mutter!“ rief's von der Lokomo— 
tive und vorbei jaufte der Zug; ein bdreifacher fchriller Pfiff, 
der an dieſer Stelle ſonſt gar nicht gebräuchlich iſt, tönte nad). 
Magdalena warf Sichel und Gras weg und eilte zu ihrem Manne 
an den Ueberweg. 

„Halt du ihn auch geſehen?“ rief ihr Jakob entgegen. 
„Seht weißt, was das zu beveuten hat: Ich fliege an euch 
vorbei. Unſer Albrecht iſt Lofomotivführer.” 

„Und er hat mir Mutter gerufen.“ 

Am Abend kam Albrecht, er hatte neben dem alten Führer 
feine Probefahrt gemacht und die Eltern waren glüdlih mit dem 
Sohne, der e3 jtetig immer weiter brachte. Man zeigte Albrecht 
die Briefe Emil3 und er jagte abgewendet in gezwungenem Tone: 
„Er ift halt ein Schulmeifter und macht Redensarten.“ 
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Albrecht hatte in der Stadt und auf der Weltausftellung, 
wohin er mit der Mafchine geſchickt war, fich bereits vielfältige 
höhere Kenntnifje erworben, aber es fam ihm nicht in den Sinn, 
vor den Eltern damit zu prahlen, oder gar fie mit unverftänd- 
liben hohen Redensarten zu beſchämen. 


Zwanzigftes Kapitel. 


Albreht, der ſonſt jo viel gute Ruhe mitbrachte, fchien 
heute etwas von der Unruhe der Lokomotive an fih zu haben; 
er hörte faum zu, wie die Mutter jagte, die Lofomotivführung 
jei doc eine gefährliche Sache, Jakob dagegen belehrte: „Gefähr— 
lieh jujt nicht befonders, aber gar verantwortlid. Die Haupt: 
ſache iſt, nicht Schlafen; ich mein’, nicht mit offenen Augen 
ſchlafen.“ 

„Hörſt, was dein Vater ſagt?“ ſtieß Magdalena ihren 
Sohn an, der unachtſam drein ſtarrte. 

„Jawohl! Jawohl!“ ſagte Albrecht ſich aufraffend, „Ihr 
habt beide recht.“ 

Er wollte nach der Station, um mit dem Nachtzuge nach 
der Hauptſtadt zurückzufahren; dazu hatte es noch lange Zeit, 
aber er machte ſich raſch auf den Weg. 

Magdalena begleitete ihn. 

„Ich geh' zu Rachbar Süß,“ erklärte Albrecht. 

„Da begleite ich dich.“ 

Die Mutter hatte wohl gemerkt, daß zwiſchen Albrecht und 
Viktoria etwas vorging, das ihn bejtimmt hatte, fo fchnell nad) 
einer Verſorgung augzufhauen; jie war entjhloffen, zeitig eins 
zugreifen. Ihr Stolz, ihr Lieblingsſohn, jollte Beſſeres haben 
auf der Welt. Sie war eine gute Mutter an allen Kindern, 
das iſt feine Frage, aber jo jhön und, was noch mehr ift, jo 
grundgut und, was noch mehr ift, jo bedachtſam war feines 
ihrer Kinder. Magdalena war voll Bangen, denn wenn ein 
Kind eine feite Neigung hat, wie ſoll man dagegen wirken? 
E3 kann fein, daß man gerade dadurch eine mißlihe Sache erit 
recht feſt madt. 

Noch nie waren Mutter und Cohn fo lange jchmweigend 
neben einander gegangen, wie jet, denn jedes wartete auf das 
Wort de3 andern. Endlich begann doch die Mutter und fragte, 
wie hoch der Gehalt des Sohnes fei; er nannte die Summe 
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und fügte halb zaghaft hinzu, daß er nun jchon eine Frau er: 
nähren fönne. 

Magdalena fagte nur: „Du haft Schweitern, die älter find 
al3 du, und du thuft gewiß gern etwas für fie, wenn fi ein 
Schick gibt, zur Ausſteuer.“ 

„Gewiß, Mutter! da fol’3 nicht fehlen.“ 

„Auf den Emil zähl' ich in nichts.“ 

„Ich auch nicht.“ 

„Du könnteſt deinem Vater jetzt gleich eine große Freude 
machen, von dir thät er's annehmen.“ 

„Saget nur, was es iſt.“ 

„Schau, dein Vater iſt gar oft von ſchwerem Gemüt, er 
hat ſchon Schweres erlebt.“ 

„Was denn? Darf ich's nicht wiſſen?“ 

„Wir wollen ſpäter einmal darüber reden. Du weißt, dein 
Vater iſt ein Mann — von Wien bis Paris iſt da noch kein 
beſſerer gefahren und wird kein beſſerer fahren, ſolang das 
Eiſen hält. Ich hab' dir nur ſagen wollen, man kann deinen 
nn mit einer Kleinigkeit glüdlih machen, mit einem halben 

ichts.“ 

Albrecht lachte laut und die Mutter fragte: „Was lachſt?“ 

„Ja, Mutter, das erzähl' ich meinem Lehrer in der Mathe— 
matik: Meine Mutter iſt ſo genau und ſparſam, daß ſie noch 
ein Nichts teilen kann.“ 

„Jetzt genug, ich will dir nur ſagen: kauf deinem Vater 
ein neues Waldhorn aus deinem Geld, ſag aber nichts davon, 
daß ich dich ermahnt hab'.“ 

Mit dieſem Plan, das ſpürte Magdalena, war der Sohn 
wieder heimgezogen; die Süß mit ſamt ihrer Tochter kriegt ihn 
noch nicht. 

Im Hauſe des Nachbars Süß war alles wohl aufgeräumt, 
die Stube und die Menſchen, beſſer als je; Albrecht war offenbar 
erwartet worden. Mutter und Tochter waren überraſcht, daß 
Magdalena mitlam; aber fie thaten, als ob das ein befonderes 
Glück wäre, und Biktoria war heute fehr zutraulihd und aud 
ehrerbietig gegen fie, wie noch nie. Magdalena fonnte, wenn 
e3 darauf anfam, doch auch falſch oder wenigitens höflich fein. 
Warum nit? Man muß alles können. Als Frau Süß mit 
jtändigem Lachen jagte, die neue Beamtung Albrechts ſei gewiß 
nur eine Durchgangsſtation — fie wiederholte das Wort oft, 
fie war ftolz darauf — er füme von da aus zu Höheren, ftimmte 
Magdalena bei. 

Eine Flaſche Wein war bereit gehalten; man ftieß an, man 
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trank, und Frau Süß late hellauf, als Viktoria von ihrem 
Dein verfhüttete. „Das ift ein gutes Zeichen!” rief fie und 
lachte nochmalß. 

Als man Abjhied nehmen wollte, gingen Frau Süß und 
Viktoria noch mit. Vor dem Haufe fagte Magdalena: „Geh du 
voran mit Viktoria, aber nicht zu fchnell, wir fommen nad.” 
Sie wollte nicht, daß die beiden hinter drein gingen. 

Nah einer Weile wendete fih Albreht um und fragte: 

„Mutter! MWollet Ihr nicht umkehren? Wird’3 Euch nicht 
zu weit und zu ſpät?“ 

„Rein. Du mußt noh auf einen Sprung mit mir ins 
Pfarrhaus zu deiner Schweiter.” 

„Die Frau Maier erzählt, es fei ein Befuh im Pfarrhaus, 
ein Miffionär von den Menſchenfreſſern,“ berichtete FZrau Süß 
lachend; fie late immer, auch jegt, wo fie doch ſehr ärgerlich 
war, und auch wenn fie von Menjchenfrefiern ſprach. 

Nicht weit vom Dorfe kehrten Frau Süß und Viktoria um. 

Magdalena hatte ihren Zweck erreicht, fie nicht allein mit 
ihrem Eohne zu laſſen, und es war ein übermütiger Ton darin, 
al3 Magdalena beim Abſchied für die gute Bewirtung und gute 
Begleitung danfte. 

Wieder gingen Mutter und Sohn ftill dahin; am erften 
Haufe des Dorfes hielt Albrecht an und fragte: 

„Mutter, meinet Ihr, daß mas zwijhen mir und ber 
Viktoria iſt?“ 

„Du haſt mir noch nichts davon gejagt.“ 

„Und was haltet Ihr von ihr?” 

„Wenn du mich ernitlih fragft, will ich dir ernſtlich ant— 
worten; wenn du aber fragit und fchon beſchloſſen haft —“ 

„Es ift noch nichts beſchloſſen.“ 

„So rat' ich dir: nimm drei Lokomotiven und fahr davon. 
Soviel Sterne als da über uns ſind, ſo vielmal dank' ich 
Gott, daß du noch frei biſt und keine falſchen Verſprechen ge— 
macht haſt.“ 

Nicht heftig und mit keinem böſen Worte, ſondern ruhig 
und klar ſetzte Magdalena ihrem Sohne auseinander, wie er 
ſich für ſein ganzes Leben unglücklich mache, wenn er ſich mit 
Viktoria verbinde; ſie ſprach ſo eindringlich, daß ihr Albrecht 
endlich die Hand gab und ſagte: „Mutter, es iſt nichts und 
wird nichts. Ich bring’ Euch feine Frau, die Jhr nicht auch 
von Herzen gern haben könnt.“ 

„Deinetwegen allein follft du's nicht aufgeben, es ift deinet- 
wegen. ch weiß, es thut dir jegt weh, aber es wird dir jpäter 


54 Dorfgeſchichten. 


wohlthun und du haſt fein gebrochenes Wort auf deinem Ge: 
willen.“ 

Der Atem Albreht3 ging raſch und ſchwer, Magvalena 
nahm wieder auf. 

„Ich kenn' did. Du haft gemeint, du hätteft da Pflichten, 
und haft dich zwingen wollen, denen nachzukommen. E3 ift nicht 
möglih, dab du da mit ganzer frober Seele dabei bift. Drum 
iſt's jetzt beiler fo.“ 

Die Mutter hatte volllommen reht Albrecht batte fich 
mit großem Eifer Kenntniffe zu erwerben gefucht, hatte fich einen 
höheren Lebensplan geftellt und denfelben wegen Viktoria wieder 
aufgeben wollen. Sept war er frei. 

Mit beruhigtem Gemüte famen Mutter und Sohn beim 
Pfarrhaus an, wo mehrere Stuben hell erleuchtet waren. 


Einundzwanzigites Kapitel, 


Die Piarrersleute waren noch bei Tiſche, mehrere Gäſte 
warten da und e3 wurde laut geſprochen; aber die Pfarrerin 
hatte ein feines Obr, fie hörte do, daß draußen in der Küche bet 
Lena Fremde waren. Sie fam heraus und that es nicht anders, 
Magdalena und Albreht mußten in die Stube und fih nod 
mit zu Tiſche ſetzen. Sie wurden alljeitig willlommen geheißen, 
denn die Pfarrerin ſagte geichidterweife, die Herren hätten das 
Eſſen gelobt, das Lob gebühre der Frau Magdalena, die ihre 
Tochter in allem unterwiefen habe. 

Unverjehend wurde Magdalena der Mittelpunft der Gefell: 
Ihaft, da die Pfarrerin hinzujegte: „Sa, unfere Frau Ketterer, 
die kann nicht nur gut kochen, fie kann auch Kinder erheitern 
wie feine zweite, Unſer ältejter, der Student, war ein ſehr eigen: 
finniger Knabe, und als er eine3 Mittags fi zum Schlafen 
niederlegen follte, meinte und fchrie er, daß Lena, die damals 
noch Schulkind war, ganz verzmweifelte und mir uns nicht zu 
helfen wußten. Da kam Frau Ketterer und fagte: „Ach mas! 
So ſchläft ein Kind nicht ein und fo thut’3 ihm nicht gut. Er: 
beitern muß man ein Sind.“ Sie nahm nun Rudolph auf den 
Schoß, und bald lachte er mit Thränen auf den Baden und 
bald jchlief er und lächelte noch im Schlaf.” 

Magdalena war doc einigermaßen verlegen über Erwähnung 
diejer Kleinigkeit, aber die gelehrten Herren fanden diefe Methode 
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ſehr päbdagogiih. Ein fremder Mann fügte hinzu, er habe Aehn— 
lihe3 auch bei SHeidenbefehrungen angewendet. Es mar der 
Mann, dem zu Chren das Feitmahl heute abend bereitet worden, 
ein Mifjionär aus Dftindien, der als Galt im Pfarrhauje eins 
gekehrt war, ein jihlanker junger Mann, von kühnem und ent: 
ſchloſſenem Gefihtsausprud, Gr erzählte auch, wie mübhjelig e3 
ihm geworden, in fremdem Sande fein eigener Koch zu fein, und 
daneben, wie jeltjam die Heiden ihre Speijen bereiten. Er er: 
zählte gut und alles hing an jeinen Lippen. 

Als er das Tifchgebet geſprochen hatte, fette er ſich zu 
Magdalena und Albreht und ſprach zutraulih mit ihnen. Gr 
fragte Albrecht, ob er nicht Luft habe, bei der Eifenbahn in 
Ditindien in Dienst zu treten. Albrecht verneinte, und Magdalena 
jegte hinzu: „Unfere Kinder find nicht fo für die weite Melt.“ 

Warum fagte fie: unfere Kinder? Sie mußte e3 nicht; 
aber e3 ift wie ahnung3voll, daß manchmal ſolches fih unmill- 
fürlih ausſpricht. 

Die fremden Pfarrer rüfteten jich zum Gang nad) der Station, 
er beim zu reifen, fie waren alle vom Wein und vom Reden 
erhigt. 

Der Pfarrer und der Mifjionär begleiteten fie; der Miſſionär 
fagte, er habe wichtige Briefe aufzugeben, die er gerne felber 
bejorge. 

Der Pfarrer ging mit jeinen Amtsbrüdern, wie zufällig 
blieb der Miffionär eine Strede zurüd mit Albrecht; er ſchien 
an dem offenen Wejen des jungen Mannes entichievdenes Wohl: 
gefallen zu haben. Einmal ſagte er jogar: „Sie haben offen: 
bare Aehnlichkeit mit Ihrer Schweſter.“ 

Die Schweſter hatte indes der Mutter ein Stüd Weges 
das Geleit gegeben. 

„Sr ift ein recht manierliher Mann, der Miffionär,” jagte 
Magdalena, „und er kann auch meltlih reven. Woher ift er 
denn gebürtig 2“ 

„Ich glaub’ da drunten vom Rhein ber, da bei Holland. “ 

„Hat er dir das jelber gejagt?” 

„Rein, heißt das ja, die Pfarrerin hat mir’3 gejagt, aber 
er aud.” 

„Was jagt die Pfarrerin jonft von ihm?’ 

„Sonft? Nichts,“ 

„Sprit fie nicht davon, daß es eine Glüdjeligfeit märe, 
Miffionärsfrau zu fein?“ 

„Rein, Mutter, im Gegenteil, fie macht einen ſchaudern 
davor. Ihr wiſſet ja, fie ift auch fromm und gläubig, fie ift 
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aber nicht ſo fürs Bekehren, wie der Herr Pfarrer; ich glaub', 
der ging' heut' noch gern. Aber jetzt muß ich umkehren. Gut 
Nacht, Mutter.“ Sie umarmte die Mutter heftig und rannte 
davon. Eine Strecke entfernt rief ſie noch: 

„Mutter! Die Herren wollen morgen zu Euch kommen. 
Gut Nacht.“ 

Magdalena ging nachdenklich durch die ſtille Nacht heimwärts. 

Das Kind wird doch nicht ſchon ans Heiraten denken und 
nun gar... 

Der Zug pfeift, jet treffe ich ihn noch wach, ſagte Magda: 
lena, an ihren Mann dentend. Was hat fie ihm nicht alles 
zu erzählen! Daß Albreht los ift, aber Lena vielleiht ſchon 
angebunden. 

Im Nahbarhaufe bei Süß war fein Licht mehr. Magda: 
lena mußte nicht weit von Numero 373 warten, bis der Zug 
vorüber war, und mie fie an der Bahn ftand, meinte fie, der 
Zug fahre grad auf fie los; fie war ſchrechaft, fie hatte eben 
beute gar jo viel auf der Seele. 

Zu Haufe traf fie Jakob bereit3 jchlafend, er fchlief immer 
ichnell ein; fie mußte nun jo vieles, was fie zu berichten hatte, 
ftill tragen bi zum andern Morgen. 


Zweinndzwanzigites Kapitel. 


Das Kind wird doch nicht ſchon and Heiraten denfen und 
nun gar... 

Ya, geitrenge Mutter im Nefte, die Jungen find ausgeflogen, 
dort am Schwarzdornhag fteht deine ältefte Tochter, pflüdt einen 
Hafelzweig ab und zerbeißt ihn, und mie fie jegt den Pfiff ver 
Lokomotive hört, fagt fie faft laut vor ſich hin: Die zieht die 
Menſchen fort in die weite Welt hinaus... 

Sie fieht zu den Sternen auf und denkt daran, mie ber 
Miffionär ihr von den wunderbaren Sternbildern geredet bat, 
die man in Oſtindien ſehe. 

Was hat er doch alles mit ihr geredet! 

„Hätten Sie einen innern Trieb, für unfern heiligen Glauben 
aud etwas Bejonderes zu thun?“ 

„Wenn ih was Befonderes thun Tann, von Herzen gern. 
Aber ih wüßt' nicht.” 

Seltfam! Er fagte auf dies erſte Geſpräch nicht? weiter, 
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er ging davon, wie wenn auf foldhe Reden feine Antwort 
nötig märe. 

Es muß die befondere Art der Miffionäre fein, ein Geſpräch 
jo halbgar ftehen zu laſſen; juft ungeihidt wäre dag nicht, denn 
das ftöbert das Innere de3 andern auf und macht ihn nachdenklich. 

Bei Lena war dieſer Zmed entſchieden erreicht, denn fie 
dachte, er wird doch mein Sparfafienbuh nicht wollen? Das 
fann Gott nicht verlangen. Oder wär's vielleiht?... 

Das war das erjte Geipräh, das beim Bügeln der Fein: 
wäſche im großen Hausflur geführt wurde. Das zweite Geſpräch 
gab nicht gerade Antwort auf die jtehen gebliebene Frage, aber 
man konnte fie doch drauf deuten, denn diesmal — es war 
beim Wringen der großen Wäſche im Garten — jeßte er fi 
und fragte, ob fie gern Unterricht gebe in Handarbeiten, und 
als fie bejahte, jchilverte er ihr, welch eine Gottjeligfeit es jei, 
die Kinderfeelen unter den Heiden einzufammeln und zu Gott 
zu führen. 

Lena wuſch ruhig weiter. 

Munderlih, daß der Mann für fie ganz allein fo eine 
Predigt hält, oder hat das was zu bedeuten? Gie wrang einen 
Kiffenüberzug aus, bis fein Tröpfchen mehr herausfam. Der 
Miffionär ſchwieg lange ftill und fragte endlich, ob fie die älteſte 
Tochter des Bahnmärters Maier fenne. 

Auf bejahende Antwort fragte er wieder, was fie von ihr 
halte. Lena erflärte, dab fie ſchon als Kind ins Pfarrhaus ge: 
fommen fei, wenig Umgang babe, und fih nicht getraue, über 
Menjhen zu urteilen, die fie nicht genau fenne. 

„Immer brav! Das gefällt mir,“ ſagte er wieder und 
ging abermal3 davon. 

Ein drittes Geſpräch mar ſchon deutliher. Er ſagte ihr 
— diesmal war’3 in der Kühe am Herde, fie hatte ihm Feuer 
gegeben für jeine Cigarre — meld eine meije Einrichtung e3 
jei, daß den Miffionären von der Oberleitung die Ehefrauen 
zugewiefen werten, die den Beruf zum heiligen Werfe fühlen, 
denn ohne dieſen fei fein Segen der Gemeinjhaft denkbar. 

Er fügte hinzu, wie die unglüdlichen Chen davon jtammen, 
weil man fie auf ein Gefallen, auf das, mas man geheimen 
Zug nenne, baue, „wir aber,“ ſchloß er, „wir fragen, mie liebjt 
du unfern Gott und Bater.” 

Lena antwortete nichts und legte ein frijhes Scheit an 
das Feuer. 

„DBerftehen Sie mih? Hören Eie mich?” fragte der 
Miſſionär. 
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„Jawohl, ich höre.“ 

Er erklärte nun, daß es da keine ſchwärmeriſche ſogenannte 
gute, aber auch keine zänkiſche und böſe Ehe gebe, ſondern eben 
eine fromm dienende. 

„Wem das recht iſt, für den mag das gut fein,” entgeg—⸗ 
nete Lena und dachte in fih hinein: dienende Che! Wenn ih 
lebenzlang dienen foll, bleibe ich lieber da, wo ih bin, und 
bleibe ledig. 

So dachte Lena zurüd, während fie mit ihren ſcharfen 
Zihnen den Zweig zerbiß; da hörte fie die Stimme des Miſſio— 
närs, der rief; 

„Das ift mir lieb, daß ih Sie treffe.“ 

„Ich babe meine Mutter ein Stüd Weges begleitet,“ ent: 
gegnete Lena. 
ae > eine prächtige Frau! Und hr Bruder ein Herz 

„Es freut mid, daß fie Ihnen fo gefallen.“ 

„Und Lena! Ahnen Sie nicht, welche Briefe ih abjchidte 
und felber aufgab?“ 

Sie jhüttelte den Kopf, und er fuhr fort: 

„SH habe meine Oberen gebeten, mir zu erlauben, eine 
Frau zu wählen, die durch die Gnade des Himmel3 mir be: 
gegnete. ch zweifle nicht, daß ich bejahende Antwort erhalte, 
und dann —“ 

Er hielt inne und erjt nah tiefem Atembolen fuhr er fort: 

„Lena, wilft du mir in die weite Welt folgen? Willft du?” 

„Ih muß ja.“ 

„Du mußt?“ 

„Sa, ih kann ja nicht anders,” 

Die beiden umarmten ſich und hielten ſich umſchlungen. — 

Schnell aber riß fih der junge Mann aus den Armen 
des Mädchens los, und nur leife jagte er: „Kniee mit mir!” 

Die beiden knieten auf der Erde und mit zitternder Stimme 
ſprach der Miffionär: „Du Allvater! Lenke das Verlangen, das 
ung einander zuführt, Zu deinen Gnaden. Gib ung Kraft, hei: 
lige ung zu deinem Dienfte und jtehe uns bei im Leben und 
Sterben. Amen.” 

Lena meinte jo heftig, daß fie ihren Kopf an feine Bruft 
legen mußte, er aber hielt die Hände gefaltet. 

Endlich richteten fie fih auf, und Lena fagte: 

„sh meine, ich dürfte dir feinen Kuß mehr geben, du bijt 
jo heilig.” 

„Kein, ih bin auch ein ſchwacher, ſündhafter Menſch.“ 
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„Ja, jündhaft find wir ja leider Gottes alle —“ ftimmte 
Lena bei. Sie gingen Hand in Hand einige Schritte, und das 
war ganz die Tochter Magdalenas, als fie ftilleftehend fagte: 
„Richt wahr, man kann fromm und gottesfürdhtig fein und doch 
die Schleife am Halstuch ordentlich binden? Komm, es ärgert 
mich jhon lang, daß du dein weiße? Halstuch umbindeft mie 
einen Strid. Komm, laß mich’3 beijer knüpfen.“ 

Demütig und fchalkhaft zugleich ordnete fie ihm das Hals- 
tuch zierlih. Er prefte die Lippen und hielt den Atem an, und 
wie vor fich felbit fliehend, rief er Gut Naht und eilte davon. 

Einzeln kehrten fie ins Pfarrhaus zurüd, noch follte die 
Verlobung geheim bleiben. 


Dreiundzwanzigites Kapitel. 


„Ich hätt’ dir geitern abend noch gern was erzählt,‘ 
fagte Jakob andern Morgens, „die Tochter von unjerm Nachbar 
Maier wird Braut mit dem Mifftonär, der im Pfarrhaus wohnt; 
er ijt deswegen kommen.‘ 

„So? Und ih hätt’ dir geftern noch gern grad das Gegen: 
teil erzählt.’ 

Sie berichtete vom Pfarrhaufe und was fie vermute, fie 
ging in ihrem Eifer bereit fo meit, alles als fiher varzuitellen, 

Jakob war ein gebuldiger Zuhörer, zumal wenn er Kar: 
toffeln fchälte, und heute war noch ein bejonderer Tag, es gab 
von heute an feine Kartoffeln mehr, bi! man neue austhat. 
Endlich jagte er: 

„Das Rikele ift mir geitern begegnet und hat mir gejagt, 
der Eihbauer habe noch gute Kartoffeln. Was meinft, follten 
wir nicht noch ein Simri faufen oder entlehnen, bis wir neue 
haben ?“ 

„Mann! vief Magdalena — wenn fie Mann fagte, war 
fie immer ärgerlid — ‚Aber Mann, haft denn nicht gehört, 
was ih erzählt hab’? 

„Freilich.“ 

„Und was meinſt?“ 

„Das Kind iſt noch zu jung, und ich glaub' auch nicht, 
daß ein Kind von uns zu dem heiligen Geſchäft paßt.“ 

„Die Lena iſt in allem unterwieſen wie eine Pfarrerin. 
Und eine beſonders ſchöne Sache iſt noch dabei: der Miſſionär, 
ich hab' ihm das vornehme Weſen gleich angeſehen, iſt von 
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adligem Geſchlecht, vom vornehmſten. Baron von Drachenſtein 
heißt er.“ 

„So? Das gilt aber da nichts. Unſer Heiland und die 
Apoſtel ſind, ſoviel ich weiß, nicht von Adel geweſen. Hab' 
noch nie gehört, daß man vom Baron von Paulus und vom 
Graf von Petrus predigt.“ 

„Aber Vater, du biſt ja ein wahrer Heid’, ein Ketzer; dic 
ſollt' man zuerft belehren.” 

Jakob wiſchte fih den Mund und ſah pfilfig brein, er 
war heute beſonders qut aufgelegt; er nahm wieder auf: 

„Denn fo ein Miifionär von den Menfcenfreflern ver: 
jpeift wird, ich glaub’ nit, daß ein Aoliger anders jchmedt 
wie unſereins.“ 

„Aber Mann, woher fommjt du zu joldien Redensarten ?‘ 

„Meine Zeitung ift mein Lehrmeiſter, und ich ſag' bir, 
wenn’3 damals Zeitungen gegeben hätt’, die Apoſtel hätten auch 
Zeitungen —“ 

„Jetzt genug! Ich will nichts weiter hören. Halt vi 
bereit, wenn ich dich rufen laſſe.“ 

Jakob ging ſchmunzelnd davon, er ift zufrieden mit ſich, 
er hat feiner Frau die Flaufen zeritreut. 

Magdalena mußte fich befinnen, was fie denn eigentlich 
für heute Befonderes vorhatte; ja, jett fiel's ihr ein, die Kleider 
der Frau Juftizrätin müffen gefonnt werden. Sie hatte fie bis— 
ber noch nicht ans Tageslicht gebracht, weil fie den Neid der 
Nachbarinnen nicht erregen wollte, aber jegt fommt der Neid 
doch und da geht’3 in einem bin. 

Als fie die Kleider im Garten aufhing, bejonder3 die 
fhwarzfeidenen und auch die von grauem Barege, jagte fie in 
fih hinein: die paſſen für eine Miffionärin und für eine Baronin. 
Mer meiß, ob die Selige nicht geahnt hat, was kommen wird; 
nicht umfonft bat fie gejagt: die Kleider find einſtmals für 
deine Töchter. 

Die Nahbarinnen bemerkten nichts, nur die Eonne ſah 
die jhönen Kleider und den großen Shawl, der auf der Wieſe lag. 

Die Sonne ftand hoch und ftieg nieder, der Miffionär fam 
nit und auch feine Botfchaft aus dem Pfarıhaufe. Dafür aber 
fam etwas, woran man nicht mehr gedacht hatte. Der Hilfe: 
wärter bradte von der Gtation eine Heine Kilte Die Frau 
Juſtizrätin ift ja tot, wer fann denn was ſchicken? Magdalena 
öffnete, und aus vielen Umhüllungen blinkte e3 ihr golden ent: 
gegen: ein ſchönes Maldhorn, und in der Mundfpige lag ein 
Zettel mit den Worten: 
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„Meinem lieben Bater zur Quftbarkeit, von feinem Sohne 
Albrecht.“ 

Magdalena wartete ab, bis Jakob mit ſeiner Tafel bahn— 
aufwärts die Strecke beging, dann eilte fie in das Wartehäus— 
chen am Ueberweg und legte das Waldhorn mit dem Zettel auf 
den Stuhl; ſchnell verſteckte ſie ſich im Hopfengarten, von wo 
ſie alles überſehen und hören konnte. 

Weit drüben über den Vogeſen ging die Sonne hinab und 
vergoldete die Schienen hier, und aus dem Bahnhäuschen tönte 
es wunderbar, bis der Eilzug kam. Als der Zug vorüber war, 
eilte Jakob ins Haus: 

„Das haſt du mir hingelegt, du Wetterhex! Ja, es macht 
mich glücklich und wieder ganz jung, und ich kann noch blaſen. 
Der Bub iſt brav, er hat's behalten, daß ih ihm vor Jahren 
einmal das Verlangen ausgeſprochen.“ 

Magdalena nidte ftil. Als der Mond herauffam, blies 
Jakob abermals, daß es weit hinausfchallte, bi3 ing Dorf hin- 
ein, wo die Menfchen verwundert fragten, woher ver längjt ver: 
Hungene Waldhornklang ertöne, 

Jakob mochte das ahnen, denn er jagte: 

„Ja, Mutter, das kann au bös fein. Die Menjchen wer: 
den jeßt fragen, woher kann er denn jo blajen? und da werben 
fie nachforſchen nad dem, was vergangen iſt.“ 

„Verdirb bir deine Freude nicht,“ tröftete Magdalena, „ſie 
willen alle, daß du Poſtillon geweſen bit, und weiter iſt's nichts.‘ 

Jakob blies abermal3, und fie hörten nicht, daß zwei 
Menihen gekommen waren, die plögli vor ihnen ftanden. 


Bierundzwanzigites Kapitel. 


„Vater, hr ſeid's, der fo ſchön ... Mutter! Da iſt ...“ 

Weiter konnte Lena nicht reden. Sie lag der Mutter am Hals. 

Jakob war aufgeſtanden und ſtand Aug in Auge dem 
Fremden gegenüber, der gerade ſo groß war wie er ſelber. Er 
Di die Hand de3 Fremden, fie war fchmal und fein mwie fein 

ntliß, 

„Grüß Gott,” fagte Jakob, und mit wohlflingender, zum 
Herzen dringender Stimme erwiderte der Fremde: „Ja. Gottes 
Gruß über und!“ Er erklärte, dab er Lena zur Frau begehre; 
er habe bei feinen Oberen angefragt und vor einer Stunde ein 
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Telegramm erhalten, das die Einwilligung gab, mit dem Zuſatze, 
daß er andern Morgens ſofort nach England abreiſe. 

Mutter und Tochter ſtanden Hand in Hand und warteten 
auf das Wort des Vaters, der ſich wieder geſetzt hatte, 

Der Fremde wurde dringender, indem er wiederholte: 

„Ich bitte um Ihre Einwilligung.” 

Noch immer antwortete Jakob fein Wort und ber Fremde, 
der im Blide Jakobs gelefen hatte, rief mit bewegter Stimme: 

„Ih bitte, fagen Sie nicht nein, denn meine erwählte 
Braut, die mir beftimmte Frau, müßte mir gegen Ihren Willen 
folgen. Sie wiflen ja, daß man Gott noch mehr als den Eltern 
nachfolgen muß.“ 

Die Mienen Jakobs verfinſterten ſich, er zog die Brauen 
zuſammen und richtete einen ſcharfen Blick auf den Fremden, 
und dieſer Blick ſagte: Biſt denn du ſchon Gott? 

„Vater, ich bitte, ſaget doch ein Wort,“ fiel Lena ein. 
Jakob ſtrich ſich mit der ganzen Hand über das Geſicht, dann 
fragte er: 

„Ja, Lena, haſt denn überlegt, was das heißt? Fürchteſt 
du dich nicht, ſo in die fremde Welt hinaus und allem nach 
auf ewig von deinen Eltern fort?“ 

„Nein,“ entgegnete Lena, „der himmliſche Vater iſt überall 
bei uns, und ich bin nicht in der fremden Welt, ich bin daheim 
bei meinem Mann.“ 

Jakob nickte faſt lächelnd: die hat im Pfarrhaus ſtudiert, 
die iſt geiſtlich, die kann reden, wie von der Kanzel. 

„Gut. Alſo gut,“ ſagte er. „Wie heißen Sie?“ 

„Drachenſtein.“ 

„Alſo Herr Baron von Drachenſtein.“ 

„Nicht ſo, ich heiße Pfarrer.“ 

„Aber den Namen behalten Sie doch? Alſo Herr Baron 
oder Herr Pfarrer, was wird Ihre Familie ſagen, wenn Sie 
ein Kind von ganz geringen, ich ſage ganz geringen Leuten hei— 
raten?“ 

„Meine Mutter, die noch lebt, und die ich benachrichtigt 
habe, denkt ganz fo wie ich; aber ich bin nicht mehr der Sohn 
meiner Familie, bin fein Baron, jondern ein Knecht des Herrn. “ 

„But. Das wäre aljo abgemacht. In Ordnung. Seht will 
ih Ihnen was jagen. Ich bin ein ehrliher Mann... das ift 
mein Stolz ... Ich mill zuerſt allein mit Ihnen reden, und 
hernach erſt joll Ihr Wort gelten. * 

„Aber was ift denn? Sch kenn’ den Vater gar nit. Was 
bat er denn? So hab’ ich ihn noch nie geſehen. Was ift denn?“ 
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pifperte Lena der Mutter zu. Jakob, der dies bemerkt hatte, 
wandte fich zu Magbalena: 

„Mutter, thu mir die Liebe und widerſprich mir jet mit 
feinem Wort.’ 

„Ich? D gewiß nicht!‘ rief Magdalena und ihr Antlik 
ſtrahlte. „Du thuft, mas recht ift. Recht haft du.‘ 

„So fommen Sie mit mir,‘ jagte Jakob und verließ mit 
dem Fremden die Stube, 

„Bas hat der Bater? Was hat er auf dem Herzen? 
Mas ift venn gejchehen? Ich babe nie gewußt, daß er ein Ge: 
beimnis bat und daß er jo reden kann.“ 

„Laß deinen Bater! Kein Menſch auf der Welt, außer 
mir, weiß, was für ein Herzmenſch, was für ein rechtichaffener 
und ftarfer Mann er ift. Lena! Wenn dein Mann die Probe 
beftebt, dann wirft du ganz glüdlich und ver Segen vom Himmel 
ift auf euch und ich bin ohne Sorge um dich.“ 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Draußen auf der Bank ſaßen die beiven Männer. Jakob 
fuchtelte mit der rechten Hand in der Luft, mit der linken faßte 
er die Bank, Er ſchien das erjte Wort nicht finden zu können. 
Der Miffionär begann daher: 

„Ich hab's Euch an den Augen angefehen, daß Ihr ſchon 
Schmeres erlebt habt.‘ 

„So? Sieht man mir's an den Augen an?” 

„Sa, aber nicht jeder, denn noch niemand hat Eud jo an— 
gefehen, wie ih. Eure Augen Sprechen, daß fie ſchon im bitter: 
ften Harm feucht geworden find.” 

„Herr! Was find Sie für ein Menfch, ver das fo fieht?“ 

‘Er hielt wieder an, und der Miffionär bat ihn, offen alles 
zu jagen, was er auf dem Herzen habe. 

„sa, ja,‘ nahm Jakob auf, „aber jagen Sie mir zuerft: 
Haben Sie fih nah mir erkundigt?“ 

„Rein.“ 

bei unferm Herrn Pfarrer nicht?“ 

„Rein.“ 

„Ich glaube au nicht, daß er meiter von mir und von 
der Mutter weiß. Herr! Wir... wir haben im Zuchthaus ge— 
fefjen.“ 
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„Unſchuldig?“ 

„Die Mutter unſchuldig, ganz unſchuldig, aber id. 
ſchuldig — 

„Das iſt ſchon brav, daß Ihr das gradaus ſagt.“ 

„Ja, Herr! Ich wollte, der Herr Juſtizrat wär' da, aber 
er iſt in Frankreich und da muß ich ſelber berichten. Alſo: es 
war eine Nacht wie heute, da hat's angefangen, und es war 
eine Nacht wie heute, da hat's geendet.“ 

Jakob preßte beide Hände zwiſchen die Kniee, beugte den 
Kopf und erzählte wie in den Boden hinein, wie er geſündigt 
und wie er gebüßt, und er ſchloß: 

„Herr! Ich ſpür's noch oft, wie wenn mir Ketten an die 
Füße angeſchmiedet wären, die keine Feile abthun kann. Der 
Herr Juſtizrat hat mir geſagt, gerichtlich ſei alles ausgelöſcht, 
aber was ich gelitten habe, das kann ich in hundert Nächten 
nicht ſagen, und das kann keine andere Menſchenſeele aus— 
denken —“ 

„Doch, doch,“ fiel der Miſſionär dem Stöhnenden in die 
Rede. „Doch, ich weiß. Das wilde Heer iſt durch Eure Seele 
gezogen, Wölfe, Drachen, Hundehetzen, Peitſchen. Oft habt Ihr 
gewünſcht: wenn ich nur unter den Rädern der Lokomotive 
läge — und dann hat das Denken an Eure Kinder uch am 
Leben erhalten —“ 

„Sa, jo war's.“ 

Der Miffionär fuhr fort: „Sch ſehe, ich höre, wie Ihr 
beim Erwachen ſpracht: Warum fann man nicht aufmachen und 
alles ift nicht wahr, man hat das Schredlihe nur geträumt, 
und oft haft du gemeint, die Erde weicht, der Himmel ftürzt 
ein, in jedem Trunk Wafler, in jedem Biffen Brot haft du 
Bitternis verfpürt —“ 

„O Himmel! Haben Sie denn auch einmal fo was be— 
gangen, daß Sie das alles jo willen?“ 

„Rein, dem Herrn fei Dank, es ging an mir vorüber, 
und im Namen unſeres Gottes und unjeres Erlöſers jage ich 
dir: du bilt hoch begnadigt, daß du aus der Zerfnirihung dich 
aufgerichtet haft —“ 

Jakob war an der Bank auf die Erde gefunfen und fniete, 
Der Miffionär richtete ihn auf und rief: 

„Komm zu mir, Bruder! Vater der mir von Gott Be: 
ſchiedenen! Ich danke dir, vu Weltenihöpfer, du Weltenverfühner, 
— = mih nach deinem unerforſchlichen Ratſchluſſe hierher: 
geführt.” 

Der Miffionär umarmte Jakob und küßte ihn, dann rief er: 
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„Laß diefen Kuß dir ein Bürge fein, daß du die Liebe 
vervienit, daß du die Liebe haft von einem Diener des Herrn, 
und, mie ich in innerfter Seele weiß, rein daftehft vor Gott dem 

n.“ 

Jakob faßte mit Kraft die Hand des Mannes, aber ſein 
ganzes Weſen zitterte. 

„Die Weibsleute haben lang gewartet,“ ſagte er endlich; 
„komm, jetzt wollen wir ihnen die frohe Botſchaft bringen.“ 

Und es war eine frohe Botſchaft. Der Miſſionär küßte 
der Mutter die Hand. Das war vielleicht doch noch ein Reſt 
aus früherer Gewöhnung, und Magdalena rief: „Meine Hand 
iſt noch nie geküßt worden. Lena,“ fügte ſie dann hinzu, raſch 
einen heitern Ton anſchlagend, „Lena, gib du ihm einen recht— 
Ihaffenen Kuß von mir auf den Mund.” 

Magdalena umhalſte und küßte Jakob. Noch nie hatte ein 
Kind ſolche Zärtlichkeit der Eltern gejehen, und Jakob, fi aus 
den Armen feiner Frau losmahend, ſagte ſchmunzelnd und 
feuchten Auges: „It gut, Mutter! Es ift noch eine Flafche 
Mein da, die die Frau Jultizrätin das legte Mal hier gelaffen 
bat, ich hab’ fie eingegraben, jegt fol fie auferftehen.“ 

Die beiden Paare jtießen an und das Brautpaar war's 
zufrieden, daß man nicht aufjtand, bis die Flafche leer war. 

Jakob begleitete noch das junge Paar bis zum Dorfe und 
al3 er heimkam, ſaß Magdalena ſchlafend im Heijterfchen Lehnſtuhl. 

Mit leifem Tritte holte er fein Waldhorn, fegte es an die 
Lippen und blies einen Choral, Magdalena erwachte und Jakob 
rief, das Waldhorn abfegend, mit heller Stimme: „Mutter! 
Der jüngite Tag ift da, wir find auferjtanden in Seligkeit.“ 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Zu ebener Erde in der Studierftube des Pfarrer war noch 
Licht, und als der Miffionär und Lena die Hausthür öffneten, 
fam ihnen der Pfarrer mit der Lampe in der Hand entgegen. 

Der Pfarrer war bi3 vor einer Stunde auf dem Eichhof 
geweſen und hatte erjt bei der Heimkehr von der fchnellen Ver: 
lobung gehört. Er ließ die beiden in feine Studierjtube eintreten 
und jprad feinen Glüdwunih aus, dann jagte er, der Herr 
Amtsbruder folle noch bei ihm bleiben. 

„Ih möcht’ nur noch fragen,“ fagte Lena im Gehen, „wie 
jteht’3 mit der jungen Eichhofbäuerin ?“ 
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„Sie ift Schwer krank,“ 

„Und das Kind?” 

„Iſt friſch und gefund und deine Schweiter ift ein wahres 
Glüd für das ganze Haus, fie ijt aber von den Nächtwachen 
jo abgemattet, daß deine Mutter oder eine andere gute Frau 
ihr Hilfe leiften muß.” 

Lena ging in ihre Kammer. Der Pfarrer hieß den Mif: 
ſionär fih zu ihm jegen und machte eine große Einleitung, wie 
grundbrav, wie tadellos das Leben von Lenas Eltern jei; mit 
ftodender Stimme fette er hinzu, daß die beiden nicht müßten, 
wie er im Auftrage des Vereins für entlaflene Sträflinge fi 
befonder8 im Auge habe. | 

Der Pfarrer fügte hinzu, daß die Kinder nichts von der 
Vergangenheit der Eltern wiſſen; der ältefte Sohn fei ein un: 
ruhiger Charakter, ver noch gut und ſchlecht werben, könne, bie 
anderen aber feien wahre Mufter von Bravheit und Frijche; 
noch könne er nicht entfcheiven, ob es befler wäre, man jage 
ihnen, was vorgegangen, oder man laſſe es in Hoffnung, daß 
e3 vielleicht verborgen bleibe, auf ven Zufall ankommen. 

Als der Miffionär die aufrichtige Beichte Jakobs und deſſen 
Qualen erzählte und mie er da in den tiefen Grund einer ein= 
fachen Seele gefehaut, fagte der Pfarrer, er habe dem Manne 
ſolche Tiefe nicht zugetraut, obgleih der eigentümliche Glanz 
feiner Augen Ungewöhnliches vermuten ließ, Der Pfarrer war 
ein echt menfchenfreundlicher, fein Amt mit heiligem Ernft pfle— 
gender Mann, aber eine leife Berdroffenheit konnte er doch nicht 
unterdvrüden, daß ein Mann aus feiner Gemeinde und noch 
dazu Jakob, deſſen Tochter er jo viele Jahre im Haufe hatte, 
die Heilung feiner Seele einem Fremden anvertraute. Allers 
dings mußte er fich wieder jagen, daß das Bekenntnis Jakobs 
eine einfache That der Rechtſchaffenheit war. 

Die beiden Geiftlihen ergingen ſich in der Betrachtung, mie 
eine völlige Wiedergeburt und Reinigung ſich vollziehe. Sie be: 
ſprachen das große Rätfel — das für fie freilich feines war — 
daß die Menfchenfeele nur durch den Leidenstod zum echten ewigen 
Leben auferftehe; fie waren darin einig, daß ein Gefallener, 
der fih wieder aufrichtet, um fo höher fteige, wie denn alle 
Religion fih an die Sündigen wende, und Sündige jeien alle 
Menſchen, die fih ihr Thun und Lafjen ehrlich befennen. 

Im Pfarrhaufe und im Bahnhäuschen da draußen gab e3 
in diefer Nacht wenig Schlaf. 

Beim erften Frühzuge ftanden Jakob und Magdalena am 
Megübergang; es pfiff ſchon von ferne ungewöhnlih, und 
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rihtig! Albrecht jtand auf der Lofomotive. Der Bater war 
ftramm und aufrecht wie die zufammengewidelte Fahne in feiner 
Hand, aber Magdalena bielt in der einen Hand dem Gohne 
das hellglänzende Waldhorn entgegen und mit der andern Hand 
deutete fie auf den Vater. 

Als ver Zug vorüber war, ging Magdalena nah dem 
Pfarrhaufe, Jakob aber gönnte ſich's, Tagwacht zu blajen, und 
erft, al3 die Glode vom Dorfe läutete, hielt er an, nahm vie 
Müge unter den Arm und faltete die Hände zu ftillem Gebete. 


Siebenundzwanzigites Kapitel. 


Der Pfarrer hielt zweimal in der Woche, früh am Morgen 
bevor die Leute ins Feld gingen, öffentlichen Gottesdienſt. 

Magdalena begegnete ihrer Tochter, al3 fie gerade mit dem 
Gebetbuh in der Hand aus dem Pfarrhaufe kam. 

„Grüß Gott! Ach hab's gewußt, daß Ihr fommet, Mutter,“ 
jagte Lena; weiter wurde fein Wort gefproden. Die beiden 
gingen ftill miteinander, und in der Kirche beteten fie aus 
einem Gebetbud. 

Der Pfarrer überließ das Vorbeten des VBaterunjerd dem 
Miffionär und feine Stimme Hang wunderbar. Mutter und 
Tochter meinten, 

Nah Beendigung des Gottesdienftes eilte Lena ins Pfarr- 
baus, fie hatte Waffer über dem Feuer ftehen; der Herr Pfarrer 
mill immer bald ven Kaffee, und heut ift noch ein amderer da, 
dem fie gern das Beſte bereitet hätte. 

Magdalena wurde von der Nahbarin Frau Maier begrüßt, 
die felbjtverftändlih feinen Wochengottesdienſt verfäumte, und 
e3 war fein Geringes, daß Frau Maier der Nachbarin mit auf: 
rihtigem Tone Glück wünfchte, 

„Zu was?” fragten andere Frauen, die fich herzu gejellten. 
Die Berlobung Lenad mit dem Miffionär wurde verkündet. 

„Es ſoll ja ein Baron fein,“ rief die Bädersfrau. Es 
wurde beftätigt, und die Bäderzfrau eilte heimmärt3, um die 
große Nachricht ihren Kunden mitzuteilen. 

Dafür fam eine andere Frau jchell atmend mit dem Gebet: 
buch in der Hand; e3 war Frau Süß. 

Sie jhimpfte auf die Dorfuhr, die nicht richtig mit der 
Bahnuhr geftellt fei; dadurch habe fie den Morgengottespienit 
verfäumt. Als fie die Kunde von der Verlobung hörte, rief fie: 
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„Es iſt ja ein Baron, das iſt eine große Ehr!“ 

„Davon ſpricht man nicht zuerſt,“ ermahnte Frau Maier, 
„da und da,“ ſie deutete auf die Kirche und auf den Friedhof, 
„iſt davon keine Rede.“ 

„Und ich brauch keine Rede von Ihnen,“ entgegnete Frau 
Süß heftig ſchreiend. 

Als Magdalena zu beſchwichtigen ſuchte, rief Frau Süß 
höhniſch: 

„So? hat die Advokatenmagd jetzt auch ſchon predigen 
gelernt? Ich könnte der Welt auch was predigen. Wart nur!“ 

Magdalena entfernte ſich, ohne ein Wort zu erwidern. Sie 
ging ins Pfarrhaus, wo ſie die Pfarrersleute und den Miſſionär 
beim Frühſtück traf. Sie mußte ſich zu ihnen ſetzen. 

Der Miſſionär ſagte, er fahre nach dem Städtchen, wo 
der Eilzug anhält, Mutter und Braut ſollten ihn begleiten. 
Magdalena war bereit, fie hatte vorſorglich ihr Sonntagsgewand 
angezogen. Der Miffionär fügte hinzu, daß es ihm vielleicht 
nicht möglich wäre, vor feiner Abreife nach Indien nad Deutſch— 
land zurüdzufehren; Lena müfle dann zur Trauung zu ihm 
nah England fommen. Das war freilich hart, aber die ganze 
Sache war ja fo ungemwöhnlih, daß man auch das hinnehmen 
mußte, wie es einmal war. 

Als man eben aufjtehen wollte, fam ein Bote vom Eichbof 
der vom Bahnhäuschen hierher gewiefen war, er meldete: der 
Bauer und Ridele lafjen Magdalena bitten, jo jchnell ala mög— 
ih zu der Kranken zu fommen. 

„Gehen Sie,“ ſagte die Pfarrerin, „ich begleite dann Lena. 
Ich könnte wohl,“ fügte fie hinzu, „an Ihrer Stelle auf den 
Eichhof gehen. Ich weiß, Herr Bräutigam, es heißt in ver 
Bibel: es ift bejjer in ein Klagehaus gehen, denn in das Trink: 
haus. Aber ich bin leider Gottes ungeſchickt bei Kranken.“ 

Magdalena nahm eilig Abſchied. 

Sie traf glüdlicherweife den Knecht, der jeden Tag die 
Milch vom Eichhof an die Eifenbahn bringt; er war auf dem 
Heimweg und Magdalena trieb ihn an, raſch zu fahren. 

Am MUeberweg rief fie Jakob jchnell zu, was er für fie 
und im Haufe beforgen folle. 

Eine Stunde darauf fuhren in einer offenen Kutjche die 
beiden Pfarrer mit der Pfarrerin und Lena durch das Dorf. 
Alle, an denen fie vorbeifuhren, grüßten ehrerbietig, aber Xena, 
die neben der Pfarrerin im Vorderſitze ſaß, ſchaute nicht auf, fie 
Ihämte fih des wunderbaren Glüdes. Draußen vor dem Dorfe, 
mo man das einjame Gehöfte jah, jagte Lena zu ihrem Bräutigam: 
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„Dort oben ift meine Mutter und meine Schweiter. Wir 
find bier jo froh und dort iſt fo Trauriges ...“ 

Ya, Magdalena erfuhr in zwiefaher Weife Herzbeflemmen: 
des dort oben. 

Die Kranke jchlief, al3 fie anlam. Sie verfündete leife dem 
Bauer die Verlobung Lenas und er fagte: 

„Wünſche Glüd. Es ift doch noch Glück auf der Welt.” 

„Iſt deine Mutter da?” rief ed aus der Hammer. 

„Mutter, kommet berein,“ fagte Ridele, auß der, Kammer 
in die Stube tretend. 

„Anton! fomm aud herein!” rief die Kranke. 

Magdalena und der Bauer traten ein und die Kranke jagte: 

„Richtet mi auf. So! est fterb ich ruhig. Du, Anton, 
gib mir die Hand, und hr, Magdalena, gebt mir aud die 
Hand. Wenn ich ſterbe ... weinet nit... . es thut mir 
weh... . Ja, wenn ich fterb, dann heirateft vu das Rickele 
und bu haſt's gut und meine Kinder auch. O meine armen 
Kinder!” Sie konnte vor Herzjtößen nicht weiter reden. 

‚Bäuerin, nimm dich zufammen,” konnte der Bauer ber: 
vorbringen. 

„a, ja,“ rief vie Kranke, „Du haſt ſelbſt einmal gejagt, 

mit der wird einmal ein Mann glüdlih, und meine Kinder —“ 
Statt der Antwort wendete fih der Bauer an Magdalena 
und jagte: 

„Seid fo gut und lafjet mich ein paar Minuten mit meiner 
Frau allein, nur ein paar Minuten,” 

„sa, ib bab’ nit mehr viel,“ klagte vie Frau, „gehet 
und fommet gleich wieder.“ 

Magdalena ging in die andere Stube und der Bauer jagte 
zu feiner Frau: 

„Plag dich nicht und mich nicht. Du fommft wieder auf.“ 

„Rein, ih fomm nicht mehr auf, und ih will’3 gut für 
dih und für meine verlaffenen Kinder, O, meine Kinder! 

„Rickele!“ fchrie die Kranke mit mächtiger Stimme, „Ridele! 
Komm herein. Komm hurtig! Deine Mutter auch. Kommet 
ſchnell!“ 

Rickele kam mit dem ältern Kind auf dem Arm und die 
Bäuerin, die in die Kiſſen zurückgeſunken war, richtete ſich mit 
aller Macht auf und ſagte: 

„Rickele, verſprich mir, daß du meine Kinder nicht verlaſſen 
und eine gute Mutter an ihnen fein willſt ...“ 

Statt der Antwort küßte Ridele das Kind auf ihrem Arme, 
und das Kind umbhalite fie. 
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Mit verklärtem Blick ſah die Kranke auf und ſagte endlich: 
„Gott ſei Lob und Dank. Ich ſterbe ruhig. Anton, gib dem 
Rickele die Hand und redet weiter nichts.“ 

Magdalena ſchickte Rickele mit dem Kinde aus der Kammer. 
unge Wöchnerin verſchied in den Armen Magdalenas. 

ss. fniete ſchluchzend am Bette. 

Als er endlich fich aufrichtete und mit Magdalena in die 
Stube ging, jagte fie: 

„Bauer, merfet auf, was ih Euch fag: die Selige ift in 
Ruhe geftorben, und das iſt gut. Ihr aber ſeid frei und 
ledig. Ich laſſ' mein Kind feinem aufzwingen und wenn er 
der König wär.“ 

Mit kummervollem Blid und unter Schluchzen — 
der Bauer: „Die Selige bat... es iſt fo... ih kann 
jetzt nicht weiter reden ...“ 

„Soll ich das Rickele heimſchicken und bei Euch bleiben?“ 
fragte Magdalena. 

„Nein, es bleibt alles, wie es iſt, und ich muß es tragen. 
Das Wort iſt ... Ich kann jetzt nicht viel reden ...* 

In derſelben Stunde riß ſich Lena mit ſchwerem Herzen 
von ihrem Bräutigam los. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Am Sonntag wurde der Hilfswärter zur Vertretung ein⸗ 
geſtellt, denn Jakob und Magdalena wollten in der Kirche fein, 
wo Lena aufgeboten wurde. 

Jakob ſammelte mit Behagen die Glückwünſche ein, die 
ihm am Ausgange der Kirche und dann im Wirtshauſe dar— 
gebracht wurden. Nur her damit! ſagten ſeine Mienen, ich 
kann aufladen, ſo viel es gibt, und ſchön iſt die Welt, man 
weiß gar nicht, wie viele gute Freunde man hat, wenn man 
im Glück iſt, und wie viel guter Wein im Keller auf uns wartet, 
wenn man Geld hat. 

Des Lobes und des Weins voll ging er heim, aber feſten 
Schrittes, denn wie gejagt, er kann von beidem viel vertragen, 
und daheim fagte er zu Lisbeth, dem jüngjten Kinde, das aud) 
bereit erwadhjen war: „Neftling, wie alt bijt denn?“ 

„Bald jechzehn.“ 

„Sag’: erſt fünfzehn, wird grad fo gut fein. Weib, 
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Mutter,“ rief er und feine Mienen waren ftolz von der Meis: 
heit, die er nun darbringen werde. „Mutter! Die Krämer 
auf dem Jahrmarkt halten befonder3 drauf, wer der erſte Kunde 
it. Sept unterm Grafen geb ich feine mehr her. Was meinft, 
ih bin heute frei, wollen wir nicht eine Ausfahrt machen?“ 

„Nein. Wir müffen daheim bleiben, es kommen noch Leute 
zum Glückwünſchen.“ 

„Iſt mir auch recht. Sieht der Lehnftuhl da nicht aus, 
mie wenn er die Arme ausbreiten thät? Iſt recht. Ich 
komm jchon.“ 

Er ſetzte fih in den von Heifter gefchentten Armjtuhl, 
Magdalena feste fih ans Fenfter und fagte, in die weite Welt 
hinaus jchauend: „Weißt noh? Damals hinterm Hag haft 
du dir gewünjcht, in einen Wald von Familienverwandten hinein 
zu heiraten. Jetzt haben wir einen Schwiegerfohn und wir felber 
find ein Wald mit Ablegern und wer weiß ...“ 

„Mutter! du haft Gedanken wie... . ich weiß nicht wie... .” 

Jakob juchte nicht mehr lange nad dem Bergleih, denn 
er war im Reden eingefchlafen. 

Niht nur das Glüd des Kindes machte Jakob fo froh, 
er war von aller innern Beſchwernis entlaftet, ſeitdem er als 
ehrliher Mann dem Miffionär gebeichtet hatte, und heute war 
etwas vom alten luftigen Gefellen in ihm aufgewadt. 

Es war aber, als ob die Laft fih jegt auf Magdalena 
gewälzt hätte; der Mifjionär war ein vornehmer Mann und ein 
Gelehrter und Frommer, der alles verfteht, aber der Eichhofbauer, 
wenn er dem legten Wunſche feiner Frau nachkommen will — 
und daran ift nicht zu zmeifeln — da fann’3 bös werden. 

Magdalena war beim Begräbniffe der Eihhofbäuerin gemefen; 
fie hatte die Tochter täglich bejuht, aber von dem, was die 
Sterbende geäußert, hatte fie Jakob nichts mitgeteilt. 

Magdalena ging nun vor3 Haus, um die Befuche abzu: 
fangen, damit der Vater ruhig ausfchlafen könne. Sie fah, 
wie der Neftling mit dem Hilfswärter, der für heute eingeftellt 
mar, dort am Ueberweg fcherzte. Das wäre ſchön, wenn bie jegt 
auch ſchon anfinge. Sie hätte Lisbeth gern gerufen, aber damit 
wedte fie den Bater, fie winkte heftig: fomm heim! Aber das 
Kind ſah fie nicht. Sept endlich kam es mit dem Eichhofbauern, 
der langjamen Schrittes daher wandelte, 

Der Bauer wurde herzlich gegrüßt; er brachte einen Gruß 
vom Ridele. Jakob, der inzwiſchen erwacht war, fchaute hemd— 
ärmelig zum Fenfter heraus und rief: „Ei der Bauer! Kommet 
nur berein !“ 


12 Dorfgefhichten. 


Drin in der Stube gab Magdalena zuerft ihrem Manne 
den Rod zum Anziehen, dann mußte der Bauer den Ehrenplatz 
im Lehnſtuhl einnehmen. Er gab etwas unbehilflih feinen 
Glückwunſch ab, und Jakob erteilte ihm den väterlichen Rat, ſich 
jein Leben nicht zu vergrämen, man müſſe ſich in alles finden. 

Magdalena erklärte mit großer Ruhmredigkeit die Bilder 
vom Juſtizrat Heifter und und defien Frau und Jakob fügte 
hinzu: „Da muß nun bald auch das Bild von meinem Schwieger: 
john dazu.“ 

Der Bauer ließ fich herbei, das Glüd zu preifen, da ging 
die Thüre auf und herein trat Frau Süß; ihre funfelnden Augen 
jchweiften unruhig bin und her und an der Art, wie Magdalena 
erſchrak, merkte fie, daß hier etwas vworgehe. 

Ohne an das Leid des einen und die Freude der andern zu 
erinnern, verkündete fie, daß fie vor allem hierher geeilt jei, um 
die Nachricht zu geben, daß ihr Mann endlih zum Bahnmeifter 
im Unterland ernannt worden fei, und PBiltoria fei bereit3 ab- 
gereift, um telegraphieren zu lernen. Sie ſchien ihre Luft daran 
zu haben, auch Magdalena zum Heucheln zu zwingen, denn fie 
fonnte dem Bauern nicht genug darlegen, welche innige Freun: 
dinnen fie jeien. Dazwiſchen fragte fie jtet3 Magdalena: Nicht 
wahr? jo daß diefe bejahen mußte. Gie hatte aber au, wie 
fie erklärte, heute ſchon ſich ala Freundin bewieſen, fie hatte den 
Leuten die Mäuler geftopft, die in Neid und Unverftand allerlei 
munfeln, daß die Heirat mit dem Miffionär jo ſchnell gehe und 
daß er nicht wieder fomme und Lena ihm nachreifen müſſe. 

„Su was ijt das gut, daß wir das alles wifjen müſſen?“ 
platte Zafob heraus. Frau Süß erwiderte mit jpigigem Tone: 
„Chrenleute wie ihr dürfen alles willen, und man darf aud 
alles von ihnen wiſſen.“ 

Magdalena jah, wie die Zornesader ihres Mannes {hmwoll, 
fie legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn zu mahnen, 
ruhig zu bleiben, aber er wehrte ab. 

„Ja wohl!“ rief er mit heiferer Stimme; der Zorn ſchien 
ihn beifer gemacht zu haben und ver verfchlafene Weingeift 
ſchien aufzuwachen. „Ja wohl! Luftig iſt's. Frau Nachbarin ! 
Mit Ihnen will ih den Kehraus tanzen, ohne Muſik . . .” Er 
jtredte die Hand nad ihr aus. 

Wie vom Himmel gejendet, trat da plöglich Albrecht ein 
und feine Erſcheinung, voll Anmut und Kraft, veränderte die 
Mienen aller und lenkte einen Ausbruch bittern Streites ab. 
Nur Jakob hatte noch ein Wort, das man ihm vielleicht nicht 
zugetraut hätte, denn er ſagte mit ruhiger Weberlegenbeit: 
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„Ja, Frau Nachbarin, mir thut's im Herzen leid, daß 
wir Ihren Mann verlieren, der ift ein rechtlicher, herzbraver 
Mann und bat nichts Berftedtes und nichts Boshaftes.“ 

Nach diefen Worten wendete er fih an feinen Sohn und 
ihüttelte ihm tapfer die Hand. 

Frau Süß wäre gern mit dem Eichhofbauer davon gegangen, 
um ihn auszuhorchen, der aber jegte fich nochmals und ließ ſich 
Feuer geben für feine Pfeife. Er ſchien auch beſonderes Wohl— 
gefallen an Albrecht zu haben. 

„Der Schlag Menſchen ijt gut. Das ijt ein prädhtiger 
Schwager,“ jagten jeine Mienen, mit Worten ſprach er nicht 
viel. Er ift der Eichhofbauer, hat jo viel Aeder und Wieſen 
und Wald und vier Rofje im Stall, da braucht man nicht reden, 
vie Welt weiß, wer man ift und was man zu jagen, oder eigent: 
ih ungejagt zu bedeuten hat. 

Die Eltern hatten anfangs nicht die gewohnte Freude von 
Albrecht, denn er jagte: 

— „Ehrlich geſtanden, ich habe feinen Gefallen am Miſſions— 
weſen.“ 

„So? Und warum nicht?“ 

„Man ſollte nur dahin Religion tragen, wo noch keine 
iſt, denn im Grund ſind alle Religionen gleich gut; es gibt in 
jeder gute und ſchlechte Menſchen, und die Indier ſollen eine 
ganz gute Religion haben und die Chineſen und die Japaneſen 
ſind ſo geſchickt und in manchem noch geſchickter wie wir.“ 

Noch ehe Albrecht ſich erklären konnte, fragte Magdalena: 

„Seit wann bijt denn du jo gottlos und ſchimpfſt auf unfere 
heilige Religion? In deinem Elternhaus bift du zu jo mas 
nicht angelernt worden,‘ ſchloß fie mit einem Seitenblid auf 
ven Bauern, Gie war aber nit wenig erftaunt, al3 ver 
Bauer jagte: 

„Ich geb’ auc feinen Kreuzer zu den Miffionen. Ich 
bin da ganz mit dem Sohn einverftanden. Ich hab’ ein Bud 
daheim, wo das auch drin fteht und noch mehr, Payne heißt 
e3, es iſt aus dem Engliihen ins Deutfche überfegt, mein 
Schwager hat mir's aus Amerika überfhidt. Daneben aber ijt 
der Miffionär gewiß ein Mann, der es gut meint und gewiß 
auch Gutes thut, und eine Ehre für die Familie ift er allweg.“ 

Wenn der Stuhl plögli zu tanzen angefangen hätte, man 
hätte fich nicht mehr darüber gewundert, al3 daß der ſchweig— 
jame, jtill feinen Weg gehende Bauer fo redete. 

In guter Berftändigung jaß man noch lange beifammen. 
Der Bauer beſprach mit Albreht, wie ſchwer es fei, heutzu- 
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tage Dienftboten zu befommen und zu behalten, und ob denn 
dag Zudrängen zu den Fabriken nicht bald aufhöre. 

Albreht gab ausführlichen Beicheid, und der Bauer nidte 
wohlgefällig, als Albreht in großen Zügen darlegte, wie ein 
Umſchlag eintreten müſſe, jo daß die Leute den ruhigen und 
rat Erwerb, zumal in der Feldarbeit, wieder neu ſchätzen 
ernen. 

Es famen noch viele Glück wünſchende Beſuche, zulegt auch 
noch die Braut, und um Frau Süß ganz ficher zu beſchwichtigen, 
zeigte ihr Magdalena die von Frau Heifter vererbten und für 
Lena bejtimmten Kleiver und eins davon, das für Viktoria paßte, 
wurde der lieben Nachbarin um ein Geringes überlafjen. 

Frau Süß war aber doch noch tüdifch genug, beim Abſchied 
zu jagen: „Ich bin froh, daß ich von dem Haus Gottverlaſſen 
wegtomme. Wenn andere zufrieden find, fo aus der Welt draußen 
zu fein, werden fie willen warum.’ 

Sie ging triumphierend davon, da fie das gejagt hatte, 
Der Bauer begleitete Albrecht, der zur Station mußte, eine gute 
Strede Weges und Magdalena fah noch von ferne, mie fie ftill 
jtanden und einander beide Hände reichten ; der Bauer hatte offenbar 
jegt Albrecht gelagt, daß fie Schwäger würden. Und jest ſah 
fie, mie beide lachten. Sie hat's richtig erraten warum, denn 
Albreht hatte dem Schwager erzählt, daß vor Jahren, vom 
Einzuge nach der Hochzeit her, feine Schweiter den Scherznamen 
Schmalzridele bekommen habe. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


Mer kann jagen, wie ein Gerücht entjteht? Vielleicht war 
etwas vom Geſinde auf dem Eichhof erlaufiht worden, wielleicht 
batte fih eine Vermutung zu einer ausgemachten Thatjache 
verdichtet. 

Sp zurüdhaltend fih auch der Eichhofbauer, Ridele und 
Magdalena verhielten, e3 wurde doch ruchbar, was in der Todes- 
ftunde der Bäuerin fich ereignet hatte, und es drang auch zu 
Jakob in das Häuschen am Ueberweg. Er jtellte deshalb feine 
Frau zur Rede und fie erzählte alle3 getreu, mit dem Hinzu: 
fügen, fie babe warten wollen, bis der Bauer in aller Form 
um Ridele anhalte. 

„sa, ja,” entgegnete Jakob, „was lange Kleider hat, kann 
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viel beffer was verfteden und verheimlihen. Jetzt will ich dir 
was jagen: vergib dir und unferm Kind nicht® gegen den hoch: 
mütigen Eichhofbauer und ... wenn etwas daraus wird, dem 
Baron habe ich alles gejagt, jegt dem Bauer mußt du alles 
jagen; du bijt dabei geweſen, wie ſich die Sache eingefäbelt hat, 
jegt mad’ au den Knopf. Weiter fag ich fein Wort.“ 

Und er fagte auch weiter feines, er gab dem Bauer die 
Hand, der ihm die feine jegt immer varftredte, er ſprach aber 
fein übriges Wort mit ihm und nidte nur, wenn der Bauer 
ihn einlud, ihn auf dem Hofe zu befuhen; er ließ es aber 
wohlmeislich bleiben, der Einladung zu folgen. 

Um jo mehr war Magdalena auf dem Eichhof, und fie 
hatte ihre bejondere Freude dran, wie der Bauer von Albrecht 
iprad. Er mollte auch Näheres von Emil miffen und die 
Mutter mußte gejtehen, daß fie dem Erjtgeborenen nicht jo viel 
Gutes zutraue; er fei al3 Kind das brävſte gemwejen, aber nad) 
ber jei er „arg ausgeartet”, er könne aber noch immer gut 
werben. 

Der Miffionär hatte nicht nah den Großeltern gefragt 
und nit ob die Eltern Geſchwiſter und Verwandte hätten, um 
jo eifriger fragte aber der Bauer, Magdalena erklärte, daß 
fie und ihr Mann ganz allein jtünden in der Welt; der Bauer 
babe feine Ueberlaft von Angehörigen zu befürchten. 

„Deswegen frage ich nicht,” entgegnete der Bauer, zum 
erjtenmal ärgerlib, „man will doch von den Verwandten wifjen 
und wie die Eltern vordem gelebt haben.” 

Da mar’3, da jtand nun Magdalena vor dem fehweren 
Rätſel. Sie war aber gewandt genug, dem Bauer zu erklären, 
daß fie und Jakob Dienftboten gewejen und Schweres durch— 
zumachen gehabt hätten; das jei aber worbei und der Juſtizrat 
Heifter jei wie ihr Vater, und wenn der käme, werde der Bauer 
erft recht hören, was feine Schwiegereltern jeien. Sie erging 
fih in Schilderung Heifters und feiner Frau; der Bauer jchien 
zufrieden und fie jelber war's auch. Sie hatte nichts Unehr: 
lihes gejagt, und wer fo gejcheit und aufgeklärt denken 
fann, wie der Bauer damals bei Albrecht gezeigt, der wird, 
wenn das Vergangene an Tag kommt, fchon leicht drüber weg 
fommen. 

„Wie iſt's denn, Mutter?” fragte Jakob, „ver Bauer ift 
nit mehr jo gradaus mit mir wie font. Haft du ihm alles 
gejagt?" 

„Alles noch nicht, aber die Hauptſache,“ beruhigte Magda: 
lena, „und er ift gejcheit, man ſieht's ihm nicht an, und er ift 
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in Rickele verliebt wie ein junger Burſch und dankbar und ehr— 
erbietig gegen ſie wie —“ 

„Ja, wie denn?“ 

Ich weiß nicht mehr! Laß mich in Ruh. Ich hab genug 
zu thun, jetzt alles für Lena zu richten.“ 

Das war wahr und den Sonntag nach dem dritten Auf— 
gebot kam ein Telegramm, daß Lena ſofort nach England ab— 
reiſen ſolle, denn der Miſſionär müſſe alsbald auf ſeinen Poſten. 

Auf demſelben Zuge, auf dem Süß und ſeine Frau ab— 
reiſten, ſtieg auch Lena ein. Der Pfarrer und die Pfarrerin 
gaben ihr eine Strecke Weges das Geleite, die Eltern blieben 
zurück und der Pfarrer hielt auf dem Bahnhofe eine Art 
Trauungsrede und wendete ſich beſonders tröſtend an die 
Eltern. Noch nie wurde auf dem Bahnhofe heftiger geweint, 
als an dieſem Tage von Magdalena, und auch Jakob ſagte 
ſchluchzend: „Man ſpürt's erſt, wenn ein Kind ſo davon geht, 
was das heißen will, und in der Stunde der Trauung ſind 
wir nicht einmal bei ihm.“ 

Wenige Tage drauf kam ein Telegramm, daß Lena und 
der Miſſionär getraut worden und ſich nach Oſtindien eingeſchifft 
hätten. 


Dreißigſtes Kapitel. 


„Der älteſte Sohn in Frankreich und die älteſte Tochter 
in Oſtindien,“ ſagte Jakob am Feierabend, „hat der Bub noch 
nicht einmal auf den ſchon ſo lange geſchriebenen Brief von 
der Verlobung ſeiner Schweſter geantwortet. Ja du,“ wendete 
er ſich zu dem Bilde, „ein Nichtsnutz biſt du. Ein Nichtsnutz!“ 

Nach Art der Mutter ſuchte Magdalena den Sohn zu ent— 
ſchuldigen; vielleicht ſei ein Brief verloren gegangen. 

„Ja, ja,“ entgegnete Jakob, „ich wünſch', daß du recht 
haben mögeſt, ich mein' aber, du redeſt dir nur ſelber ein, was 
du ſagſt. Ein Nichtsnutz iſt der Bub. Ich ſag mir's nur ehr— 
lich und muß es tragen.“ 

Er hatte das rechte Wort gejagt, und wußte doch nicht, 
was in Hyoͤres vorging. 

Heilter war ſchwer frank geworben, war aber jeßt bereits 
wieder genejfen und Emil hatte ihn mit einer Liebe und Sorg— 
falt gepflegt, die fein leibliches Kind nahhaltiger und geduldiger 
üben fonnte, und dabei hatte er eine Art der Erheiterung, ein 
ſcherzhaftes Zurevden, daß Heifter einmal ſagte: 
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„Du haft doch viel von deiner Mutter, Du meißt gar 
nicht, wie lieb mir deine Mutter war.“ 

„sa wohl, das weiß ich,“ entgegnete Emil, und Heifter 
merkte nicht3 von dem triumpbierenden Tone, mit dem er das 
ausfprad. 

Er ging am Arme Emil3 wieder fpazieren und wiederholt 
jagte er, er habe Luft, fih in der Heimat auf ein kleines Land: 
gut zurüdzuziehen, er möchte Emil gern lebenslang bei fich be: 
halten, aber e3 wäre unrecht, ihn feinem Berufe und einem 
jelbftändigen Leben zu entziehen. 

„Dit du um Verlängerung deines Urlaubes eingefommen ?“ 
fragte Heifter dann. Emil bejahte und doch hatte er das mit 
Abſicht unterlaſſen; e3 war ja unmöglich, in das kleinliche Lehrer: 
tum, wie e3 ihm jett erjchien, wieder einzutreten. 

In der Nachbarſchaft der beiden Männer lebte ein junges 
Ehepaar aus Norddeutſchland; der Mann, der al3 Hauptmann 
im Heere diente, war ſchwer frank und die feine, lebhafte junge 
Frau pflegte den Rettungslofen mit der vollen Hingebung einer 
Liebenden. 

Emil ftand in freundlihem Verkehr mit dem jungen Ehe: 
paar, und der jugenblich frifche, allzeit gefällige „Sekretär des 
Juſtizrats“ war den beiden zur Stütze. Daneben hatte er mit 
der jungen Frau ftändig einen Austaufh von Büchern, die 
reihen Geſprächsſtoff boten, denn Emil hatte mit großer Schnellig: 
feit fih das Franzöfifche angeeignet. Heifter ermahnte ihn oft, 
fih mit dem franzöfifhen Schulwejen und mit wiffenichaftlichen 
franzöfifhen Werken befannt zu machen. Er nahm felber Ein: 
fiht von den Büchern, die zwifchen Emil und der jungen Frau 
bin und ber gingen. Er fonnte dieſe Lektüre nur mißbilligen 
und warnte die jungen Leute: Man lefe dergleichen nicht un: 
geftraft; er betrachte diefe pifanten Romandichter in gewiſſer 
Hinfiht als Verräter an ihrem eigenen Baterlande, denn es 
fönne nicht wahr fein, daß eine Nation aus einer jo großen 
Anzahl folder Perſonen beſtehe; wäre das ver Fall, jo gäbe 
e3, abgefehen von der Seltenheit rein fittliher Ehen, zulegt 
faum mehr eine redlihe Gemeindeverwaltung oder eine recht: 
ſchaffene Vormundſchaft für Waifen, überhaupt feine fittliche 
That mehr. 

Die beiden jungen Leute hörten den „Pedanten“ mit mit— 
leiviger Nahfiht an und ſcherzten oft über ihn. 

Dagegen erbielt Heifter von dem franfen Manne die 
Schriften von Frig Reuter, und fo ſchwer es ihm anfangs als 
Süddeutſcher wurde, er las fich in diefelben hinein und wieder: 
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holte oft, er verdanke jeine volle Genefung, die Erheiterung 
feines Gemütes den fonnigen Schriften des plattdeutfchen Dichters. 

Als im Frühling der Offizier ftarb, vererbte er ausdrüd— 
lich dieſe Bücher dem AYuftizrat Heifter. Die junge Frau mar 
zerbrohen und verlaflen, und fie geftand SHeifter, daß fie 
nah den Landesgeſetzen ala kinderlos auch erblos fei und fid 
ihren ferneren Lebensunterhalt durch Arbeit juchen müfle. 

Ob fie dies aud Emil mitgeteilt, blieb zweifelhaft; er 
nahm ihr alle Mühfeligkeiten ab, und nad ihrer Abreife war 
er mehrere Tage in fich gekehrt. 

Heijter berichtete ihm von dem graufamen Geſetze, das die 
junge Witwe nun der Armut übergab. 

Emil erwiderte hierauf nicht, jondern jagte: „Sch mar 
im Bagno in Toulon, ich habe in das Chaos der Verbrecher: 
welt hinein gejehen. Aber was ift das alles noch gegen Men: 
chen, die mit dem Brandmal behaftet, Kinder in die Welt hin: 
einjegen und ihnen von der Geburt an ein Brandmal auf: 
drücken?“ 

Heiſter erzitterte und brachte endlich die Worte hervor: 
„Was ſagſt du?“ 

„Sie haben mich wohl verſtanden,“ entgegnete Emil mit 
eiſiger Kälte. „Herr Juſtizrat! Ich möchte einmal ganz offen 
mit Ihnen ſprechen und den Heimlichkeiten ein Ende machen. 
Darf ich?“ 

„Sprich nur.“ 

„Ich überlaſſe es Ihnen, welchen Namen ich haben ſoll, 
obgleich mir natürlich der ehrliche lieber wäre. Ich werde mit 
Leichtigkeit die Landwirtſchaft ſo erlernen, daß ich Ihr Gut in 
der Heimat bewirtſchaften kann. Ich glaube, Ihnen gezeigt zu 
haben, wie ich Sie treulich pflege, und mit mir wird das all— 
zeit Emilia thun.“ 

„Emilia?“ 

„Ja, Emilia. Wir haben uns gelobt, wenn die Trauer— 
zeit vorüber iſt, uns anzugehören. Sie werden als Vater die 
Einwilligung geben.“ 

„Vater? Ich?“ 

„Nun denn, ſo muß ich's ſagen. Der Mann im Bahn— 
häuschen heißt mein Vater, aber Sie, aber du —“ 

„Pfui!“ konnte noch Heifter rufen, dann verfiel er in einen 
Huftenanfall, daß es ſchien, er finfe fofort in den Tod; er 
wehrte Emil ab, der ihn in die Arme fafjen wollte, aber bald 
fonnte er fih deſſen nicht mehr ermwehren. 

Heiſter erholte fi wieder, er öffnete die Augen, er ſah 
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Emil, er ſchloß die Augen wieder und ſchien fich lange ftill zu 
faffen. Mit großer Selbftbeherrihung fagte er dann, daß die 
verborbenen Bücher die Seele Emils vergiftet hätten; Emil habe 
ih ſchwer verfündigt, aber e3 könne ihm noch verziehen werben. 
Heifter hielt mit ſcharfem Bedacht die bittern Worte zurüd, die 
ihm auf der Lippe fchwebten, er fürdhtete, Emil zu einer ver: 
zweifelten That zu treiben, und er wollte ihn heimbringen. 

Auf der Reife nach der Heimat fprachen Heifter und Emil 
nur felten ein Wort. 

Am Morgen nah der Ankunft jchidte Heifter nach dem 
Hauptmann Hornung, dem Sohne jeines Freundes, Als viefer 
eingetreten war, fagte er: 

„Bitte, Herr Hauptmann, warten Sie bier. Ach habe mit 
dem jungen Manne bier nur noch ein Wort zu Sprechen.“ Er 
winfte Emil, ihm zu folgen. 

Er trat mit ihm in die andere Stube und fagte: „Wie 
ſchlecht du bift, das foll vorerft niemand wiffen als du und ic. 
Ich rate dir nun, thue freiwillig, was du ſonſt gezwungen thun 
mußt.” 

„Was? Was denn?“ 

„Du haft den Lehrerdienſt aufgegeben und bijt nun militär- 
pflichtig. Vielleicht kannſt du als Soldat noch ein brauchbarer 
Menſch werden, deſſen ſich deine Eltern nicht zu ſchämen haben.“ 

Bevor Emil erwidern konnte, öffnete Heiſter die Thüre 
und ſagte: 

„Herr Hauptmann, der Herr Ketterer hier war Lehrer und 
muß nun, da er dieſen Beruf aufgegeben, Soldat werden; ich 
bitte Sie, auf meinen Paten ein beſonderes Augenmerk zu 
halten. Nun ſprechen Sie, Herr Ketterer.“ 

Sie? Herr Ketterer? Emil ſchaute hin und her, wie wenn 
ihn Wahnſinn ergreifen müßte; endlich faßte er ſich und erklärte, 
daß er ſeine Soldatenpflicht erfüllen wolle; ſein Atem war be— 
klommen, ſein Auge funkelte und ſeine Zähne knirſchten. 

„Ihren Eltern werde ich ſelber mitteilen, daß Sie Soldat 
werden. Ich muß Ihnen nämlich ſagen,“ wendete ſich Heiſter 
zum Hauptmann, „daß Herr Emil Ketterer mein Pate iſt. Er 
iſt der Sohn des Bahnwärters Ketterer, der in nahezu dreißig 
Dienſtjahren noch keinen Tadel ſeiner Vorgeſetzten erhalten hat. 
Die Mutter des Herrn Ketterer war faſt ſieben Jahre bei uns 
in Dienſt und nachdem ſie gegen unſern Willen unſer Haus 
verlaſſen hatte, heiratete ſie zwei Jahre ſpäter, und Herr Emil 
iſt der älteſte Sohn.“ 

Der Hauptmann nahm dieſe ſeltſame Mitteilung mit Ver— 
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wunderung auf, Emil wußte, warum ſie ſo und vor dieſem 
Zeugen gegeben wurde; er fuhr ſich mehrmals mit der Hand 
nach dem Hals, wie wenn ihn die feine knochige Hand des 
Juſtizrats da würge. Heiſter hatte es tief unter ſeiner Würde 
gehalten, dem Entarteten eine Erklärung zu geben, und er hatte 
den befreundeten Hauptmann vornehmlich in der Abſicht zu ſich 
gebeten, um Emil in jeder Weiſe zu bannen. Jetzt wendete er 
ſich wieder zu Emil und ſagte: 

„Ich hoffe, Sie werden ſich ſo halten, daß Sie bald eine 
höhere Stelle erringen. Herr Hauptmann, er hat ein gutes 
Lehrerexamen gemacht und ſpricht vortrefflich franzöſiſch.“ 


Einunddreißigſtes Kapitel. 


Wohl iſt es dem Menſchen vergönnt, ſich aus eigener Kraft 
empor zu ringen und ſein Leben zu bilden. Wer aber die Ge— 
meinſchaft verletzte, dem muß die Gemeinſchaft wieder aufhelfen. 
Der Daſeinsgenoſſe muß die Hand reichen. Es geht ein Glaube 
durch die Welt, daß man aus Leben und Lehre der Reinen, 
die längſt dahingeſchieden, ſein Daſein erneuern könne, und es 
iſt und bleibt ein edles Erbe der gegenwärtigen Menſchheit, was 
erhabene Geiſter in ſich vollendeten. Es geht ein anderer Glaube 
durch die Welt, daß aus der Gemeinverbindlichkeit der Lebenden 
das Reine und Echte ſich vollzieht. 

Ein Sendbote dieſer Ueberzeugung war Heiſter, der durch 
keine Ruchloſigkeit ſich die Zuverſicht der Rettung und die Pflicht 
der Hilfeleiſtung zerſtören ließ. 

In dem Manne, der eben aus ſchwerem Leid erſtanden war, 
lebte friſche Jugendkraft, da er von der Hauptſtadt aus nach der 
Station fuhr, von wo er nach dem Bahnhäuschen Numero 374 ging. 

Heiſter traf die beiden Eheleute daheim und er wurde mit 
der ganzen Innigkeit begrüßt, die in den beiden für ihn waltete. 

Als nach Emil gefragt wurde, erklärte Heiſter, daß er 
Soldat geworden. 

Jakob preßte die Lippen zuſammen und ſchüttelte lange den 
Kopf, dann ſagte er, das ſei wohl das Beſte für Emil, vielleicht 
das einzige, was ihn noch zum richtigen Menſchen machen könne, 
denn gehorchen, ohne dabei zu muckſen, das werde ihm gut thun. 

Nicht ſo beruhigt war Magdalena; ſie ahnte, was zwiſchen 
dem Juſtizrat und Emil vorgekommen ſein konnte. Zornesröte 
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und Schamröte überflog ihr Antlig, und fie, die den Erſtgebore⸗ 
nen immer zu verteidigen geſucht, hatte jetzt nicht die gleiche 
Hoffnung wie der Vater. 

Dieſer aber war in der eigenen Befreiung voll Vertrauens, 
daß alles neu gedeihen könne, und ſein Auge leuchtete wunder— 
bar, als er Heiſter darlegte, daß er nun doppelt erlöſt ſei; Heiſter 
habe ihm die Schuld vor dem weltlichen und der Miſſionär die 
vor dem himmliſchen Richter ausgelöſcht. 

Als er jetzt auf ſeinen Poſten mußte, ſagte er noch im 
Fortgehen, Magdalena ſolle dem Herrn Juſtizrat die Sache mit 
dem Eichhofbauer erzählen. 

Das war ed, was Magdalena gewünſcht hatte, und doch 
fam fie lange nicht zu Wort. Sie wollte Heifter zuerft jagen, 
daß fie von dem verruchten Gedanken Emils mifje, aber fie 
fonnte e3 nicht über die Lippen bringen. Enplich berichtete fie 
von den Vorgängen beim Tode der Eichhofbäuerin unb daß ver 
Bauer in den nächſten Tagen bei Jakob um Ridele freien wolle, 
Sie geitand, daß fie ihrem Manne verfproden habe, dem Bauer 
alles zu erzählen, e8 aber bis jegt nicht vermocht hätte, 

„Und da meinft du, ich foll vem Bauer alles berichten?“ 

Magdalena nidte und jhaute zur Erde und eben als fie 
iprehen wollte, braufte der Zug am Haufe vorüber und das 
tönte jo gewaltig, daß fein anderer Laut vernehmbar mar. 

„Willſt du mit mir zum Eichhofbauer gehen?“ fragte Heifter. 

„sh bit’... ich mein’... es wär beffer, der Herr Juſtiz— 
rat geht allein.“ 

„Glaubſt du nicht, e3 wäre bejjer, man fagte dem Bauer 
gar nichts?“ 

„sa, das hab’ ih aud gemeint, aber der Vater will und 
thut’3 nicht anders.” 

„wein Mann bat recht und ich geh.“ 

Mit bangem Herzpodhen ſah Magdalena dem alten Freunde 
und Wohlthäter nad, der nad dem Eichhof ging. 


Zweinnddreißigfte Kapitel. 


Auf dem Eihhof wurde Heilter mit großer Chrerbietung 
empfangen, denn der Bauer kannte nicht nur die hervorragende 
gemeinnügige Thätigfeit Heifters in allen Zandesangelegenbeiten ; 
er fannte, wie fich jegt zeigte, ihn aud — von den 
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Schmwurgerichten ber, wo Heifter ald Verteidiger und der Eich: 
bofbauer al3 Geſchworener getagt hatte. 

„I babe Sie gleich erkannt,“ fagte der Bauer, „es hängt 
ja drunten im Bahnbäuschen ... Ihnen kann ich's ja jagen... 
bei meinen zufünftigen Schwiegereltern Ihr Bild, und zur Hoch: 
zeit bitte ich mir's als Geſchenk aus, daß Sie mir aud ein Bild 
von Ihnen geben; es joll den Ehrenplag in unjerem Haufe 
haben.” 

Heifter fragte nad Ridele, die im Felde war, und der 
fonnte nicht genug rühmen, wie brav und wie tüchtig 
jie ſei. 

Einfah und gradaus fagte nun Heilter, daß er von den 
Eltern gejhidt jei, um dem Bauer alles zu berichten, bevor er 
fich entſcheide. Er erzählte die ganze Vergangenheit. Der Bauer 
fuhr ſich mehrmal3 mit der breiten Hand über das Geſicht, aber 
er mifchte fein Wort ein. „Wenn ich das Glüd hätte,“ ſchloß 
Heilter, „einen Sohn zu befigen, ich würde mit freudigem Herzen 
meine Zuftimmung geben, daß er eine Tochter diefer vielgeprüften 
rechtſchaffenen Menſchen heimführe.“ 

Eben als Heiller geendet hatte, trat Rickele mit den Kindern 
ein; fie war hocherfreut, Heifter hier zu fehen, und lehrte die 
Kinder feinen Namen. 

„Sept laß uns allein, der Bauer hat mit mir zu reden,“ 
jagte Heifter; und als Ridele mit den Kindern gegangen war, 
fuhr er fort: „Redet jet, offen und frei.” 

Der Bauer ſah um und um, wie wenn die Wände ihm 
zu Worte helfen müßten; endlich fagte er: 

„Weiß Nidele das alles auch?“ 

„Nein.“ 

„Dann weiß ih auch nichts und ... ein Kind bat nicht 
für die Eltern zu büßen. Ghrenleute ſind's doch, rechte.“ 

Heifter ftredte dem Bauer die Hand dar und ſagte: 

„Ihr gebt mir ein Glück ohnegleihen, daß Ihr meinen 
Slauben an die Rechtichaffenheit bewährt.“ 

„So gehen Sie mit mir ins Bahnhäushen, Ich will jegt 
bei den Eltern um Ridele anhalten.” 

Der Bauer jagte Ridele, fie folle bald nahfommen in ihr 
Elternhaus. 

Die beiden Männer gingen ftill dahin, bis der Bauer fragte: 

„Herr Juftizrat, glauben Sie nit, daß der Mann frei: 
gefprochen worden wäre, wenn wir damals ſchon Schwurgerichte 
gehabt hätten?“ 

„Rein,“ lautete die furze Antwort. 
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Der Bauer jah den fonjt fo leutfeligen Mann von der 
Seite an. Hätte der Mann nicht fagen fünnen: Ya! Nicht: 
ihuldig hätte der Wahrſpruch gelautet? Das wäre doch eine 
Hilfe, wenn alle Schuld auf dem heimlichen Gericht läge... 
Wieder ging der Bauer lange ftumm dahin, endlich begann er: 

„Sie haben recht. Die Wahrheit, das ift die Hauptfache. 
Sagen Sie mir nur noch: Weiß der Miffionär au alles?“ 

„3a. Und er hat Jakob geküßt.“ 

„Das thu ich juft nicht. Aber was der Miffionär fann, 
fann ih auch.“ | 

Im Bahnhäuschen, wo eben ein Brief von Lena und dem 
Schwiegerſohn eingetroffen war, die glüdlich ihren Beftimmungsort 
erreicht hatten, wurde die Verlobung gefeiert und Heijter ver: 
ſprach, zur Hochzeit zu kommen, die noch vor der Erntezeit ge: 
halten werben ſollte. — 

Heifter fam zur Hochzeit, aber zum Bedauern aller war 
Albrecht verhindert; er war nad) dem Oberland verfegt und fein 
Dienft war ftreng. Dagegen war Emil gefommen und er ſah 
ftattlih aus in der Uniform. 

Auf dem Wege von der Kirche zum Wirtshaus gefellte 
fih Heifter zu Magdalena und fprad feine Befriedigung aus 
über das fernhafte Weſen des Eichhofbauern, plöglich brach er 
ab, indem er, wie von Schred erariffen, ſagte: 

„Sieh, mit melden aufgerifjenen Augen und Emil be- 
trachtet.” 

„Komm ber, Emil,” rief Magdalena fat unmillfürlich; 
und als ver Sohn vor ihr ftand, fagte fie, ihm frei ins Antlig 
ſchauend: 

„Der Herr Juſtizrat und ich verzeihen dir alles Böſe. 
Ich hab' den Glauben, daß du noch ſo brav werden könnteſt 
wie... wie dein Vater und... deine Mutter und unſer Wohl: 
thäter,” 

Emil jhlug ftumm die Augen nieder und wendete fid) 
militärifh. — 

An der Hocdhzeitätafel brachte Heifter mit kräftiger Stimme 
ein Hoh aus auf das junge Ehepaar, und Magdalena ſah be: 
jheiden auf den Teller nieder, als er einfließen ließ, es jei den 
Kindern zu wünſchen, daß fie auch ſolche Eltern werden mie 
Jakob und Magdalena, 

Die Mutter ſuchte den Blid ihres Sohnes Emil, der aber 
Ihaute nicht nad ihr. 

Trotz, Mannes: und Solvatenftolz kämpften in der Geele 
Emils mit einer kindlihen Regung. Cr wollte vor Heiſter 
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hintreten und ihm das Bekenntnis der Reue ablegen, aber eine 
Stimme in ihm ſagte wieder: es iſt unmännlich, zu bereuen 
und gar, es zu bekennen. 

Zu den beiden in ihm kämpfenden Gewalten kam bald ein 
drittes. Schnell nacheinander ſtürzte Emil den Hochzeitswein 
hinunter und bald war er lärmend und prahleriſch. 

Nur einmal ließ er ſich zur Ruhe beſtimmen, als alles 
aufhorchte, da Heiſter dem Pfarrer erzählte, wie in Frankreich 
eine verkehrte Stimmung herrſche; ſelbſt freiſinnige Männer 
fänden es ſelbſtverſtändlich, daß Frankreich unſere Rheinlande 
haben müſſe, und es ſei wohl möglich, daß man vor einem 
Kriege ſtehe. 


Dreiunddreißigſtes Kapitel. 


Der Krieg war erklärt, Emil zog ins Feld, Jakob lernte 
ſtundenweiſe ſchlafen am Tag und in der Nacht, denn die Züge, 
welche die Soldaten und Geſchütze führten, folgten gedrängt auf: 
einander, 

Bald ſchrieb aud Albrecht, daß er fich freiwillig zum Bahn: 
dienst in Frankreich gemeldet habe und dahin abgebe. 

Gelbft Jakob verließ das Haus; er wurde nad der Bahn 
im Elſaß beorvert, wo man verläffiger Beamten bedurfte, Es 
war jeit dem Tode der Frau Heilter das erjte Mal, dab die Ehe- 
leute fih auf längere Zeit trennen mußten, und Jakob lachte 
in fih hinein, wie ihn Magdalena ermahnte, auf fih achtzu: 
geben, da fie nicht mehr für ihn bedacht jein könne. 

„Und gottlob, du kannſt ſchreiben und ih auch,“ tröjtete 
fie. Die Briefe gingen fleißig hin und her mit der Feldpoſt. 

Am Winter hieß e3 in einem Briefe Jakobs: „Ich habe 
bier einen Nebenfameraden, er ift ein Nheinländer aus Bingen, 
ein luftiger Kamerad und heißt Valentin, bei dem iſt das ganze 
Jahr Faftnaht; er laht mih auch oft aus, weil ih mir jo 
vielerlei Gedanken made und auch Heimweh nah dir habe. 
Ja, ih bin jegt da in den Vogeſenbergen, wo wir daheim fo 
oft am Abend die Sonne haben binuntergehen ſehen. Ich vente 
um die Zeit befonders oft an di, aber aud ſonſt. Ach will 
dir nur jagen: Feld und Wald find bier wie daheim, und die 
Menſchen reden auch jo, wie bei uns, find aber nit fo; fie 
haben gegen uns was Heimtückiſches und Aufjäffiges, fie halten 
ich für mas Befjered als mir, meil fie Franzoſen geweſen find. 
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Bei all dem meine ich doch, wir follten hierher ziehen und hier 
bleiben; jo ſchwer ih auch von unferem Haus und allem meg- 
gehe, fürchte ich doch jeden Tag, es kommt einmal heraus, was 
über und ergangen ift, und wir können unjeren Kindern Schlimmes 
erfparen. Hier in der Fremde fennt uns niemand und mir 
mären weit weg, und wir zwei find gottlob fo miteinander, 
daß wir niemand brauchen.” 

Magdalena ermwiderte, fie folge ihm, mohin er beftimme. 
Jakob antwortete nicht3 darauf und erzählte in feinem folgenden 
Briefe nur, welch eine Freude er gehabt, da Albreht einen 
ganzen Tag bei ihm gemwefen. Albrecht habe ſich ausgezeichnet; 
er habe einmal einen Militärzug gerettet und es ſtehe in der 
Zeitung, daß er eine Auszeichnung erhalten habe. Won Emil 
ichrieb er fein Wort, denn Albrecht hatte ihm erzählt, daß 
Emil Dienfte verjehe, die freilich nötig feien, aber feine Ehre 
bringen. 

Jakob kam wieder heim, noch bevor der Krieg zu Ende 
war. Magdalena hatte recht gehabt. Jakob wußte fich allein 
nicht zu pflegen, er kränkelte; fie hatte aber auch des weiteren 
recht, daß er unter ihrer Fürforge bald wieder geſund werde. 
Jakob hatte auh aus dem Elſaß ein ſchön Stüd Geld mit 
heimgebracht, das er von der doppelten Löhnung erfpart hatte. 
Magdalegı wußte das Geld fo anzulegen, daß man neben dem 
landläufigen Zins nod einen Ehrenzins erhielt, denn der Stolz 
des Schwiegerjohns Eichbauer war fehr gejchmeichelt, daß ihm 
als Sachverſtändigem die fichere Anlegung übergeben wurde. 

Magdalena ließ nicht ab, bis Jakob fie deshalb lobte, und 
fie war endlich zufrieden, als er fagte: „Eigentlich hätteft du 
jollen Königin fein.“ 

Das war gut, größeres Lob verlangte fie vorerft nicht. 

Und al3 der Krieg zu Ende war, fam Nachricht von Albrecht, 
er war in die Hauptitadt zurüdgefehrt und war dort Werkführer 
in einer Majchinenfabrif. 

Emil war verfhollen. Man mußte nicht, ob er gefangen 
oder gefallen war. 

Es foll fein Leben ganz und unzerjtüdt ſein. Die Eltern 
mußten ſich dreinfinden, daß fie nicht3 mehr von ihrem Erft: 
geborenen erfuhren, und fie betrachteten manchmal wehmütig das 
Bild an der Wand. 
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Vierunddreißigſtes Kapitel. 


Es war im zweiten Frühling nach dem Kriege. Die Sonne 
meinte es ſo gut mit dem Bahnhäuschen, ſie ſchien ſo hell und 
warm, daß Magdalena alle Fenſter öffnete. 

Das Herz der Mutter war heute ſo voll und ſo bewegt, 
denn Albrecht hatte geſchrieben, er ſei krank geweſen, ſei aber 
wieder wohlauf und wolle ſich daheim nun ganz ausheilen. Sie 
rückte die Stühle und vor allem den großen Lehnſtuhl, ſie 
ſtreichelte das Sopha glatt, als wollte ſie ihnen damit ſagen: 
Gebt unſerem Sohn nur recht viel gute Ruhe. Sie ging in 
den Garten, aber fie arbeitete heute nichts; fie betrachtete die 
Frühblumen auf dem Boden, fie ſah mohl Unkraut, aber fie 
jätete e8 nicht aus. Sie betrachtete finnend die Knojpen an 
den Bäumen, die nur die Stunde zu erwarten fohienen, um 
hellblühend aufzubrehen. Die Bienen flogen umber und ſam— 
melten Honig und die Hummeln fummten laut. Sie jah auf 
nah den Bergen; der Schnee war gefehmolzen, nur dort das 
Frauenhemd lag noch ausgebreitet, ja ganz genau war's jo, vom 
Thale aus zeigte fih eine Schneelage, die immer am früheften 
da ift und am jpäteften verfchwindet, ganz in ber Form eines 
Frauenhemdes mit den kurzen Aermeln hingebreitet. g 

Jahr um Jahr hatte das Magdalena gefehen, heute erichien 
e3 ihr wie ein Wunder, wie ein Zeichen. Sie hat gewiß feinen 
Aberglauben, fie hat ja bei einem freifinnigen Advokaten gedient, 
aber jeltjam ijt es doch, und doc vielleicht ein Anzeichen, daß 
ihr das heute jo befonders auffällt. 

Endlich machte fih Magdalena auf den Weg nah dem 
Bahnhofe. Niemand begleitete fie, der Neftling mußte daheim 
fohen; Jakob hatte feinen gewohnten Dienft und die Eichhof- 
bäuerin fonnte nicht von Haufe weg, verſprach aber das zwei— 
— a an die Halteftelle zu jchiden. 

Lerchen fangen in den Lüften, die Finken fchmetterten 
luftig * den Bäumen, und von fern her Hang das Wald: 
bern Jakobs. 

„Die Männchen können luſtig fingen, derweil die Weibchen 
ftill brüten,“ jagte Magdalena vor fi bin. 

Auf dem Bahnhof war e3 ftill. Jetzt faufte der Eilzug 
vorüber; er hält hier nicht an, er fennt nur die großen Halte: 
jtellen. Auf der leeren Lände — Perron genannt — fing der 
Stationsdiener den Briefbeutel auf, der vom Eilzug herab— 
geworfen ward. Magdalena fragte den Stationsmeifter, ob kein 
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Brief für fie da fei. „Nichts, als die Zeitung für Euren Mann,” 
erhielt fie zur Antwort. 

„Bis wann fommt der nächſte Zug?“ fragte fie wieder. 

Der Stationsmeiſter jah fie ärgerlih an, das mußte die 
Frau des Bahnmärterd doch wiſſen. „In fiebenunddreißig 
Minuten,“ jagte er barſch und kramte weiter in den Briefen. 

Der Neftling hatte recht gehabt, die Mutter brauchte nicht 
jo zu eilen; aber die Mutter hatte auch recht gehabt, fie fühlte 
jih dem Sohne ſchon näher, da fie auf dem Bahnhofe war. 

Die Stationsmeijterin ſchaute zum Fenſter heraus und rief 
jie herauf. Magdalena erfreute fi immer der Gunft der red: 
jeligen Vorgefegten, die wie fie jelbjt ihre Jugend in der Haupt: 
jtadt verbradt hatte. Heute war aber Magdalena ſehr un: 
erfenntlih, ja fie trank fogar von dem vorgefegten Kirfchengeift, 
ohne Dank zu jagen. 

„Das Signal wird aufgezogen,“ fagte fie plötzlich, denn 
fie hörte das Quickſen der Heinen Räder an der aufgerichteten 
Stange, und obgleih e3 dann noch zwölf Minuten dauert, bis 
der Zug fommt, ging fie doch hinab und war hocherfreut, Ridele, 
die fih doch noch frei gemacht hatte, hier mit dem zweifpännigen 
Bernermwägelein zu treffen. 

„D, was für eine gute Luft ift bei uns,” ſagte die Mutter 
zu NRidele; „wir haben doch die beite Luſt und das vergißt 
man fo oft. Wirft fehen, wenn er fich feinen äußern Schaden 
gethan hat, er wird bald wieder bei uns gefund; wenn er fi 
nur nicht, da fei Gott vor, die Hand oder den Fuß abgefnadt hat; 
er hätte wohl jchreiben können, was ihm eigentlich gefehlt hat.“ 

„Mutter! An der Hand kann ihm nichts fehlen, er hat 
ja ſelber geſchrieben.“ 

„Iſt wahr, haſt recht. Die Angſt und die Freude macht 
mich dumm. Du wirſt auch einmal, wenn du große Kinder 
halt... Aber horch.“ 

Man hörte das Rollen in den Bergen, denn man hört 
bier den Widerhall weit früher, als man ven Zug jelbjt ein: 
fahren hört. 

„Sei nur recht ruhig, wenn er kommt,” fagte Magdalena 
zu ihrer Tochter. Dieje lächelte. Die Mutter jagt ihr, was fie 
eigentlich fich jelber jagen wollte. 

Der Zug ward fichtbar, jet geht er langjam, jet hält er 
an, Die Schaffner riefen die Station, Albrecht ftieg aus, er 
ſah jo blaß aus in dem braunen Bollbart und war abgemagert, 
die Narbe auf der Stirne war fo rot; er reichte der Mutter 
die Hand, fie umarmte ihn und rief meinen: 


88 Dorfgeſchichten. 


„Gottlob! Du haſt noch all' deine geraden Glieder!“ 

Albrecht begrüßte die Schweſter und dankte dem Stations— 
meiſter und deſſen Frau, die ihn willkommen hießen; ſeine 
Stimme war leiſe, ſein Gang unſicher, als er mit den beiden 
Frauen nach dem Fuhrwerk ging. 

„O Mutter,“ ſagte er, als er oben neben ihr ſaß, „daheim 
werde ich wieder geſund. Ich kann nicht ſagen, wie ich im 
Krankenhaus nach der Luft daheim gedürſtet habe.“ 

„Alſo im Krankenhaus biſt geweſen? Warum haſt du uns 
das nicht geſchrieben? Die Mutter oder ich wäre zu dir ge— 
kommen.“ 

„Streng' ihn nicht an mit Fragen,“ wehrte Magdalena 
der Tochter ab; dann rief ſie dem Fuhrknecht zu, er ſolle vor 
dem Metzgerhauſe anhalten; ſie ſtieg dort ab, kam wieder und 
mit einem Tone, der ſchon an ſich etwas Sättigendes hatte, 
ſagte ſie: 

„Gottlob, der Metzger hat heute grad ein Kalb geſchlachtet.“ 

„Er hat's von uns gekauft,“ ſchaltete die Tochter ein. 

„So? Da iſt das Kalbfleiſch aus der Verwandtſchaft.“ 

Albrecht lachte, aber er hielt gewaltſam an, das Lachen 
ſchien ihm weh zu thun. 

„Haſt du guten Appetit?“ fragte die Mutter. 

„Nicht recht.“ 

„Gib nur acht, unſere Luft zehrt und nährt, wie man's 
will. Und ich will dir Futter geben, daß du wieder ſpringſt 
wie ein junges Füllen. Sei nur froh, daß du bei deinen 
Eltern biſt.“ 

Plötzlich fing Albrecht laut zu weinen an, aber von 
Schluchzen unterbrochen, ſagte er ſich bezwingend: „Mutter, das 
iſt noch von meiner Krankheit, daß ich ſo weichmütig bin.“ 

„Vor mir brauchſt du dich nicht zu ſchämen. Laß du 
nur dein gutes Herz machen, was es will, ich kenn' dich ja.“ 

„O Mutter!“ rief Albrecht, „nimm mich in den Arm. 
So, da laß mich den Kopf hinlegen. O, am Mutterherzen! Und 
die Lerchen ſingen am Himmel, Alles... O fo gut!“ 

Er jhlief ein. Der Fuhrmann lenkte die Pferde ftill im 
Schritt. 

Vom Waldhornklang erwedt ſchaute Albrecht auf und die 
Mutter fagte: „Horb, wie Iuftiig, da fommt der Vater, dort 
ftehbt er und blaft auf feinem Waldhorn.“ 

Nicht weit vom Ueberweg ſtieg man ab; Rickele fuhr heim 
und Albrecht ging mit dem Vater' langfam beimmwärtd. Die 
Mutter eilte voraus. 
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Fünfunddreißigſtes Kapitel. 


Lisbeth, der Neftling, ſtand unter der Thür und rief: 

„Willlommen, Albrecht!“ 

Diefer freute fich ihres ftattlihen Ausfehens, und es war 
wohl gemeint aber ungefchidt, daß Lisbeth erwiderte: 

„Sa, aber du fiehjt gott3erbärmlih aus.“ 

Die Mutter jah fie ftrafend an und fragte: 

„Haft du Feuer?“ 

Auf die Bejahung wendete fie fih nur noch zu Albrecht 
und jagte: 

„Da leg dich aufs Kanapee, das du gefchidt haft. Ich 
muß den Vater immer zwingen, daß er fich drauf jegt oder gar 
legt. Oder willit du da im Lehnftuhl ausruhen? Schlaf jegt 
ein bißle.“ 

Albrecht jehte fih in den Seflel, und draußen am Herde 
ftanden Vater und Mutter. 

„Wirſt Schon ſehen,“ tröftete die Mutter den traurig Drein: 
ihauenden, „er wird bald wieder frifhauf. Was haft? Sit 
dir nicht gut?” | 

„Haft du gefehen,” entgegnete Jakob, „wie er mich fo 
barmberzig angeſchaut hat? O Mutter, der ift nicht krank, ver 
bat nur alles erfahren, und das brüdt ihm das Herz ab. An 
unjerem getreuejten Kind geht mein Elend aus.“ 

„Aber Mann! Was machſt du wieder? Aber gut! Ber: 
fprichft du mir, nie mehr einen folhen Gedanken in dir auf: 
fommen zu laffen, wenn ich dir beweife, wie unrecht du haſt, 
und wenn ich dir’3 ſage, mas iſt?“ 

„Ja, das verfpred ich, heilig, wie ich da die Hand ins 
Feuer halte.“ 

„So ſag ich dir: der Albrecht ift verliebt.“ 

„Doch nicht in eine verheiratete Frau?“ 

„Mann! Was haft du wieder? Aber ftill! Er ſchläft,“ 
fagte fie, durh das Schiebfenfterhen nad der Stube ſchauend. 
Sie winkte Jakob Stille zu, und diefer fragte leije: 

„Die beißt fie denn und was ift fie?” 

„sh weiß weiter nicht3; aber wie er auf dem Hermeg ge: 
ihlafen bat, hat er fo etwas gemurmelt, und da ilt fein Geficht 
jo heiter geworden. Geh jebt hinaus und fag’ der Lisbeth im 
Garten, fie foll nicht fingen.“ 

Im Haufe war's jo ftill, als ob niemand drin wohne; 
die Fichtenfcheite im Feuer Inadten nicht, denn fie waren wohl 
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ausgetrocdhet, und draußen harkte Lisbeth ftill das Garten: 
land auf. 

Den Menſchen kann man befehlen, daß fie till ſeien; aber 
horch, da gadert eine Henne! a fo find fie, die machen immer 
viel Rühmens davon, wenn fie ein Ei legen, zankte Magdalena 
lautlos und „Guten Morgen, Albreht,” rief fie durch das 
Schiebfeniterhen, da Albrecht fi aufrichtete. „Wart’, ich bring 
dir was.“ 

Behend eilte fie. hinter Haus und fam dann wieder in 
die Stube: 

„Sau, das ift von unferer neuen golpgelben Henne, fie 
ftammt von der alten ab, die du vom Habicht gerettet;' die hat 
dir ein frifhes Ei gelegt; das ift ihr Willlomm. So ein 
frifchgelegtes Ei ift ein wahres Heiltum, das fiev’ ich dir gleich 
und du halt dann Vorſpann, bis das rechte Mittageffen kommt.“ 

Neubelebt jah Albrecht der Mutter ind Angefiht und ihr 
noch nad, als fie ſchnell wieder wegging. 

Das Waſſer ſchien auf ihr Geheiß fchneller zu ſieden, 
nad wenigen Minuten war fie wieder da und fah ftill zu, wie 
der Sohn aß; denn jo gern fie auch fpricht, fie weiß doch, es 
ift nicht gut, wenn man einen zum Reden bringt, während 
er ißt. 

„Mutter, ich meine, es wäre mir ſchon ganz anders.” 

„sh glaub’3, halt dich nur ruhig und iß alle Stund was. 
Ich will dir's jchon herrichten. Sch verfteh dad. Der Bruder 
von der Frau Juſtizrätin, das war ein großer Doktor, von 
dem hab ich’3; ein Krankes, hat er gejagt, muß nie viel, aber 
oft eſſen.“ 

Jakob, der in der Stube reden hörte, fam auch herein, 
und behutfam fagte er: 

„Wenn's dich nicht anftrengt, fönnteft du doch fagen, woher 
du das Leiden haft?” 

„Ich will’3 ein andermal näher berichten. Ich hab’ einen 
Kameraden gerettet, der ind Schwungrad gelommen war, und 
dabei einen Stoß befommen.“ 

„Genug für heute,“ fiel Magdalena dem fehmer Redenden 
ins Wort. „Und ich jag, du wirft bald wieder gefund, Darfit 
du Wein trinken?“ 

„Ja wohl, in meinem Koffer iſt.“ 

„Gib mir den Schlüffel, ih will ihn aufmachen.“ 

„Nein, Mutter, das muß ich jelber.“ 

Gr errötete, und Magdalena jhaute Jakob bedeutſam an, 
diefer aber verjtand fie nicht, bis fie, als fie allein waren, fagte: 
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„Da haft du's, er hat was von feiner Herzallerliebjten im 
Koffer.“ 

„Bon einer Prinzeſſin?“ 

„Wenn's auch feine Prinzeſſin ift, rechtſchaffen ift fie ge: 
wiß; unfer Albrecht verunfhidt ſich nicht.“ 


Sechsunddreißigſtes Kapitel. 


„Albrecht!“ rief die Mutter in der Frühe, „jeßt kannſt 
dich drauf verlafjen, e8 wird alles gut, e3 ift nicht Aberglaube.‘ 

„Was denn, Mutter?‘ 

„Horch! Dein’ Stimm ift ſchon heller. Die Schwalben 
jind heut naht anfommen. Horh! Wie fie im Neft zwitichern, 
und die Kuh brummt: ja, ihr habt’3 gut, ihr könnt durch das 
Luftloch da aus: und einfliegen. Schau, da fliegen fie und 
baden in der Luft ihren gededten Tiſch.“ 

Der Tag war hell, die Naht war mild, und als man am 
andern Morgen ausſchaute, waren alle Blüten aufgebroden, 
Thal und Höhe jtand in voller Frühlingspradht, und reicher 
war die Hoffnung da draußen nicht aufgegangen, al3 im Herzen 
der Mutter. 

Albrebt ſaß mit den Eltern und der Schmeiter in der 
Stube, und als Jakob weaging, jchlüpfte die gelbe Henne zur 
Thüre berein. Sie durfte doch fonft nie in die Etube, aber 
beut wagte ſie's, und fie wurde nicht verjagt. Albrecht ftreute 
ihr Brofamen hin, fie pidte fie rafh auf und ſchaute ihn von 
der Seite an und endlich flog fie ihm ſogar auf den Schoß. 

‚Und ic ſag's und laß mich ausladen, rief Magdalena, 
„fein Menih weiß, was fo ein Tierlein denkt. Meinft nicht 
auch, Albrecht?’ 

„Ja, Mutter, das ift ficher und gewiß.‘ 

Der Schwager Eihbauer fam und jtellte Albrecht fein 
Fuhrwerk zu Gebote, jo oft er e3 verlange. Auch der Nachbar 
Maier fam, und der neue Nachbar auf Numero 373, der vordem 
Hilfswärter geweien, ja auch der Pfarrer und die Pfarrerin 
jtellten fih zu Befuh ein. Magdalena konnte Gott nicht genug 
dafür danken, mie man jegt jo viele Menſchen habe und vor 
dreißig Jahren fei fie mit Jakob jo wildfremd daher gekommen. 
Sie ftand dabei, wie Albrecht fo bedachtſam mit dem Pfarrer 
über die gerechten und ungerehten Wünfche der Arbeiter ſprach. 
ALS fie dem Pfarrer das Geleite gab, fagte er: 
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„Das tit ein gediegener Menjch, noch der vorzüglichite von 
Euren Kindern.” 

Am Herde, im Stall bei der Hub, im Garten und auf dem 
Hopfenader wiederholte fih Magdalena diefe Worte. Wenn 
Albrecht zu ihr kam und ihrem emfigen Thun zuſchaute — denn 
no durfte er nicht helfen — leuchteten ihre Augen und glühten 
ihre Wangen, jo daß Albrecht jagte: 

„Mutter, Ihr fehet aus wie ein junges Mädchen.‘ 

„D du!” entgegnete fie, „du bift wohl gewohnt, Frauens: 
leuten jo jchöne Revensarten zu machen.’ 

Albreht hätte darauf doch wohl erzählen können, aber er 
hielt an ich. 

Da muß noh ein arges Hindernis fein, meil er nit 
redet — dachte Magdalena. 

Sie hielt fih mehrere Tage zurüd, einſtmals aber fragte 
fie doch: 

„Bekommſt du denn gar feinen Brief? Von niemand ?* 

„Sa, Mutter, ich erwarte einen.“ 

Und am felben Tage fam ein Brief. Die Hand Albrechts 
jitterte, da er ihn erbrach; er ging allein auf die Bank vor 
dem Haufe, um ihn zu lefen. Magdalena ftand von ferne, ihr 
Herz erbebte, diefer Brief ift entjcheidend. Sekt richtete fich 
Albrecht auf und rief: 

„Mutter! Alles ift gut. Mutter, jegt muß ich mich ein 
wenig niederlegen. Nachher erzähl’ ih Euch alles.“ 


Siebenunddreißigſtes Kapitel. 


„So, Mutter, jegt will ih Euch erzählen,“ jagte Albrecht 
am Abend. 

„Soll id den Vater dazu rufen? In zehn Minuten ift 
der Barifer Zug vorbei, und er hat dann Zeit.” 

„Nein, Mutter, ich kann Euch allein beffer erzählen, und 
Ihr berichtet’3 dann dem Vater.“ 

„Strengt's dich aber nicht an? Ich kann noch warten. 
Du haft fo heiße Baden und jo kalte Hände.” 

„Rein, Mutter, ich kann jet. So! Laßt mir Eure Hand, 
die wird jet bald eine gar feine halten, aber fie iſt auch 
arbeitfam, es ift ihr nicht3 zu gering. Ja, liebe Mutter, ich 
bin glüdlih in meinem Beruf, ich hab’ freilich eine große Ber: 


III, Das Neſt an der Bahn. 93 


antwortlichleit, und mit manden Kameraden auch meine Not, 
aber im ganzen genommen leben wir wie Brüder. ch habe 
natürlih auch ſchon oft dran gedacht, daß ich fo ftehe, um eine 
Frau ernähren zu können, und habe Berlangen ein rechtes 
Mejen zu lieben und von ihm geliebt zu werben.“ 

Magdalena löfte ihre Hand aus der des Sohnes, denn fie 
mußte fi die Thränen abtrodnen und Albrecht fuhr, ſich zu: 
rüdlehnend, fort: 

„Ih bin Mitglied des Handwerkervereins, das ift eine 
ſchöne Anftalt, ich will ein anvdermal davon erzählen. Es war 
nicht lange nad meiner Rüdfehr von der Wiener Weltaus: 
jtellung; wo wir einen erften Preis befommen haben, es war 
am Samstag, da fagt mir unfer Buchhalter — der au im 
Verein it und unentgeltlihen Unterricht im Buchhalten gibt — 
beut abend fol’3 Lärm und Untereinander im Berein geben, 
den die Socialiften machen wollen.‘ 

„Sa wohl, dein Vater ſchimpft auch oft auf fie, wenn er 
jeine Zeitung lieſt, er nennt fie die Nichtönuge, und ich ſag' 
dir, gejtern, die Stunde eh’ du gelommen bijt, hab’ ich’3 ge: 
dacht. Ich feh’ ven Bienen zu und den Hummeln und da dent’ 
ih, die Nichtsthuer die machen den meijten Lärm.” 

„Richtsthuer find fie juft nicht alle, fie haben in mandem 
auch ſchon recht, aber wenn man Unrecht darunter miſcht, da 
geht das Recht auch verloren,“ 

Die Mutter nidte zuſtimmend. 

„a, Mutter, der Buchhalter und ich haben viel gute 
Bücher gemeinfam gelejen, und ich hab’ viel von ihm und von 
den freiwilligen Lehrern gelernt. Aber ich ſeh', ich muß mid 
zufammennehmen, ſonſt fomme ich bis morgen früh nicht zur 
Hauptſach! Alfo wir find im Bereinshaus. ch ſpür's, es liegt 
etwas in der Zuft mie ein Gewitter und e3 fängt au ſchon 
zu donnern an, wie der DVorftand für heut abend gewählt 
wurde. Unjer alter treuer Vorſtand joll heute nicht oben fein. 
Endlich bringen wir ihn doch durch. Alſo der erite Redner 
ihimpft auf alles, was Vermögen und Bildung und Anfehen 
bat, und Blut faugen und in fremdem Schweiß baden iſt nod) 
das Gelindefte, was er jagt. Ein Hallo geht los, daß man 
meint, die Welt wäre verrüdt. Da nimmt der Herr Doktor das 
Mort, und feine Stimme, die jonjt fo feit, zittert, wie er fagt: 
‚Es ift noch nicht lange, da haben wir der Welt bemwiefen, daß 
der geringfte Mann alle Herrlichleiten der Menjchenfeele haben 
fann, in Bravheit und in allem; jegt iſt fait nötig, daß wir 
euch beweifen, daß vie Gebildeten au brav jein fünnen. Das 
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könnte dazu bringen, daß die beten und umfichtigften Männer, 
die nur auf das Wohl des Volkes finnen, fih von euh men: 
den und euch den Berführern überlaffen, die euch mit falfchen 
Berfprehungen ins Elend bringen. Die Lohnerhöhung kann 
wohl für eine Zeit helfen, bis bald alle® auch teurer ift, dann 
ift'3 vorbei, nur die Steigerung der Produktion ...“ 

‚ber halt, das will ih Euch ja gar nicht erzählen, Mutter ! 
Nur fo viel. Der Mann jpricht fo, daß mir das Herz im Leibe 
zittert, und da fchreien fie: ‚Wir brauchen feine Gelehrten, wir 
find Arbeiter! Arbeiter * Da hat mir’3 feine Ruh’ gelaflen, ich 
bin auch hinauf auf die Rednerbühne, zum erjtenmal in meinem 
Leben, aber ih war ruhig, und mwißt Ihr, was ich erzählt habe? 
Eine Geſchichte aus meiner Kinpheit, wie ih dem Vater die 
Zeitung vorgelefen und gefragt hab’, was Arbeiter ift und jeine 
Antwort. Sch hab’ noch viel gejagt und wie einfältig es ift, 
zu glauben, nur der arbeitet, ver harte Hände hat. Sie haben 
mich ganz ruhig angehört, nur manchmal hat’3 geheißen: ‚Er 
hat recht,‘ und wie das Wetter hat’3 umgejchlagen. 

„Eine Stunde drauf fiße ih beim Doktor am Tifh, und 
wir trinken Bier, und jede Wort, das der Mann fagt, ift mir 
gewesen, wie wenn ich ihn ſchon lange im Herzen gehabt hätte. 
Er bittet mih, ihn andern Tages jo gegen zwölf zu bejuchen, 
ich verſprech's. Er fragt mich, ob ich verheiratet jei, und Mutter, 
wie er das jagt, ift mir's gemwejen, wie wenn mir eine feurige 
Hand ins Gefiht griff. Ich fag’ mie der Bater: ‚Wo Ma: 
Ihinen find, gibt’3 feinen Aberglauben,‘ aber es gibt doch 
Dinge, die wir eben nicht wiſſen. Mutter! Jetzt kommt die 
Hauptſache.“ 

„Ich merk' ſchon. Aber es iſt gut, daß du dich jetzt ſelber 
unterbrochen haſt. Ich höre ſchon ſeit einer Weile deinen Vater 
in der Stube. Soll ich ihn herrufen?“ 

„Ja wohl.“ 

Jakob kam und Magdalena erzählte ihm, was Albrecht 
berichtet, und dieſer nahm wieder das Wort: 

„Zu feſtgeſetzter Zeit bin ich am Hauſe des Doktor 
Hornung.“ 

„So heißt ja mein Zeitungsmann auch,“ unterbrach 
Jakob. 
„Ja, Vater, das iſt derſelbe.“ 

„Dann iſt alles gut; wo der iſt, da iſt alles rechtſchaffen,“ 
ſagte Jakob. Magdalena aber preßte die Hände ineinander und 
preßte ſie aufs Herz, während Albrecht fortfuhr: 

„Wie ich alſo an der Thür klingle, ſagt das Dienſtmädchen, 
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der Herr Doktor jei nicht zu Haus. Ich will ſchon wieder 
gehen, da jagt eine Stimme: ‚Sind Sie der Herr Ketterer? 
3b jag’ ja; ich ſehe nicht in der dunkeln Hausflur, als eine 
ſchwarze Geftalt, aber ein helles Geficht, wie wenn's lauter Licht 
wäre, und fie jagt: ‚Der Vater hat den Auftrag gegeben, daß 
Sie ihn erwarten follen. Treten Sie hier ein.‘ Sie öffnet die 
Thüre und wie das Sonnenlicht eindringt, da ward... ja, 
mer kann das jagen? Sie fieht mid an, ich feh’ fie an, und 
fie taftet an der Thür, als könnte fie die Klinfe nicht finden, 
aber jegt hat fie geöffnet und verfchwindet hinter der Thür. 
Und mie ich fie nicht mehr ſeh', denk' ih, die haft du ſchon 
gejehen, oder haft du nur einmal von ſolch einem Wefen ge: 
träumt? Ja, Mutter, Ihr habt recht, daß hr lächelt, damals 
als die Yuftizrätin jo Frank war, damals unter der Thüre ift 
mir Theodora begegnet. Es dauert aber feine Minut’, da fommt 
fie wieder und jagt: „Sch habe heut ſchon Ihre Worte gelejen, da 
it die Zeitung.‘ Sie gibt mir das Blatt und ift wieder fort. 
Ich will lefen, aber ich fann nit. Da klingelt's wieder. Ein 
Major tritt ein, unverkennbar ein Bruder des Doktor, Schnell 
fommt aus der andern Thür das Mädchen und jagt: ‚Das it 
Ihön, Onkel Theodor, daß du kommſt. Der Vater kann jede 
Minute da fein.‘ 

„Der Offizier fragt mih, ob ih Soldat geweſen fei und 
woher ich die Dekoration habe. Ach erzähle, wie's gefommen. 
Der Offizier entſchuldigt ih, daß er nit warten fünne, und 
geht davon. Theodora gibt ihm das Geleite und fommt dann 
wieder zu mir. Gie erzählt, daß die geftrige VBerfammlung die 
erjte geweſen fei, die der Vater feit dem Tode der Mutter be: 
ſucht babe, und er fei zum erjtenmal wieder lebensmutig heim: 
gekommen, . Sie fügt hinzu, daß der Vater wegen feiner Frei: 
finnigfeit mit dem Großvater und den Geſchwiſtern zerfallen jei, 
der Großvater fei nicht einmal beim Begräbniffe der Mutter 
gemejen. „Haben Sie noch beide Eltern?‘ fragt fie mich ...“ 

„Ich kenn' fie, ich kenn' fie ja,” unterbrach Magdalena. 

„Wartet noch, Mutter,“ ſagte Albrecht und fuhr fort: 
„Sie fragt mich, ob ich die Narbe über dem linken Aug' im 
Krieg bekommen hätte. Ich erzähle die Geſchichte mit dem 
Habicht. Sie nennt das heldenhaft, lacht aber aus Herzens: 
grund, wie ich ihr fage, daß ich gar nicht wie ein Held ge: 
jammert und geweint habe. Und mährend wir jo reden, wie 
wenn wir von jeher als Nachbarskinder miteinander gelebt hätten, 
fommt der Vater, der in einer Gitung aufgehalten worden 
war. Er ladet mich ein, zu Tiſch zu bleiben, was ich natür: 
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lich gern annehme. Theodora hat mir herausgeihöpft und ein- 
geſchenkt ...“ 

Albrecht wurde in ſeiner Erzählung unterbrochen, denn 
Lisbeth kam und ſagte Jakob, es fei ein Extrazug ſignaliſiert. 
Jakob eilte davon, aber noch im Fortgehen rief er: „Laßt es 
euch gut ſchmecken! Erzähl' du nur der Mutter weiter.“ 


Achtunddreißigſtes Kapitel. 


Albrecht begann mit friſchem Atem: 

„Bei Tiſche ſagt Herr Hornung, er wolle heut abend das 
Konzert in unſerem Verein beſuchen. Wir haben nämlich einen 
Geſangverein und dabei bin ich auch keiner von den letzten. 
Die Tochter hat mir angeſehen, daß ich gern gefragt hätte, ob 
fie auch mitgeht, denn fie jagt: ‚Vater! Ych weiß, die Mutter 
felber würde e3 nur recht finden, daß wir uns am Reinften 
erheben, aber ich habe noch feinen Sinn dafür. Wenn ih in 
mir Schon Aufmerfiamkeit für gute Mufit haben Tönnte, ich 
ginge und fragte nichtS nad) dem Gerede der Leute...“ Nicht 
wahr, Mutter, das ift eine freie feine Seele? Sie hat’3 nod) 
weiter bewährt. Der Doktor fragt auch nad der Narbe und 
da fagt fie: „EI wird dem Herrn Ketterer zumider fein, das 
immer wieder zu erzählen. Erlauben Sie‘ Und fie erzählt die 
Geſchichte mit dem Habicht, jo herzig und fo luftig, daß wir 
alle lachen.“ 

„Und du haft noch immer nicht gejagt, daß ich fie fo gut 
fenne? Weiß fie denn meinen Namen nicht?“ 

„Ihr werdet jchon hören, daß fie bloß den Namen Mag: 
dalena gekannt hat. Von da an bin ich jeden Sonntag zu 
Tiſch geweſen und die ganze Woche war mir nur wie ein 
Rüften zum Sonntag, und einmal ift auch der Herr Juftizrat 
da gewejen, und wie mich der fo freundlih und vertraut be— 
grüßt, da fragt der Doktor Hornung: ‚Warum haben Sie venn 
nie gejagt, daß Sie mit unjerem Freunde Heifter befannt find?‘ 
. Sch habe das rechte Wort nicht jogleih finden fönnen, da jagt 
Theodora: 

„Der Herr Ketterer hat durch niemand anders, als durch 
fih felber empfohlen jein wollen.‘ 

„Könnt Euch denken, Mutter, wie mir da alle Flammen 
aus dem Geficht ſchlagen. Und jegt wird's auch offenbar, wie 
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fie Eu kennt, Mutter, und Euch von Herzen lieb hat, und 
wir beide find auf einmal drauf gefommen, daß wir ung vor 
Jahren wenige Tage vor dem Tod ver Yuftizrätin unter ver 
Hausthüre Heifterd begegnet find. Nah Tiſch fommen viele 
Männer, die Teilhaber der Zeitung find, die der Herr Doktor 
berausgibt, fie halten Beratung im Nebenzimmer und wir zwei 
waren allein. Sie erzählte mir won ihrer Familie. Seit dem 
Tode der Mutter fchreibt Theodora dem Großvater viel und fie 
hofft, ihn noch mit dem Vater auszuſöhnen, wenn er diejen 
Frühling aus Italien wiederkommt. „Und der Großvater wird 
Sie, Herr Ketterer, auch lieb haben,“ jagt fie... Mutter! Auch! 
Wie fie das gejagt hat, was ich drauf vorgebracht habe und 
was fie wieder, daS weiß ich nicht mehr, aber bald find wir 
und um den Hal3 gefallen und haben uns geküßt ...“ 

Magdalena wiſchte fih große Thränen ab, Yalob trat ein 
und al Magvalena ihm halb weinend, halb lachend erzählt 
hatte, fuhr Albrecht fort: 

„Dir haben ausgemadt, daß wir jet dem Doktor noch 
nichts fagen, aber ich glaub’, er hat’3 uns angejehen; aber weil 
wir jehmweigen, hat er auch nicht gejagt. Ich bin durch die 
Straßen gegangen und hab's gar nicht faſſen können, daß da 
noch Menſchen gehen, die ganz anderes im Sinn haben, daß 
da noch andere Häufer find al3 das, wo fie wohnt, und daß 
e3 noch eine Minute geben fol, wo wir nicht beifammen find. 

„Am Montagmorgen da tanzte alle8 mit mir herum: in 
meinem Herzen ift ein Hammerwerk, aber ich bejinne mich und 
halte mich feft, und da fehe ich, wie ein Arbeiter vom Wellen: 
rad gepadt wird, ich fpring’ herzu, ich ftell’ das Rad, aber ich 
frieg einen Stoß, daß fie mich für tot davontragen. Ich bin 
aber bald wieder zu mir gelommen, 

„Am dritten Tage kommt der Doktor zu mir und bringt 
mir einen Brief. Theodora fchreibt mir: „Sch habe im Kriege 
Kranke pflegen gelernt, Baterlandsgenofien und Fremde, und 
von dir jollte ich fern fein? Sch habe von meinem Vater ver: 
langt, daß er unfere Verlobung anzeige, damit ich dich pflegen 
kann.“ So bat fie mir gejchrieben und das war bie beite 
Medizin; ich bin fchnell wieder aufgefommen und geftern bei 
der Abreife war der Vater und Theodora auf dem Bahnhof.“ 

„Haft du fein Bild von ihr?” fragte Jakob. 

„sa, Vater! ich habe es heute erhalten mit einem guten 
Briefe. , Da iſt's. Er zog ed aus der Brufttaiche und reichte 
e3 dar. 
„Ich kenne fie ja,” rief Magdalena, „fie ift viel mächtiger 
Auerbah, Dorfgeihichten. X. 7 
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geworden, aber ſie ſieht noch ſo herzlieb aus. Die blauen 
Augen und die roten Backen, die ſieht man freilich da nicht, 
und ihre getreue Stimme hört man nicht. O du Seelenkind!“ 

Albrecht hatte erzählt und die Eltern ſaßen ſtill, die Abend: 
dämmerung brach herein, es ward Nacht und noch immer jaßen 
die drei ftil. Da hörte man Lisbeth vor dem Haufe mit einem 
Fremden jprechen und jept rief die Stimme der Frau Süß: 
„Ih muß zu ihm. Ich bringe Glück.“ 

Die Thüre ging auf und Frau Süß trat ein. 


* 


Neununddreißigſtes Kapitel. 


„Das große Los! Das große Los haben mir alle,“ rief 
Frau "Süß. „Den Albrecht will ich und keinen andern,“ hat 
meine Viktoria geſagt, wie die Nachricht gekommen if, und jept 
bin ic da und ſage Glück und Segen und Amen,” 

Es mar jhwer, Frau Süß zum orventlihen Erzählen zu 
bringen. Zuerſt erfuhr man, daß fie Albrecht in der Stadt 
aufgefuht habe, und endlich kam's heraus: Es ift nicht wahr, 
daß das Glüd immer dumm it, e8 it mandmal auch ganz 
geſcheit. Das Priorität3los hat den großen Preis gewonnen, 
und jegt kann Albrecht eine eigene Fabrik anlegen und Viktoria 
läßt ihm jagen, daß fie ihn mit offenen Armen ermarte, 

„bt feid ftarr vor Glück?“ rief Frau Süß, vie matren’3 
auch.“ 

„Unjer Albrecht ift Frank,” konnte Magdalena endlich fagen. 

„Aber ein Wort hervorbringen kann er doch?” rief Frau 
Süß. „Kannft du nicht reden, Albrecht?” 

„Ich kann, und ich ſag' von Herzen Dank, Euch und der 
Viktoria, aber e3 iſt zu ſpät.“ 

„Du wirjt fchon wieder geſund.“ i 

„Das wohl, aber ich werde nicht ‚mehr ledig. “ 

De Du weiſeſt uns ab?” 2 

„Das thue ih nicht. Ich bin nur nicht mehr mein eigen. “ 

„Darf man fragen, wen du gehörſt?“ 

„Fragen darf man, aber ich kann's jet noch nicht jagen.‘ 

„Aber wenn ich rede, was dann?‘ 

„Ich kann's Euch nicht wehren.‘ 

„Und ich lafje mir’3 nicht wehren. Ich weiß wohl, wer 
eine Strafe abgebüßt hat, dem darf man fie nit mehr vors 
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werfen. Drum jag’ ich: Die beiden haben niht im Zuchthaus 
geſeſſen. Siehſt du? Deine Mutter ringt die Hände, dein 
Vater ballt die Fauſt, das haben ſie auch im Zuchthaus gethan. 
Es hat dort nichts genutzt und nutzt auch hier nichts.“ 

„Frau Süß,“ rief Jakob zornglühend, „ich kann meine 
Hände auch aufmachen und. 

„3a, erwürg’ mich nur, dann baft du eben einen zweiten 
Mord auf deiner Seele.” 

Jakob wollte auf fie los, aber Albrecht ftand dazwijchen 
und rief: „Vater! Fit das wahr? Seid Ihr . . „2“ 

„3a. Aber wie es gelommen, das macht die Sade 
anders,” 

Mit blaffen Lippen fagte Albredt: „Frau Süß, was Gie 
gethban und warum Sie es gethan, Sie werben e3 verantworten. 
Aber nun gehen Sie,” 

Frau Eüß ging davon und die Eltern faßen ftumm. Das 
belle Mondlicht beleuchtete die Stube, Albrecht wehrte mit beiden 
Händen gegen das Licht, ala wolle er’3 abthun, daß ‚man nichts 
jehe; er ftand auf und legte feine beiden Arme an die Wand, 
jtüßte den Kopf drauf und ein Thränenftrom brad hervor, wie 
ein tief verhaltener Quell; die hohe ſchlanke Geſtalt des jungen 
Mannes erbebte und zudte hin und ber, wie wenn eine äußere 
Gewalt an ihm rife. 

Jalob legte dem Sohne die Hand auf die Schulte und 


ſagte: 

„Liebes Kind! Ich habe Schweres, Bitteres, Hartes erlebt, 
aber dag, das ijt doch das Aergſte, dich jo über deinen Vater 
weinen zu fehen.“ 

Eine Sekunde war die Geftalt Albrecht ruhig, dann aber 

bebt: jie wieder wie von Fieberfroſt geſchũttelt, und Jakob 
fuhr fort: 
Wenn ich dir dein Leid abnehmen tönnte, ich ginge gerne 
in den Tod; wenn es zu deinem Glüd ift, wir wandern aus 
nad Amerika, oder zur Lena nah Ditindien:; Nicht wahr, 
Mutter? Mit jammervollem Blide jtimmte Magdalena bei 
und Jakob fuhr fort: „Nur bitte ich dich, kränke dir dein Herz 
uiht ab, dad... das könnte ich nicht auch noch tragen.“ 

Albreht wendete fih um; der Mond fchien voll in fein 
Antlig und glängte in der Thräne an feiner Wimper: 

„Verzeihet mir, Vater. 30 will nit mehr an mich denken 
und an nicht, was zu mir... ich: will. Euch helfen... Euch 
tragen helfen.‘ 

Seit Albreht nicht mehr auf dem Arm getragen wurde, 
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hatte ihn der Vater nie mehr geküßt, jetzt ſchloß er ihn in die 
Arme und küßte ihm die Thränen von den Wangen. 

„Ich habe deine Thränen getrunken, deine bittern Thränen, 
mein Kind! Ich hab' das Bitterſte genoſſen, was es auf der 
Welt gibt, die Thränen, die mein Sohn um mich geweint hat,“ 
rief Jakob. Er ſchwankte, Albrecht hielt ihn auf und ſagte mit 
feſter Stimme: „Nun iſt's vorbei, alles vorbei. Vater! Es mag 
geſchehen ſein, was da will, ſolang auf der ganzen Welt ein 
Kind Vater ſagt, ſoll keines ſein, das ſeinen Vater mehr liebt 
und hochſchätzt ala ich.“ 

Jakob ſaß auf dem Stuhl. Magdalena fagte, Albrecht 
an der Hand faſſend: „Komm, Kind! Laß ven Vater bier ruhig 
figen. Komm mit mir. Ich will dir erzählen.‘ 

„Ich will jelber.‘ 

„Nein. Ich thu's.“ 

„Ja, Vater! Laſſet mich mit der Mutter.“ 

Sie gingen und als ſie wiederkamen, ſagte Albrecht: 

„Mutter! Jetzt bringet Licht und hell und frei und froh 
iſt alles.“ 

„Kind,“ ſagte Jakob, „du thuſt ja, wie wenn wir ein 
Freudenfeſt zu feiern hätten.“ 

„Das haben wir auch, Vater,“ und mit flammendem Blick 
fuhr er fort: „Vater, ich weiß jetzt erſt recht, was für ein Mann 
Ihr ſeid, ein Held. Ich bin ſtolz darauf, Euch Vater zu nennen.“ 

Man ſaß geraume Weile ſtill. Albrecht bat den Vater, 
daß er feine Pfeife anzünde, Jakob willfahrte und er und 
Magdalena erzählten offen alles und als nah Mitternadht der 
Mond hinabging, war Ruhe und Stille im Haufe, al3 wäre 
der Friede hier nie aufgejcheucht worden, 

Am Morgen, als Albrecht erwachte, ftand der Vater wor 
ihm und Albrecht jagte: „Water, gebt mir Eure Hand drauf, 
Ihr mahet Euch feine Vorwürfe mehr, nicht wegen Eurer und 
nicht wegen meiner. ch ſag' Euch, unter denen, die in Ehren 
prangen, haben Zaufend und Abertaufend Aergeres verſchuldet, 
wie hr, oder find nur durch Glückszufall davon abgehalten. 
Und wenn aud. Ein langes rechtichaffenes arbeitfames Leben 
fann nicht durch ein Einziges zerjtört werben.” 

„Juſt diefelben Worte hat mir der Miffionär auch gejagt,“ 
entgegnete Jakob; „aber jegt von meinem Finde iſt's doch noch 
ganz anders und mehr.‘ 

Wie angerufen fam jegt eben ein Brief von Lena aus 
Oftindien. Der Brief enthielt Trauriges und Erhebendes, denn 
e3 hieß darin; 


IN. Das Neft an der Bahn. 101 


„Ih bin Witwe und ich komme heim mit meinem Kinde. 
Mein Mann ift den Leiden des hiefigen Klimas erlegen. 
Seine Seele erhielt fih groß und erhaben bis zum Gingang 
in das höhere Leben. Es wäre hier noch ein Arbeitsfeld für 
mich, aber er jtimmte auf jeinem Totenbette mir bei, daß ich 
zu euch gehe und euch die Tage erhelle, auch durch mein 
Kind. Lieber Vater! Mein Mann hat noch in feiner Sterbe: 
ftunde gejagt: ‚Sag’ deinem Vater, er ift rein und ich bete 
noch für ihn vor Gottes Thron... Und fo komme ich zu 
euch und will mit euch leben und beten und arbeiten... .“ 

63 bat ſich ſchon oft erwiejen, daß da, wo ein Erbbeben 
ftattgefunden, eine verborgene Heilquelle hervorfprudelte. So 
war es auch bier. Die Eltern und der Sohn gewahrten aus 
der Grihütterung heraus erſt frei und ganz, weld eine Fülle 
von Liebe und gutem Denken zmwifchen ihnen waltete, und fie 
ftaunten einander oft an, wie wenn fie jet erjt zu einander 
fämen und müßten, wer jie find. Albrecht ging mit feinem 
Bater alle feine Mege, und wenn er ſprach und wenn er ſchwieg, 
immer war’3 gut, und wie er jeßt nur an den Vater dachte 
und feiner jelbjt vergaß, genas und gedieh er in faft wunder: 
barer Schnelligkeit. 

An der Einfievelei ſagte Jakob: 

„Schau, da find meine Roſen, aber wenn ich an mein 
Elend gedacht habe und an eures, da haben fie mir nicht mehr 

eduftet und waren nicht rot, fondern ſchwarz, ſchwarz. Deine 

utter hat mir immer geholfen, jet Tann ich's bei dir ablegen. 
E3 hat mir fein Menſch angefehen und ihr Kinder gewiß nicht, 
wie jchwer ich getragen hab'.“ 

Albrecht legte die Hand auf die des Vaterd, und das Auf: 
legen vieler Fräftigen guten Hand jchien ihm mohlzuthun und 
er fuhr lächelnd fort: | 

„Schau, das hat mid am meijten geplagt: warum fann 
man in einer ſchlimmen Stunde fo was auf ſich laden und in 
einer guten Stunde e3 nicht wieder abthun? Ich habe nichts 
thun können, al3 mein Revier in Ordnung halten, die vielen 
Jahre lang, und wie der Krieg fommen ift, hab’ ich gedacht, 
jegt fommt’3, jet kannſt du was thun, das alles Vergangene 
abwifcht und auslöfcht, und was hab’ ich thun können? weiter 
nichts, als im Elſaß die Bahn jauber und fiher halten Tag 
und Naht. Aber ich mein’, daS muß doch auch gelten.“ 

„Gewiß, Vater!“ mehr fonnte Albrecht nicht herporbringen, 
und e3 mar genug. 

Nachdem Albreht einen langen Brief an die Schweiter 
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Lena geſchrieben, der ſie in London treffen ſollte, den er aber 
den Eltern nicht zeigte, kehrte er in die Hauptſtadt zurück. Er 
traf Theodora nicht, fie war mit ihrem Großvater, dem Staats: 
rat a. D. verreift. | 


m — — — 


Vierzigſtes Kapitel. 


Der Juſtizrat Heiſter ſaß am Morgen in der Laube des 
Gartens bei der Sommerfriſche im Dorfe, das nur zwei Sta— 
tionen vom Bahnhäuschen 374 entfernt war, in dem Jakob 
und Magdalena lebten. | 

Das Dorf, mohlgelegen und gegen Norden geſchützt, am 
Fuße des bewaldeten Berges, wo der helle Bad raufchte, war 
zu einem fogenannten Luftfurorte erhoben worven; abgemüdete 
Männer und Frauen, meilt aus der Hauptſtadt, fanden bier 
Erholung und gute Pflege. 

Die Waldwege mit mäßiger Steigung waren ſchattig, unter 
den breiten Tannen und an Ausfihtzpuntten waren Ruhebänfe 
für die älteren Leute, die junge Welt machte größere Ausflüge. 
Noch gejtern Abend war eine Schar von Männern und Frauen 
ausgezogen, um auf dem mehrere Stunden entfernten Hochberge 
den Sonnenaufgang zu fehen. 

Darum war's heute fo ftill und leer bei der Sommerfrische. 

Heifter hatte ih, wie allmorgendlih, jeine Zeitung am 
Bahnhofe geholt; jegt an dem mit einer blauen Dede gezierten 
Tiſche ſitzend, ſchnitt er die Zeitung auf, legte fie ungelejen 
neben jih und dazu Feuerzeug und die Cigarrentafhe. Er 
ſchaute behaglih umher über die wogenden Kornfelder nad dem 
Malde und nah dem hohen Berge, auf dem ein Wartturm 
blinfte. Es ijt fein Wölfen am Himmel; ein echter und voll: 
kommener Hohjommermorgen. Die jungen Leute dort oben 
hatten heute einen hellen Sonnenaufgang. 

Der Staatsrat Hornung fam eben von feinem Morgenritte 
zurüd und rief nod vom Pferde zu Heiſter: 

„Smil, warte mit dem Frühjtüd nicht auf mid.“ 

Heilter brodelte die Krumen den traulic herbeifliegenden 
Finken, die dafür um fo lujtiger von den Bäumen fangen, fie 
find die legten, deren Sang bald aufhören wird, nur die Waſſer— 
amfel am Bache zwitfchert noch unaufhörlih aus den Weiden. 
Vom erjten Augenauffchlage an war der Tag für Heifter eine 
Kette von dankbar empfangenen Gaben des Dafeins; er hatte 
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doch, wenn er in die Vergangenheit zurüddachte, viel verloren, 
da ihm feine Frau entriffen wurde, aber nun, da ihm die Ges 
fundheit wieder gegeben war, empfing er das Dafein felber wie 
ein nuite Gehen, 

Er hatte nad) langer Verfremdung fih bier wieder mit 
dem Freunde zujammengefunden; die beiden Männer erkannten 
es ala ein Glück, daß fie in alten Tagen nod einmal traulich 
miteinander leben follten, ‚und fie hüteten jih wohl, die Gegen: 
fäge und Widerftreitspunfte zu betonen, denn die verfchiedenen 
Örundnaturen und die, verjchiedenen Lebenswege hatten fie viele 
Jahre voneinander. .entfremdet und. noch jebt, während SHeilter 
ſich beglüdt fühlte durch Errihtung und Erjtartung des deutſchen 
Heiches, betrachtete der Staatsrat jede Rechtsbefugnis des Reiches 
ald eine Minderung ‚der Lebenskraft des Landes, dem er eine 
Zeitlang als Miniiter vorgejtanden hatte und ala deſſen Ges 
janbter, er. die Auflöfung des Rumpf-Bundestages mit, erleben 
mußte, .. 
Die beiden Freunde vermieden jorgfältig jede dahin füh— 
rende, Erörterung, und gerieten fie do in eine ſolche, jo war 
Sei er ‚überaus mild, nicht nur, weil er der Befriedigte war, 

and ‚auch. eine Wahrung gegen einfeitige Verſtockung darin, 
nicht ftändig mit Gleihgefinnten zu verkehren, jondern auch der 
noch ‚beitehenden Gegenjäge bewußt zu bleiben. 

Heifter nahm nun feine Zeitung, zur Hand, in melde ver 
Staatärat nie jhaute, denn es mar diejenige, die ſein Sohn, 
der Vater Theodoras, herausgab. Er las ein Telegramm und 
legte plöglich die feine knöcherne Hand zitternd auf das Blatt; 

feinem Gefichte zudte es jhmerzlih. Er ſtand auf, ſetzte fi 
9* raſch wieder, ſchaute hinaus in die Landſchaft und wiſchte 
ſich die Augen ab. 

Der Staatsrat kam, er war ſorgſam gekleidet, er trug ſogar 
beim Landaufenthalt beſtändig einen ‚glänzenden Orden. Er 
kümmerte ſich nichts darum, daß man offen darüber ſcherzte und 
geheim darüber ſpottete, ja er ſagte geradezu: „Ich maskiere mich 
nicht mit Beſcheidenheit, ich will, daß mir jeder Begegnende 
anſehe, ich gehöre nicht zur Maſſe. RL 

Das fagte auch. jein ftolzer Gang, mit dem er jeßt daher: 
fam; ‚er. ‚trug ‚den Kopf hoch und ſelbſtbewußt. Im Ausprud 
ſeines Geſichtes lag eine ſtrenge Härte, während Heiſter jegliches 
mit faſt zärtlihem Blide anjah. 

Als die Cigarren angezündet waren, fagte Heijter: 
„Run. kann ich dir's jagen, es bat mich tief erfchüttert: 
da fteht's! Frig Reuter ift tot! Eine Seele, jo ſtark und fo 
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fein, jo voll heller Luft und von innigem Ernſte, hat im Thü— 
ringer Lande am Zube der Wartburg ausgehaudt.“ 

„Ih kann die Schriften des Mannes nicht lefen, das Idiom 
macht mir Unbehagen.” 

„Es ging mir auch fo, aber als ich das überwunden hatte, 
ging mir ein Duell von Innigkeit und Heiterkeit, von unver: 
wüjtlicher Menjchenliebe, von Glauben an Güte und Treue auf, 
dergleichen ich nicht weiter fenne. Und ein Beltes ift no, er 
bat mich befehrt.“ 

„Wozu? Wovon?” 

„Zunächſt von unferer Einbildung, daß wir Süddeutſchen 
die allein jeligmachende Gemütlichkeit inne hätten. Da zeigt 
ſich's, der Norddeutſche ift zurüdhaltender, der Süddeutfche offener, 
und da3 erjcheint al3 Gemütlichkeit. Diefer Medlenburger bat 
uns jo unvergeßliche, golvhaltige Vollsnaturen gegeben —“ 

„Volksnaturen!“ fiel der Staatsrat unmwillig ein, „euer 
Grundirrtum iſt eben, daß ihr glaubt, das Volk jei Natur. 
Das Volk ift am menigften Natur, jeine Leidenſchaften find nur 
ungemäßigter und roher —“ 

„Bitte, ſage unſchuldiger und offener.“ 

Der Staatsrat nidte, fuhr aber dann in gleichem heftigem 
Ton fort: 

„Wunderlih! Ich denke, ihr Liberalen jolltet doch jelber 
jet von eurer Vollöverehrung befehrt fein. Ihr ſeid ja jett 
die Befriedigten, aber das muß euch doch. far gemorden jein, 
die Maſſe, das fogenannte Volk, bringt nicht hervor; das bleibt 
Hebel und Werkzeug. Was Großes geſchieht, geſchieht nur dur 
große, gewaltige Menſchen. Euer allgemeines Stimmrecht bringt 
niht3 hervor; Neubelebendes entiteht nur aus der einzigen 
Stimme de3 Genius. Was ihr Volk nennt, wird beherricht, 
entweder von den lügnerifhen Pfaffen des Jenſeits oder von 
den lügneriſchen Pfaffen des Diesſeits, den Herren Social— 
demofraten.” 

„Und weder dieſe noch jene,” ermiderte Heijter mit unge— 
mwöhnlicher Heftigfeit, „werden die Grundnatur unferes Volkes 
verderben können, To wenig das die Gemwalthaber der Reaktion 
vermochten. Des iſt wieder Frig Reuter ein Zeugnid. Alle 
Peinigungen —“ 

Plötzlich brach Heilter ab, er ſah, wohin das Geipräd 
geraten war, er juchte abzulenfen und begann mit janfter 
Stimme: 

„Sb wollte nur von Frig Reuter —“ 

Der Staatsrat faßte jeine Hand und fagte: 
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„Mein guter Emil! Mir fällt eben ein, e3 find wohl dreißig 
Jahre, da haben wir in der Taube in deinem Garten ein ähns 
liches Thema beſprochen. Erinnerſt du dich?“ 

„Ja wohl, es war damals beim Berein für entlaflene 
Sträflinge. * 

„Sa, und ich dürfte einen Accent auf meine damaligen 
Aeußerungen legen. Erſtlich, daß ich dir ſchon damals geſagt 
babe, die Eiſenbahnen müſſen dem Staate angehören, und dann 
habe ih dir ſchon damals gejagt: Mein Herz ift fein Spital, 
und ich will nichts von diefen Poeten, die und die niederen 
Schichten aufſchminken. Auch vein Frig Reuter ift, nach allem 
was ich höre, ein Schönfärber des neuen Götzen, genannt Volt.” 

„Wenn du unter Schönfärberei das verftebft, daß man 
trog alles Willens von der Roheit und Dumpfheit doch auf: 
zeigt, wie die fonnenhafte Pſyche aus den niederen einfachen 
Charakteren aufleuchtet, dann war er auch ein Schönfärber. Es 
ift aber die echte Erkenntnis der Gleichheit aller Menjchen, die 
höchſten Mächte überall zur Erfheinung und Wirkung zu bringen. 
Das ift unfere neue Andacht, unfere neue Religion. Und mie 
im plattdeutſchen Dialekte homerifhe Schönheit gegeben ilt, fo 
ftehbt auch feit, daß in jeglihem Gewande das Göttliche ſich 
offenbaren Tann.” 

Der Staatsrat fah bewegt in das Antlit feines Freundes, 
dann wendete er fih und fah mit ironifchem Lächeln hinaus ins 
Weite, er wollte offenbar ven Freund nicht ſtören. Nach einer 
Weile ſagte er: 

„Heute habe ich erfahren, daß du Geheimniſſe vor mir haſt.“ 

„Ich?“ 


Ja du, du haſt mir nicht geſagt, daß unſer Pflegling 
von damals, der Poſtillon, der den fahrläſſigen Totſchlag ab: 
gebüßt hatte, bier in ver Nähe Bahnmärter it. Ich bin ihm 
beute zufällig begegnet und habe ihn erkannt.” 

„Halt du ihn an fein Scidjal erinnert?” 

„Natürlich.“ 

‚And eben das mollte ich vermeiden. Aber nun ift’3 auch 
gut. Ich weiß, du wirft jede Bitterni® abwenden, denn das 
find bis auf das eine, das vergeflen werden muß und vergeflen 
ift, wahrhaft glüdlihe Menſchen.“ 

„Glückliche Menſchen?“ lachte der Staatsrat, „es gibt 
feine "glücklichen Menihen. Der Unmifjende ijt ein redendes 
Tier, und der Wiſſende fieht nichts ala Chaos. Wer uns beide 
fo von außen fieht, wird fagen: was .find das für glüdliche 
Menſchen mit ihönem Alter, mit Ehre und gutem Ausfommen. 
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Und mas ift das Ganze! Unſer Beruf iſt jetzt Spazierengehen 
und Reiten, Eſſen und eine. Partie Pikett nadh- Tiiche, und 
wenn wir. die. Summe ziehen, ift, das Leben ein Elend; das 
mußt du, der Kinderlofe, bekennen, wie. ih, der. ftebenfadhe 
Großvater. Und daß mir vom Sterben willen, nicht3 aber von 
einem jenjeitigen Leben, das ijt eine Grauſamkeit eures joge- 
nannten Weltgeiſtes. Wie jegt die dort, jo werden Geſchlechter 
auf Geſchlechter an den Tiſchen ſitzen und über Nichtigkeiten 
lachen, ſich in Landpartien müd' machen, um gut ſchlafen zu 
können, und gut ſchlafen, um ſich abzumüden; ſo werden ſie 
ſitzen und wandern und plaudern und liebeln und haſſen, wäh: 
rend. wir. in der, Erde modern... Sp. lang. man. jung. ilt und 
Leidenschaften bat, täuſchen uns dieje über. die Leere, Dede und 
Nichtigkeit. viefer von Göttlichfeit erfüllt jein ſollenden ‚Welt. 
Vogelſang und Ordensbänder, Frauenliebe und Wiljenichaft, 
das Bewußtſein vollführter Arbeit, alles iſt eitel —“ 

„Mein lieber Freund!“ wart endlich Heijter . ein und bot 
dem Geheimrat, dem die Cigarre ausgegangen war, Feuer an, 
„warum befteft du deinen Blid immer auf die Schattenjeite, 
und nicht auch dahin, wo das goldene Licht doch jo. reih aus: 
geftrömt ift? Freilich iſt viel Elend und Mühſal im Dafein, 
aber des Glüdes und der Freude noch mehr. Wir find nur 
für das Alltägliche nicht erfenntlih und ‚heften unſere Gedanken 
an das Gtörende, Auffällige. | 

„Ich veritehe allerdings die Miſchung des Einzellebens 
nicht, aber die große Harmonie des Weltleben3 wird mir immer 
klarer, und darin ijt Sterbenmüflen fein Elend.“ 

Der Staatsrat ſchien das Geſpräch nicht fortjegen zu wollen, 
er Jagte: 

„Erlaube mir einen Einblik in eure Zeitung,“ und kaum 
hatte er hineingejehen, als er froh ausrief: „Und das haft du 
natürlih nicht gelejen? Da * ja, mein Sohn Theodor iſt 
Oberſt geworden.“ 

Eine alte Frau, die in einem Handwagen geführt wurde, 
ließ ſich zum Staatsrat beranrollen, fie hatte bereit3 auch die 
Zeitung gelejen und brachte mit großem Nachdruck ihren Glüd: 
wunſch dar. 

„Was dem Vater verjagt war, das wird nun dem Sohn, * 
jagte die alte Dame lächelnd und reichte ihre feine, wohlgepflegte 
Hand dar, die der Staatsrat als allzeit verbindlider Mann 
von vollendeten Formen ehrerbietig küßte. 

Der Staatsrat und Heifter hatten einander in die Sommer: 
frifche beitellt; ungerufen — aber wie der Staatärat ſagte hoch: 
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willlommen — hatte fih auch feine AJugendfreundin, die ver: 
witwete Präfidentin von Kaftelburg, eingefunden. 

Sie erzählte num Heifter, wie gut der Staatdrat damals, 
al3 er Afjefior beim Gerichtähofe ihres Mannes geweſen, in der 
Uniform ausgeſehen habe, als fie mit ihm in einem lebenden 
Bilde ftand, und wie er ſchmerzlich beflagt habe, nicht Solvat 
geworden zu jein. 

Die Dame war dem Staatsrat mit diefen wie mit anderen 
Erinnerungen und Betrachtungen läftig, aber er that, als ob 
er mit dem innigiten Intereſſe zuhöre, und fie war gewohnt, 
daß alles, was fie jagte, aufmerkſam beachtet wurde; fie fuhr 
daher, jedes Wort mit befonderer Huld ausſtattend, fort: 

„Ja, ja, die jungen Leute ſchwärmen heute Natur. In 
unferer Zeit war man aber doch heiterer. Die heutige Jugend 
ift viel zu ernft, fie genießt das Leben mit finfterer Miene. 
Wir haben mit Wonne getanzt. Nicht wahr, Herr Staatsrat?“ 

Der Staatsrat ‚mußte entzückt beftätigen, und die Präfi- 
dentin fuhr fort: 

„Die heutige Yugend berühmt fih: ich tanze nicht gern 
und — tanzt doch. Wo ift da noch unbefangene Lebensluſt? 
Das räfonniert, das reflektiert. Sollte man's glauben: junge 
Mädchen in hellen Kleidern figen an Sommertagen in grüner 
Laube und ſprechen von Religion und von Frauen: und Volks— 
wohl, und unjere liebe Theovora, die doc jonft jo entzüdend 
und Frifh, führt da das große Wort, und geitern, was ge: 
ſchah? Ich höre die Heine Lilly von Arven von Stoffmechfel 
reden, ich vente, es iſt von SKleiderftoffen vie Rede. Aber 
denken Sie, da3 arme Kind hat vergangenen Winter einen 
Cyklus von PVorlefungen über Chemie gehört.” 

Der Staatsrat lachte laut und hörte dann lächelnd zu, 
wie Heijter fih bemühte, die Anjhauungen der alten Dame zu 
berichtigen. ° Der gute Heifter, dachte er, glaubt noch immer an 
aufrichtiges Intereſſe und weiß nicht, daß die Menſchen nur 
Unterhaltung machen und die Zeit verplaudern wollen. Heiſters 
ernithafte Verteidigung der gejchmähten Gegenwart wurde durch 
wohlgejtimmten hellen Chorgefang von Männer: und Frauen: 
ſtimmen unterbroden. 

Ein vierfpänniger Bauernmwagen kam langfam daher. Man 
ging von den Nachbartifchen den Ankommenden entgegen, die 
vom Sonnenaufgange auf dem Hocberg zurüdfehrten. 

Als Theodora, hochgerötet mit einem frifhen Kranze auf 
dem Haupte und den Hut in der Hand haltend, abitieg, rief 
der Staatsrat: 
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„Kind! Onkel Theodor iſt Oberſt und Regimentskomman— 
deur geworden.“ 

„Gratuliere, lieber Großvater. Ich will nur mein Gewand 
etwas in Ordnung bringen. Ich komme gleich wieder.“ 

Sie eilte in das große Haus. 


Einundvierzigſtes Kapitel. 


Der Staatsrat hatte diesmal doch nicht die ganze Wahr: 
heit gejagt, wenn er behauptete, daß ihm fein Glüd mehr blühe, 
denn jonjt ward er nicht müde, zu erklären, welch eine eigen 
artige, nicht voraus zu ahnende Monne der Verkehr mit einer 
wohlgebildeten Enteltochter wie Theodora ſei; und noch mehr 
als er ausſprach, zeigte er's in feinem ganzen Behaben. Er 
war voll Ritterlichkeit und erwies, daß er ftolz auf jold eine 
Enkelin war. 

Nah dem Tode der Mutter Theodoras hatte doch eine An: 
näberung zmwijchen ihrem Vater und dem Großvater ſtattge— 
funden, und als erjte Bejtätigung war die Zuftimmung gegeben, 
daß Theodora den Großvater auf feiner Reife nah Paris be— 
gleite. Darum traf fie Albrecht nicht mehr, und fie ſchrieb ihm 
nur einmal, mit der Bitte, ihr nicht zu antworten, Sie wollte 
natürlich den Großvater auf ihre Verbindung mit Albrecht wor: 
bereiten, damit nicht neuer Zerfall eintrete. 

Auh aus der Sommerfrifche jchrieb Theodora, wieder mit 
der Bitte, nicht zu antworten, denn fie jei feiner jo ficher wie 
ihres eigenen, ihm zugehörigen Lebens — fie fühle das Glüd, 
in der Landfchaft zu fein, wo er al3 Knabe gewandelt, und 
fie müſſe tagtäglih das Verlangen niederlämpfen, feine Eltern 
aufzujuchen; fie wolle aber warten, bis fie de3 Großvater ganz 
fiher jei, denn als Fremde vor die Eltern zu treten, erjchiene 
ihr wie ein Frevel. 

So hatte Theodora geichrieben; ihre fonjtige Entſchloſſen— 
beit jchien einer unerklärbaren Zaghaftigkeit gewihen. Nun hatte 
heute ein Zufall fie gemahnt und ermutigt, fie hatte heute vie 
Schweſter Albrechts kennen gelernt. 

Es war ein eigentümliher Wonneblid, mit welchem ver 
Großvater die nun wieder in den Garten tretende Entelin be— 
trachtete; die Eräftige Gejtalt mit den fait üppigen Formen er: 
ihien in dem hellgrauen Kleide wie eine fommerlihe Blume 
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von milder Farbe; ohne auffällig der Mode zu widersprechen, 
hatte fie fih doch nicht mit den bräuchlichen Abgefhmadtheiten 
überladen und bejonder8 auf dem Kopfe war nicht3 von den 
greulihen Wulften; fie hatte freilich natürliches Haar genug, 
um e3 in zwei biden Flechten am Hinterhaupte herabhängen zu 
laffen, und der ungewöhnlich mächtige, hochgewölbte Oberkopf 
erſchien in feiner ſchönen Rundung. Die vollen Wangen waren 
fonnengebräunt, die Stirne aber ſchneeweiß. Aus den bellen 
Augen lachte nad) überwundener Trauer wieder die Freude an 
der jhönen Welt, und wer in diefe Augen ſah, dem ward die 
Melt neu ſchön, wie jegt dem Großvater, der mit einer zier: 
lihen Aufmerkſamkeit bald dies, bald jenes der Enkelin dar: 
reichte und fie ermahnte, zuvörderſt ruhig zu frühftüden, dann 
erit zu erzählen. 

„Sa, Großvater,” jagte fie endlich, „was fann man vom 
Sonnenaufgang erzählen? ch konnte nicht bei den anderen 
bleiben, die in diefen heiligen Minuten noch ſprechen und ihr 
Entzüden ausrufen konnten; ich ſetzte mich allein an den Berges: 
vand, und e3 war mir, als fehe ich, wie die Erde wieder neu 
wird, und als ih mich ausgemweint hatte, weil meine Mutter 
jest in diefer Erde ruht —“ 

Sie hielt inne, fie konnte vor Bewegung nicht weiter 
reden, aber ſich faflend fuhr fie fort, indem ihr Auge flammte 
und die gefehwellten roten Lippen zitterten: „ja, der Vorjag 
ftieg in mir auf: nie mehr, nie foll wieder eine Kleinlichkeit 
mich beherrſchen, all das Nichtige, Tagdienerifhe full mir nichts 
mehr anhaben; da ift die Erde mit ihren Städten und Dörfern, 
mit ihren Millionen pochenden Herzen, ich will leben und ar: 
beiten, daß ich es wert bin, da zu fein und —“ fie lachte, 
indem fie fchloß, „ich will wert fein, daß mich die Sonne be 
ſcheint.“ 

„Du Sonnenkind!“ ſagte Heiſter leiſe vor ſich hin, der 
Großvater rief aber in ungewöhnlich lärmendem Tone und mit 
ſchalkhafter Stimme: 

„Schau, ſchau, greife in deinen Nacken, da hängt was.“ 
Unwillkürlich griff Theodora in den Nacken und der Großvater 
konnte vor Lachen kaum hervorbringen: „Ja Kind, der Schul— 
zopf, der Zopf der examinierten Lehrerin hängt dir nach. Kind! 
Was füllen ſich deine Augen gleich mit Thränen? Kannſt du 
keine Neckerei vertragen? Habe ich dich gekränkt?“ 

Theodora preßte die Lippen zuſammen, in ihren Wimpern 
hingen Thränen. Plötzlich flog etwas wie ein raſches Licht über 
ihr Angeſicht, ſie faßte die Hand des Großvaters und ſagte: 
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„Großvater! du mußt mit mir auf den Eichhof. Da haben 
wir eingefehrt und ein Bauernwejen getroffen, jo voll, jo in 
ih gejättigt, der Bauer und die Bäuerin kernfeſte und treu: 
berzige Menjhen; die Leute werden bi von deinem Aber: 
glauben gegen das Volk befehren. Die Frau ift die Tochter 
eines Bahnwärters,“ bei diefem Worte zuctte es in den Mienen 
Theodoras, fie fuhr aber raſch fort: 

„Der Bauer hält mit ſeinem Schwiegervater undere Zei⸗ 
tung und hat auch ſonſt gute Bücher und iſt dabei doch ein 
echter Bauer. Die Volksbildung iſt größer und weiter gediehen, 
als man meint.“ 

„So?“ wehrte der wieder in ſeinen Stolz zurückgekehrte 
Staatsrat. „Ich will nichts von eurer Volksbildung, ich halte 
ſie nicht für ein Glück, im Gegenteil, ſie zerſtört den feſten Be— 
ſtand. Das Volk muß ‚wie die körnerfreſſenden Vögel Kieſel— 
ſteine unter feiner Nahrung haben, feſte Dogmen. Aber Kind! 
Das iſt wieder kein Thema zwiſchen uns.“ 

Ueber das helle Antlitz Theodoras zog eine Verdüſterung, 
aber wieder raſch gefaßt ſagte ſie: „Ich laſſe dir keine Ruhe, 
bis du mit auf den Eichhof gehſt.“ 

„Gut, ich gehe noch heute mittag. mit: Nr, | wenn du nicht 
zu ge: bit —“ 

„O id bin nicht mübe. — 

Am Nachmittag, es war ein wolken bededter Tag, ver vie 
Sonnenhige dämpfte, ritten Großvater und Enkelin von der 
Sommerfriihe ab. Alle Gäjte ſchauten ihnen vergnügt nach 
und lobten, wie ſchön Theodora im dunkelblauen Kleide mit 
dem Männerhute und dem blauen Schleier zu Pferde ſaß. Die 
Präſidentin erzählte mit Behagen, wie Pe: vor Zeiten geradejo 
mit dem Staatsrat. geritten, fei. 

Die offene Landſtraße dahin ging's im 1 Trab. Als man 
die bewaldete Bergesanhöhe binanritt, wurde Schritt eingehalten. 

Theodora hob. ſich im Sattel ein wenig empor. und rief: 

„O es iſt doch herrlih! Da wanderten. wir heute in der 
Srübe. Es ift doch ganz anders, jo zu Pferde durch den. jchat- 
tigen Wald zu reiten.” 

„Ich hoffe, du heirateſt nur einen Mann, dev dir ein Reit- 
pferd hält.“ 

Theodora preßte den Knopf ihrer Reitpeitſche an die Lippen 
und ſchüttelte den Kopf. 

„Die? Haft du ſchon gewählt?“ fragte der Großvater er: 
taunt. 

Theodora nidte ſtumm und jenkte die Augenlider. 
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Der Staatörat wartete auf ein meiteres, da a Seodora 


ſtumm blieb und ihren Schleier vor das Geficht legte, 

„Doch nicht den geſchwätzigen Zeitungskorreſpondenten deine 
Vater , den wir in Paris trafen? Ich muß doch bitten, daß 
du —“ 

„Öropvater! Er ift hier im Lande.“ 

„Doch ein Mann von Familie?“ 

„Allerdings. Cr bat Eltern und Geſchwiſter und wahrjchein: 
ih auch Tanten und Onkel. Was ihr Ariftofraten euch doc 
herausnehmt, die bornehme Sippe allein Familie zu nennen —“ 

„Kind! Komme mir nidht mit euren Zeitungsphraſen. 
Sprich offen, mo, was iſt er?” 

„Wo? Das fage ich ‘heute noch nicht, auch feinen Namen 
nicht, Nur jo viel: Er ift Techniker.” 

„Schau, ſchau! Alfo das neuefte Ideal? Vordem waren 
die Ideale Maler, Mufiter, Hufarenrittmeifter und Schaujpieler. 
Jetzt ift die Liebe auch praktiſch. Alfo ein Techniker? Das 
ſchwärmt nun heutigestags von QTummeln und Viadukten. Sag’ 
nur, jeit mann haft du entjchievden? Wie fonnteft du fo lange 
zurüdhalten? Wie ift fein Name?” 

„Großvater, ich bitte, frage nicht weiter. Es thut mir leid, 
dir nicht antworten zu dürfen. Du follit bald alles erfahren. 
Ich ftelle dir einen deiner beften Freunde, der ihn won Kindheit 
an kennt und liebt. Aber ich ſpreche Schon zu viel. Jetzt ge: 
nugt Wir find auf der Hochebene: Laß ung traben!“ 
| Ohne weiter ein Wort zu reden, trabten fie bis zum Eichhof. 


Bweinnbbiergigfted aapitel. 


Auf dem Eichhof hatte der Staatsrat feine Freude an dem 
gediegenen Hausſtand, vor allem aber an dem ehrenfeften Bauer, 
der dem vornehmen Herrn gegenüber ein ariftofratifches Be: 
wußtſein erfennen- ließ, was aber dem Staatsrate bejonders 
mohlgefiel. 

Der Bauer erzählte, daß heute wieder Stjäffer da gewefen 
jeien, um Hopfenjtangen zu faufen; fie hätten in den erjten 
Jahren nah dem Krieg mit uns getrußt, jet aber kämen fie 
doch wieder. 

In der Stube, die troß des Sommers geheizt war, hingen 
zwei eingerahmte Diplome zum Ehrenprei® vom landwirtfhaft: 
lihen Berein für eine Kalbin und ein Fohlen. 
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„Die hat noch meine verſtorbene Frau einrahmen laſſen,“ 
erklärte der Bauer; „ich habe noch mehr, hänge ſie aber nicht 
mehr auf.“ | 

Rikele kam mit Speife und Trant. 

„Bäuerin,“ jagte der Bauer, „richte alles draußen unter 
der Linde an, die Herrenleute figen gern im Freien.“ 

Man ſaß mohlgemut beifammen, der Bauer ließ den Frem: 
den reden und blieb farg in Worten. Auf Befragen erflärte 
er nur, dab es ſich nicht mehr austrage, Eichen ſtehen zu laſſen, 
er erhalte das kleine Wäldchen unweit des Hauſes nur zum 
Wahrzeichen. Als man von der reichlichen und bald beginnen— 
den Weizenernte ſprach, kam die landläufige Klage über Dienfts 
botenmangel: Und da er einmal im Klagen war, ſchmähte ver 
Bauer auch die neuen Waldgeſetze, wodurh man nicht mehr 
Herr über‘ fein Eigentum fei. Der Staatsrat verteidigte das 
Gefeg, er konnte das ſehr ſachlich, es war ja fein letztes ge: 
weſen, das er vor das Abgeoronetenhaus gebracht hatte. 

Durh den Feldweg herauf fah man eine Frau daher: 
wandern. 

„Da kommt meine Mutter,“ fagte vie Bäuerin. 

"Das ift Eure Mutter ?* fragte der Staatsrat, der duch 
das vorgehaltene Augenglas Magdalena erkannt hatte, Die 
Bäuerin bejahte, und er betrachtete den ftolzen Bauer nachdenk— 
ih. Wußte der, wer feine Schwiegereltern maren?- 

Magdalena verſchwand im Eichenwäldchen. Rikele fagte: 
„Sch gehe ihr entgegen,“ und „Sch gehe mit,“ rief Theodora, 
nahm ihr Reitlleid hoch auf, und ehe der Großvaler Einſprache 
erheben konnte, war ſie den Berg hinabgeraumt und verſchwand 
ebenfalls unter den Eichen. 

„Mutter!“ rief ſie dort und umbalfte Magdalena. Dieje 
fonnte fein Wort hervorbringen und Theodora wendete fich zu 
Rifele und fagte: „ch bin die Braut deines Bruders,“ 

„So ſchön und groß ſind Sie geworden?“ konnte Magda— 
lena endlich hervorbringen. „Ja, der Albrecht! Aber liebes 
herziges Fräulein, es find noch böſe Sachen zu überwinden.“ 

„Ich weiß, ich weiß.“ 

„Sie wiſſen?“ 

"Wir überwinden alles.“ 

Theodora erklärte raſch, daß der Großvater sub da fei 
und nun bald alles offenbar werben müffe. Einftweilen müffe 
man noch fremd thun. 

Magdalena wollte wieder umkehren, aber Theovora fand 
das unthunlich, und jo gingen die drei Frauen nad der Linde, 
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„Buten Tag, Herr Staatsrat!" fagte Magdalena. 

Der Gegrüßte nidte und der Bauer fragte: 

„Schwiegermutter! hr fennet den Herrn ſchon!“ 

„3a wohl, von alter$ her, aus der Stadt, vom Haufe des 
Herrn Juſtizrat Heiſter.“ 

Dem Staatsrat war dieſe Begegnung unbehaglich, zumal 
der Bauer offenbar die Vergangenheit feiner Angehörigen nicht 
kannte, Er drängte zur Heimkehr, da e3 fo dumpf und trübe 
wurde. 

Bald ſaßen die beiden wieder zu Pferde, der Bauer be— 
gleitete die Reiter noch eine Strecke, um ihnen zu zeigen, wie 
ſie einen beſſern Weg heimreiten könnten, dort über die Eifen: | 
bahn hinweg und dann eine furze Stredte Feloweg bis auf die 
Landſtraße. 

Als der Bauer zurückkam, ſagte Magdalena: „Ihr ſollet 
es wiſſen, es wird Euch auch freuen, aber Ihr ſaget es vorder— 
band nicht weiter, zu niemand. Das Fräulein da ift fo viel 

al3 Braut von unjerm Albrecht.“ 
Groß war das Staunen des Bauern, Bald aber ftaunte 
au Theodora noch ganz anders, 

Am Ueberweg mußten die Reiter anhalten, denn eben 
faufte ein Bahnzug heran und Theodora mußte alle Kraft an: 
menden, um ihr Pferd im Zügel zu halten. 

Die Roſenbäumchen am Bahnmärterhäuschen ſtanden über 
und über in voller Blüte, jo daß jeder Baum nur ein einziger 
Strauß fdien. 

Der Bahnmärter, der die Reiterin ftarr betrachtet hatte, 
war ihrem Blide gefolgt und wollte Roſen brechen, Theodora 
aber lehnte ab und ſagte: 

„Laßt die Rofen am Stod, dann habt Ihr und alle, die 
da vorüberfahren, noch lange ihre Freude dran.“ 

Der Zug jaufte vorüber, Jakob öffnete den Schlag und 
grüßte faum, der Staatsrat dankte verdrofien, —— nickte 
ihm nochmals freundlich zu. 

„Großvater, haft du bemerkt, melde — Augen 
der Mann bat?“ 

„Ja. Wir wollen Schritt reiten. Das Gewitter fcheint fich 
wieder zu verziehen. a, mein jchmärmerifches Kind, da haft 
du deine Idylle, die gepriefene Rechtfchaffenheit und Gerabheit 
deines jogenannten Volkes. Dieſer Bahnmärter ift der Bater 
der Eichbäuerin. Ich kenne ihn von lange.“ 

Der Staatsrat bemerkte nicht, wie raſch der Atem Theo: 
doras ging, und er fuhr fort: 
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„Möglich, ja wahrſcheinlich, daß der Bauer betrogen iſt 
und nicht weiß, wer ſeine Schwiegereltern ſind.“ 

„Wer ſind ſie denn?“ 

„Zuchthäusler, Sträflinge.“ 

Das Pferd Theodoras machte einen Seitenſprung, ſo daß 
ſie faſt aus dem Sattel fiel. Der Staatsrat ſprang ihr ſchnell 
bei und als er ihr wieder die Zügel in die Hand gab, ſagte 
er: „Was iſt? Deine Hand zittert und du biſt ſo bleich?“ 

Mit Anſpannung aller ihrer Kraft entgegnete Theodora: 
der Großvater ſolle ihr weiter berichten, und er fuhr fort: 

„Die Frau hat entſchuldbare kindliche Diebeshehlerei ge— 
trieben, anders der Mann. Ich war ſein Unterſuchungsrichter 
und habe ihn weich gekriegt. Ich hätte dir gern deinen Idealis— 
mus erhalten, aber da ſiehſt du, es iſt nicht eitel Griesgram 
und Ariſtokratismus, wenn wir uns von der Krapüle fernhalten. 
Das ſollſt du auch; du magſt immerhin in der Ferne ſchwärmen, 
nur darfſt du mit dieſen Menſchen nicht mehr verkehren. Du 
kennſt dieſe Frau, ſie hat, ich will das nicht leugnen, gute 
Eigenſchaften, ſie war Pflegerin der Juſtizrätin Heiſter in ihrer 
letzten Krankheit. Heiſter hatte immer Anlage zur Sentimenta— 
lität und ſeine Frau hat das Talent noch ausgebildet.“ 

Der Staatsrat hatte ſich ſo in die Geſchichte vertieft, daß 
er das ausbrechende Gewitter nicht gewahrte, das ſich plötzlich 
in Donner und Blit und bald in Hageljturm entlud. 

Der Großvater wollte Theodora zulieb bei einem Bauern: 
hofe am Wege abjteigen und das Ende des Gemitterd3 abwarten; 
aber Theodora beteuerte, daß fie Donner und Blig nicht jchreden, 
und in fcharfem Trab fehrten die beiden mit einbrechender 
Naht nah der Sommerfrijche zurüd. | 

Hilfreiche Genoffinnen beklagten auf Treppe und Flur die 
Triefende und wollten ihr beijtehen, aber Theodora eilte allein 
auf ihr Zimmer, verjchloß hinter fih und riß in Halt und Ver: 
zweiflung die naflen Kleider ab. 

Draußen rafte der Sturm fort, er riß die Zweige der 
Bäume bin und ber, und als Theodora ans Fenjter trat, ſah 
jie die Ichlanfe mächtige Bappel zuiammenfniden und ſtürzen. 
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Dreinndvierzigftes Kapitel. 


Der Hagelfturm, der die PBappel an der Sommerfrifche 
fnidte, entwurzelte au einen Baum nicht weit von dem Bahn: 
bäuschen. 

Jakob war mitten im Sturm heimgeeilt, der Wind tobte 
und beulte durch die Bäume, al3 rufe ein Unnennbares um 
Hilfe. 

Jakob hatte jeinen ſechſten Monturmantel feſt angezogen, 
fein Unmetter fiht ihn an. Er war nicht weit von dem Kirſch— 
baum, den er damal3 mit Magdalena gepflanzt, da rafte ein 
neuer Sturm daher und entwurzelte ven Baum. 

Einen Augenblid war Jakob erjchroden, dann jagte er, 
fih die ſchweren Regentropfen aus dem Gelichte wifchend: „Gilt. 
nicht! Fall du um, ich laſſe mich nicht umreißen.” Ohne jeinen 
Schritt zu bejchleunigen, ging er ruhig jeinem Haufe zu. Mag 
dalena war noch nicht da, er wartete geduldig und jchidte Lisbeth 
zu Bette. 

Das Unmetter war vorüber, der Mond jchien hell, als 
Magdalena kam. Sie jeßte ſich jchwer ermüdet nieder und 
fagte: 

: „Der Sturm hat den jhönen Kirihbaum niedergerifien. 
Sp viel Jahre hat der Baum jo viel Stürme ausgehulten. 
Ya e3 it wie mit dem Menjchen.” 

„Mutter, du willſt mir was anderes jagen. Ich weiß alles. 
Du haft fie oben beim Rifele getroffen und ich hab’ die beiden 
auch geſehen. Jetzt, Mutter, jegt heißt's feſtſtehen.“ 

Die beiden erzählten einander, was ſie erlebt. Magdalena 
war voll Bangen, aber jetzt bewährte ſich's, daß Jakob neuen 
feſten Grund gewonnen; er ſah allem, was nun noch kommen 
mochte, mit gelaſſener Ruhe entgegen, und dieſe Ruhe ging 
endlich auch auf Magdalena über. Sie erklärte erſt jetzt, wie 
auch der Eichbauer die feſte Zuverſicht habe, daß alles noch zu 
Gutem ausgehen müſſe. „Er iſt uns ein großer Beiſtand,“ 
ſchloß Magdalena. 

„Iſt recht,” entgegnete Jakob, „aber zuerſt bin ich mein 
Beiitand. * 
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Vierundvierzigites Kapitel. 


Theodora, die hoch zu Roſſe durch Wald und Feld ge: 
titten war, lief jegt entlleidet, barfuß, wie eine Wahnwitzige 
im Zimmer umber und jtöhnte händeringend: 

„So tief! So tief! O Wahrhaftigfeit! Biederkeit! Treu: 
berzigfeit! Du Welt! Womit habe ich das verſchuldet? Ver: 
ſchuldet!“ Sie jhaute um, wie fie das Wort aus ihrem eigenen 
Munde hörte. Sie jtand am Fenjter, daran der Hagel praſſelte, 
und rief in das milde Getön hinein: „Albrecht! Du mußteft 
und mwagteft. O verzeih. Was haft du zu leiden, du Armer. 
Nein, nit du, Wir. Ich mit dir. D ein einziger Tag! Heute 
da die Sonne aufging .. .“ 

Im Gedanken an jene Stunde jlammten ihre Augen und 
ihr Körper fröftelte. Sie ward ſich ihres vermwahrlojten Zu: 
ftandes inne und kleidete fih rajch wieder an. Der Gedanfe 
jtieg in ihr auf, daß der Großvater nur einen graufamen 
Scherz geübt habe, um jie von ihrer überfchwenglichen Liebe 
zu den niederen Ständen zu befehren. So ſchwach auch 
diejer Halt war, es trat doch eine flüchtige Beruhigung in ihr 
Antlig, da fie jetzt Licht anzündete und das Zimmer wieder 
ordnete, 

Der Hagel hatte aufgehört, nur noch leifer Regen riejelte 
nieder und in der Ferne vergrollte der Donner. Theodora öff: 
nete das Fenfter, eine erquidende fühle Luft drang ein und fie 
atmete auf, wie neu zum Leben erwacht, 

Sie Elingelte und ließ den Juftizrat zu ſich bitten, und 
noch bevor er fam, fuchte fie fih mit dem Gedanken vertraut 
zu machen, daß der Großvater Wahrheit geſprochen, denn mit 
jolden Worten zu ſcherzen war doch kaum möglich. 

Bald trat Heifter ein und jagte: „Du haft mich rufen 
laflen.“ 

„Ja. Segen Sie fih, mir verfagt noch der Atem.” 

„Dein Großvater ift auch jehr unmwillig, weil er ſich von 
dir verleiten ließ, ftatt in einem Bauernhaus am Wege unter: 
zujtehen, durch das Hagelwetter zu reiten. Er läßt dir jagen, 
du jolleft auch fofort zu Bette gehen. Was haft du? Warum 
fnieft du nieder? Was tft das? Steh auf.” | 

„Rein. Laflen Sie mi jo ſprechen. Sie wiſſen, daß ich 
Albrecht liebte wie nur je...“ 

„Liebte? Und nun nicht mehr?“ 

„O doch, doch. Und wenn alles... Lieber Freund! Der 
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Großvater hat die Eltern Albrechts mit Worten bezeichnet, mit 
entfeßlichen ... .-7774n22 BIN 6 

„Das habe id) mir gedacht. * 

Er hielt inne und Theodora ſchaute zu ihm auf mit weit 
aufgeriffenen Augen, mit offenem Munde und ihre Arne waren 
frampfbaft. auggeftredt: „Und es ift wahr!“ rief fie. 

„Es iſt wahr,” bejtätigte Heifter. Er beugte ſich hinab, 
um die, wie er glaubte, Niederſinkende aufzurichten, aber ohne 
ein Wort, ohne einen Laut war Theodora aufgeftanden und 
Heifter fagte: 

„Gib mir die Hand. Du möchtet fragen, warum ich euch 
nicht früher. von dem traurigen Geſchick mitgeteilt?“ 

Theodora nidte mehrmals rajh mit dem Kopfe, und 
Thränen, die in ihren Wimpern hingen, fielen nieder auf die 
Hand des Freundes, ber fortfuhr: 

IIch weiß zuwerfichtlih, daß Albrecht nichts von der Ver: 
gangenheit feiner Eltern wußte, wenigſtens nicht big zu feiner 
Krankheit.“ — | 
Theodora entwand ihre Hand der des Freundes und ging 
mit rafhen Schritten durch die Stube, dann ftand fie wieder 
por Heifter till, der mit eindringlihem Tone fortfuhr: 

Du bift jo jung und dech ernſt und einfichtig genug, um 
zu begreifen, daß der, Menjch ein zweites, ein reines Leben ge: 
winnen fann aus Verirrungen und Verfuhungen heraus. Reue 
und Buße erneuen das Herz, jo daß es feiner ift als das Herz 
der Unſchuld. Wenn ein Menſch, ohne für feinen Fall mildernde 
Umftände zu plaidieren, gradaus befennt: ich that unrecht — 
da beginnt eine Neuſchaffung feiner Natur. Liebes Kind! Ich 
babe in vieler Menjchen Seele gejehen, aber ich fenne feine, die 
edler find, als bie E eele diejer, die in Strafhäufern gebüßt haben. * 

Ich werde zeigen, wie ich fie ehre,” rief Theodora, 

7 „Liebes Kind! Mach’ dir recht Har, es ift leicht gejagt, 
ich ſchätze hoc, die ſich wieder aufgerichtet haben; aber im täg: 
lichen Verkehr fie voll erkennen laſſen —* 

Das kann ich, das werde id.“ 

Ich vertraue dir, und ich hoffe mitzumirfen, daß alle 
Widrigkeit befiegt wird. Doc jetzt ſchlaf ruhig und halte dic 
tapfer. Gute Nacht, Kind.“ | 
Theodora aber Tegte fi noch nicht nieder, ſondern jchrieb 
bis tief in die Nacht hinein an Albrecht und an ihren Vater, 
fie müßten fommen. | | 
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Fünfundvierzigſtes Kapitel. 


Der Morgen war hell und frifeh, der Staatsrat verließ 
jein Zimmer nit und Heifter ließ fich bei ihm melden. Der 
Staatsrat ſchien faum überrajcht, mwenigftens ließ er nichts da— 
von merken, ala er hörte, daß der Techniker Albrecht der Sohn 
Jakobs und Magdalenas fei. Er ließ feine Enkelin rufen, fie 
befannte offen ihre Liebe und erging ſich in innigen Worten 
über die herzgewinnende rechtſchaffene Natur Albrechts. 

„Und du glaubjt in der That,” fagte ver Staatsrat, „vu 
glaubit, daß er nicht? gemußt hat von dem Leben jeiner edeln 
Eltern? Es fei. Mag der junge Menſch unſchuldig fein. Wie 
fannjt du aber nur noch einen Augenblid an ſolche Familien: 
gemeinschaft denken?“ 

„Großvater, es ſchmerzt mich tief, daß ein jo hoher Geift 
wie du fo unfrei —” 

„Danke für das Süße und das Saure. Ich bin und bleibe 
fein Anhänger eures Liberalismus, der alle Grenziteine verrüdt. 
Uebrigens ftöre ih euch niht mit meinem altwäterifchen Weſen. 
Ich werde diefen Ort verlaffen, bevor dein Vater und der Er: 
wählte fommt. Ich überlaffe di der Obhut unjeres Freundes 
bier.“ 

Der Staatsrat ftand auf und: mit blaffen Lippen fagte er: 

„Ih bitte die Braut des Herrn Ketterer, mich zu verlafien.“ 

Theodora wendete fih und als fie die Thüre ‚öffnete, trat 
Albreht ein. Mit einem Auffchrei umarmte ihn Theodora. 

Der Großvater hatte mit unficher taftender Hand die Thür: 
Hinfe erfaßt, er öffnete, da trat ihm fein Sohn, ver Bater 
Theodoras, entgegen. 

Theodora hatte fih von Albrecht losgeriſſen und wollte 
ihren Vater umarmen, aber viejer wehrte ab, indem er mit 
beiterer Stimme jagte: 

„Hier bin ich zuerit Kind. Lieber Vater! Du fiebit ja 
jo jchmerzlich, fo erregt aus?“ 

„Sieh die dort,” erwiderte der Staatsrat, „kann man da 
freudig und ruhig fein? Weißt du, wer der Mann da ijt und 
feine Eltern?“ 

Doktor Hornung nidte bejahend und der Vater fuhr fort: 
„Und nun laß hören, was entſcheideſt du?“ 

Der Sohn legte begütigend die Hand auf die Schulter des 
Vaters, aber diefer rief: 

„Du zögerſt? Du haft nit ven Mut, nicht die Gerade: 
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beit zu jagen: es gibt Feine Verbindung zwiſchen meinem Haufe 
und dem Sohn der Sträflinge?“ 

Albrecht ftöhnte auf und der Doktor rief: „Vater! Wie 
magſt du einen Unjchuldigen jo ins Geficht hinein Fränfen! Das 
ift deiner nicht würdig.“ 

„Würdig? Soll ich won euch lernen, was würdig iſt? Von 
euch, die ihr alle Ehre, alle Scham mit Füßen tretet?“ 

„Lieber Vater! Es ift gewiß fehmerzlih, von Eltern zu 
jtammen, die eine Schuld gebüßt haben, aber es ift auch ſchmerz— 
lih, dabei jein zu müflen, wie der Vater eine Sündenſchuld 
auf fich ladet.“ 

„Wie? Wer? Mit wem ſprichſt du?“ 

„Mit meinem großvenfenden Vater, mit einem Manne, 
der zu edel ift, um eine Mebereilung nicht zu bereuen.“ 

„Bereuen? Alſo ih? Ah ja. Du bift ja ein Mann ber 
Römertugend. Du haft die Tugend gehabt, in deiner Zeitung 
gegen deinen Vater zu fehreiben. So jchreib morgen: Mein 
Bater iſt ein bejchränfter Kopf, er findet es nicht ſchön, daß 
ih meine Tochter dem Ablömmling von Zuchthäuslern gebe. 
Starte mi nur an, du ſtarker Römer! Euer ganzes Getriebe 
madt das Chaos! Ich weiß. Sch weiß, was du entgegnen 
willft. Sch werfe feinen Stein auf den Mann, aber weil ich 
feinen Stein auf ihn werfe, darum gehört er doch nicht an 
meinen Tifh, an mein Herz, in meine Familie,“ 

Er ſank in den Stuhl. Als fih ihm Theodora nähern 
wollte, rief er: „Berühre mich nicht, fort von mir! Fort! Alle!“ 

„Run iſt's genug, werlaßt das Zimmer,“ jagte der Doktor 
zu Albreht und Theodora, „Geht. Geht zur Schmeiter auf 
den Eichhof. Ich bleibe hier und Sie aud, Herr Juſtizrat.“ 

Nah einer Weile kam Heifter auf die Hausflur zu den 
beiden Liebenden und jagte, der Großvater jei wieder ruhig und 
wolle fchlafen. 

Still verließen Albreht und Theodora die Sommerfrifche. 


Sechsundvierzigſtes Kapitel. 


Hand in Hand gingen Albreht und Theodora den Feldweg 
dahin, dem Walde zu. 

Dort am Rande des Waldes jepten fie fich nieder. Sie 
hatten auf dem Wege fein Wort gejprochen und auch jegt noch 
fchwiegen fie, nur mandhmal drüdte eines dem andern feiter die 
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Hand, wie wenn es ſagen wollte: ich weiß, was du in deiner 
Seele ſprichſt. 

Nun aber umfaßten ſie ſich und küßten einander die ſchwei— 
genden brennenden Lippen und weinten. 

„Und nun genug Trauer,“ faßte ſich Theobora zuerit, „der 
herrliche Bibelfpruh ging mir den ganzen Weg durch den Sinn. 
Sieb, dort überall arbeiten Sichel und Senfe, und der Sprud 
ift unfer: die mit Thränen fäen, werden mit Freude ernten.“ 

Theodora erzählte, daß fie gejtern in dem. Hageliturm auf 
dem Wege: war, und Albrecht berichtete, ‚wie er den Brief er: 
halten und mit dem Bater gereiſt fei. 

Bald aber war alles Leid. vergeflen und die Liebenden 
wanderten, al3 wäre da3 Geitern, das Heute, die legte Stunde in 
fabelhafter Vergangenheit, und aller Kummer war nur ein Traum. 

„Mir blutet das Herz, daß du jo viel Leid durch mich auf 
di nehmen mußt,’ jagte Albrecht aus gepreßter Bruft. 

„Wir bezahlen alle Trauer woraus, tröftete Theobora. 

Die Mittagsglode von der Sommerfriſche Täutete herauf. 
Jetzt gehen fie dort alle geputzt zu. Tiſche und wie viel haben 
fie heut’ zu reden, und doch fonnten fie nicht ahnen, mie die 
beiden bier lebten, 

Ein janftes Säufeln zog durch die Wipfel der Tannen, 
keine Vogelſtimme war laut. Im Wege lagen geknickte und 
entwurzelte Tannen, die Wandernden mußten oft Ummege maden. 

Sie. pflüdten Erdbeeren und waren weltvergeſſen wie bie 
Kinder. Albrecht fand die Stelle leiht, wo er einftmal3 als 
Knabe aus Schindeln fein funftreihes Mühlwerk gebaut hatte. 
Er erzählte Theodora, wie er kaum fieben Jahre alt, feine Ruhe 
hatte, bis er zur Quelle des Baches hinauffam; er wollte jehen, 
wie der Bach aus der Erde fpringt, und als er dort oben mar, 
wo auf der Berſpitze die Waldwieſe ift, va habe er die Quelle 
vergeſſen und zum erſtenmal geſehen, wie wunderbar da ſich 
die Berge ineinander ſchieben, wie weit das Thal und wie 
ſchön die Welt. 

Sie kamen aus dem Wald, da war wieder der offene helle 
Tag und in der Ferne ſah man den Eichhof. Sie ſchritten 
frohgemut darauf zu. 

Der große Hund erkannte den Bruder der Bäuerin und 
leckte ihm die Hand. Es war niemand da, alle waren draußen 
bei der Ernte. Die Thüre war leicht zu entriegeln; die beiden 
ſaßen in der Stube und Theodora ſagte: „Auch in ſolcher 
weltvergeſſenen Einſamkeit wäre ich glücklich mit dir allein, du 
Einziger.“ 
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„Und ich nicht,“ entgegnete Albrecht, „ich muß mit vielen 
Menſchen fein und auf viele wirken.“ 

„Das ift wahr, das ijt befier.“ 

Albrecht öffnete die Tiſchſchublade, in der Brod lag, er 
ihnitt ein Stüd ab, da hörte er eine Kuh im Stalle ſchreien; 
in luftigem Tone fagte er: 

„Die Kuh ruft, ich foll dir einen Topf Milch melken.“ 

Er ging nad dem Stall, va begegnete ihm die Schmweiter, 
die eben heimgefehrt war. Sie wurde ſchnell unterrichtet und 
Albrecht fragte, wo denn der Bauer jei; der war mit dem Förfter 
in den Wald gegangen, wo ihm ver Hageliturm mehrere Hun: 
dert Stämme umgeriffen hatte, aber glücklicherweiſe faſt lauter 
ſchlagbare. 

Rikele erzählte, daß ein Brief angekommen ſei, Lena werde 
heute aus Oſtindien eintreffen. 


Siebenundvierzigſtes Kapitel. 


In der Sommerfriſche ſaß wie gewöhnlich die Präſidentin 
von Kaſtelburg am obern Ende des Tiſches, der Platz des 
Staatsrats und Theodoras blieb. unbeſetzt. Die Präſidentin 
hatte ſich's verbeten, daß von dem großen Ereigniſſe des Tages 
weiter gefprodhen werde, Das war freilich hart, denn was 
fonnte font von Intereſſe fein? Uber vie: Präfidentin war 
empört, wie man teils ſchadenfroh, teil3 mitleivig fich. darüber 
ausließ, daß Theodora den Sohn eines Sträflings liebte, und 
man erging fih noch in allerlei Yabeln von Raub und Mord, 
die der Vater verübt hätte. 

Sobald die Tafel zu Ende war, ließ ſich die Bräfiventin 
beim Staatsrat melden. Doktor Hornung, der eben bei feinem 
Vater war, ging auf die Hausflur, um die Bejuchende abzu: 
balten, fie aber rief laut: „Mich empfängt Ihr Herr Bater, 
wenn er wach iſt.“ 

Der Staatsrat öffnete die Thür und jagte höflich: 

„Sehr erfreut,“ und zu dem Sohne gewendet, fuhr er 
fort: „Laß mich mit der Frau Präſidentin allein.‘ 

Der Doktor ging, und die Präjiventin begann lächelnd: 
„Im Leben des ſchönen Dito hören doch die Abenteuer nicht auf.“ 

Der alte Herr dankte verbindlihb und vie Präfipentin 
fuhr fort: 


„Du erlebft nun Abenteuer an Kindern und Kindeskindern.“ 
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„Ich bitte, nicht du zu ſagen, wir können doch belauſcht 
werden.“ 

Mit gedämpfter Stimme fuhr die Präſidentin fort: „Ich 
kann bei dem was ich zu ſagen habe nicht anders, aber ich 
will leiſe ſprechen.“ | 

„Und was bringt mir meine verehrte Freundin?‘ 

„Bor allem bedenke, was du zeritören kannſt. Du darfſt 
ſtolz auf dieje Enkelin jein, fie vereinigt Mut und Anmut, fie 
it weih und tapfer, in ihrer Natur ift Erz und Blume gemifcht.‘ 

Die Redende ſah lächelnd auf und erwartete ein Lob; dem 
Staatsrat aber: fhien es peinlid, den Ruhm feiner Enkelin zu 
hören. Dennoch ſagte er im verbindliditen Tone: | 

„Es freut mich, meine Enkelin jo erkannt zu ſehen. Aber 
verehrte Freundin, ich geitatte niemand außer Ihnen ein Recht, 
in das brein zu reden, was ich jegt zu thun und zu laſſen habe.‘ 

„Schön! Sehr ſchön! Mber ich bitte dich zu bevenfen, daß 
Egoismus und Liebe dir dein Verfahren beitimmen müſſen.“ 

Der Staatsrat ftußte.. Die Frau hat es darauf abgejehen, 
Gegenjäge zu vereinen. Die Präſidentin aber erklärte: 

„Du zerftörft duch deinen Widerfprud dir ein Glüd, da 
du dir die Freude an deiner Enkelin aus der Geele reißeſt, und 
du zerjtörjt ihr das volle Glüd, da fie ftet3 deines Widerſpruchs 
gedenken muß. Kannſt du das leugnen? Gibt es irgend etwas, 
in dem’ du Erfag finden kannſt für die Liebe diefer Enkelin 2 

„Nein,“ entgegnete der Staatsrat, „aber ih Tann mic 
nit in diefe Sphäre begeben. Kennen Sie die Gefchichte 
dieſes Mannes? 

„Bolltommen ! Ach habe mir die Gefchichte dieſes Bahns 
wärterS von deinem Freunde Heiſter erzählen lafjen. Aljo der 
dumme Junge mit den Pfeilen hat da aud fein Spiel gehabt? 
Nun haftet feinem Vergehen nichts Gemeines mehr an. Und dann, 
fieb höher hinauf. Ihr findet es erhaben, wenn ein Gott eine 
reuige Sünderin aus den Flammen in den Himmel bebt. Iſt 
es nicht ſchöner und größer, daß die Erlöfung fih auf Erven 
vollziehe in reuigen Thaten? Und vie vor Schuld bewahrt find, 
verdanken e3 nicht immer ihrer Tugend.” 

„Das jagen Sie?" 

‚3a. : Erinnere dich einer wunderlichen Geſchichte, fie iſt 
faft ein Märchen. Der ſchöne, geiftreihe und liebenswürbige 
Afjellor liebte die Frau feines Gerichtsdireftord und fie ließ fich 
die Huldigungen gefallen, fie hatte auch ein junges heißes Herz. 
Und eines Abends, die beiden waren allein, wagte ver junge 
Mann ein jtürmijches Geſtändnis und die junge Frau hatte den 
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Mut zu fagen: „Den Tag, an dem ich meiner Liebe zu dir 
nachgebe, den überlebe ich nicht; du darfſt nicht fortgefegt heucheln 
und ih nicht ...“ Und da ftanden fie beifammen und meinten 
und waren doch fonft fo Tuftige Menſchen. Du haft mic) nad: 
mal3 zu deiner Wahlſchweſter ernannt, und als bu mir deine 
junge Frau zuführteft, dankteſt du mir, dab bu einer ſolchen 
würdig geblieben. * 

Der Staatsrat fah zu Boden, er hatte fich in dieſer Freundin 
doch geirrt, ſie gefiel ſich nicht in geſprächſamen Tändeleien, 
ſie hatte ſich mit dem Fortſchritt der Jahre immer mehr veredelt. 

Die Präſidentin mochte ahnen, was in dem Jugendfreunde 
vorging, ein wunderbares Lächeln ging über ihr Antlitz und 
verſchönte dasſelbe, indem ſie wieder das Wort nahm: 

„Dieſer einfältige Knecht hat den Mann ſeiner Geliebten, 
ſei es fahrläſſig, ſei es mit Vorbedacht, getötet. Das iſt Ver— 
brechen, iſt roh. Dafür haben eure Geſetzbücher Strafen. Aber 
es iſt kein Verbrechen und es iſt fein, mit dem Gatten der Ge: 
liebten fpazierenfahren, reiten, jagen, Whiſt fpielen und jchöne 
Dramen mit verteilten Rollen lefen und dabei —“ 

„Bitte liebe Freundin, ich bin angeariffen —” 

„Gut, ich babe alles gejagt. Ach weiß, = wirſt deine 
Hodlinnigkeit bewähren. Bergeude nicht in deinen Jahren bie 
Liebe zu deiner Enkelin. Und nun leb wohl!“ 

‚Sie ging, auf ihren Stab gejtügt, davon. Man hörte 
noch durch die lange Flur, wie fie mit dem Stode aufitieb. 


Ahtundvierzigites Kapitel. 


Im Bahnhäushen war man eben von Tiſch aufgeitanden, 
Jakob ftedte fich fein Pfeife an, Lisbeth trug das Geſchirr weg. 
Sie fam aber bald wieder und rief: „Mutter! Bater! Die 
Lena kommt mit ihrem Kind.” 

Magdalena eilte laut fchreiend den Ankömmlingen entgegen 
und Jakob ging raudhend Schritt vor Schritt. Man muß 
männlihe Haltung bewahren, nur nicht mweibermäßig fi aus: 
laſſen — ſprach er in fich hinein; aber er mußte fih doch ge 
waltfam aufrecht erhalten, er fpürte e3 in den Knieen, wie ihn 
die Nachricht gepadt hatte. 

„Iſt gut, daß wieder ein Hein Kind im Haus, und wir 
baben Plag,“ fagte er zu Lena, die ihm umarmte. „Ich will 
dein Kind tragen, ich bin froh, daß wieder eins da ijt, das 
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man noch auf den Arm nehmen kann.“ Er nahm: das vier: 
jährige Kind auf den Arm und trug es, Ind that was Großes, 
er that dem Kinde zulieb die gut brennende Pfeife weg. 

In der Stube weinten die Frauen miteinander. Jakob 
ſetzte ih auf die Hausbank und zündete die unterbrochene Pfeife 
frifh an. Es war ihm heute aber feine Ruhe gegönnt, denn 
Heifter fam und erzählte die Vorgänge auf der Sommerfrifche, 

Er war hocherfreut, Lena, die Witwe des Miffionärs, zu 
bewillkommnen und fragte fie, ob fie und ihr Kind mit den 
Eltern zu ihm ziehen wolle. Sie verftand ihn nicht, und er 
mußte ihr erllären, daß er ein Gut in der Nähe gekauft, und 
daß Jakob und Magdalena es ihm bewirtfchaften und. ihn pflegen 
wollten. Auch Lena bejahte, und es gab jogar Lachen, da Pag: 
dalena jagte: „Unſere brave Kuh nehmen wir mit, die verdient's, 
einmal wieder Kameradſchaft zu bekommen.“ 

Jenſeits der Bahn beſtieg Heiſter ſein Fuhrwerk und fubr 
in die Sommerfriſche zurüd. 

Der heiße Mittag Tag auf der Landſchaft, Jakob ſtand am 
Ueberweg bei feinen Rojen und freute fih, daß der Sturm 
ihnen nichts angethan, ja alle Knojpen waren aufgebrochen. 
Da kam Dolter Hornung und reichte Jakob die Hand, und 
Jakob fagte: 

„Diefe Hand hat mir viel Gutes gethan, ich mein’, ge: 
ichrieben, ſeit Jahren, tagtäglich.‘ 

So vieles auch Hornung auf der Seele hatte, diefe An: 
ſprache ließ ihn einen Augenblid alles vergefjen, und er ſchaute 
verwundert in das Antlig Jakobs und in feine feltfam glänzen: 
den Augen. Er berichtete, daß er auf dem Wege fei, Albrecht 
und Theodora vom Eichhof abzuholen, er werde bald mit ihnen 
in das Bahnhäuschen fommen. 


— 


Nennundvierzigftes Kapitel, 


Der Abend brad herein, nod nie waren jo viele Menſchen 
im Bahnhäuschen zufammen geweſen. Doktor Hornung kam 
und mit ihm Theodora und Albrecht, der Eihbauer und Rikele. 
Zunächſt ſchien es, als ob alle nur da wären, um Lena zu be: 
willtommnen. Niemand iprab von der Berlobungzfeier, und 
man hörte fogar ruhig dem Eichbauer zu, der erzählte, daß ihm 
der Sturm mehrere Hundert Bäume in feinem Walde nieder: 
geriljen habe, aber glüdlicherweife faſt nur jchlagbare. 
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Da ging die Thüre auf und die Präfidentin, der Staats: 
rat und Heilter traten ein. 

Niemand jhien das erite Wort finden zu fünnen, da be: 
gann derjenige, von dem man’ am wenigſten erwarten durfte. 
Der Eichbauer trat auf den. Staatsrat zu und fagte: 

„Herr Staatsrat! Sie find ein vornehmer Herr, aber wir 
haben auch unfere Ehre, fo gut mwie jeder; und mas aud ge: 
weſen jein mag, ein Chrenmann ijt mein Schwiegervater, ein 
rechtſchaffener.“ 

„Komm her, Jakob, gib mir deine Hand,“ entgegnete der 
Staatsrat, „du biſt ein braver Mann und ich ſage ja.“ 

Ein Wonneſchauer durchrieſelte alle Angehörigen. Der 
Staatsrat konnte ſich kaum aufrecht erhalten, vor all der Liebe, 
die ihn umdrängte. Jakob führte ihn in den Lehnſeſſel und 
Magdalena zündete die beiden Wachskerzen an, die ſeit dreißig 
Jahren ungebraucht in den Glasleuchtern auf der Kommode 
ſtanden; ſie beleuchteten glückliche Geſichter, alte und junge. 

Inmitten des Jubels vergaß Jakob feinen Poſten nicht, 
ex hatte den Ueberweg zu ſchließen. Er war zum Nachtzuge 
hinausgegangen; als er wieder kam, trug, er einen Arm voll 
Roſen und. warf fie, Theodora in. den Schoß. Dann begleitete 
er mit den Seinen die neuen Verwandten und Freunde zum 
Fuhrwerk, das jenjeit3 der Bahn wartete. Auch Albrecht jollte 
mit davon fahren. 

Auf dem Wege fagte Jakob: 

„Herr Oberamtsrichter, will jagen Herr Staatsrat! Ich 
möchte noch mas jagen, was Gutes,’ 

„So ſprich.“ 

„sh kann's nur Ihnen allein, die anderen brauchen nichts 
davon zu wiſſen.“ 

Der Staatsrat ging mit ihm allein und Jakob fagte: 

„Herr Staatsrat! Ich verzeih’ Ihnen — mie mir unfer 
Herrgott verzeihen foll und, wie ich glaube, auch verziehen hat, 
— daß Sie mir, dad .damald haben anthun laſſen.“ 

Da der Staatsrat ſchwieg, fuhr er fort: „Nun habe ich 
nicht3 mehr auf der Seele,‘ 

Der Staatsrat hielt die Hand Jakobs, bi er in den 
Magen ſtieg. — 

Jakob ſaß auf der Hausbank und blies den Fortziehenden 
die Iuftigiten Stüdlein nah, und er blies nod lange, als fie 
ihn nicht mehr hören konnten. 
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Fünfzigſtes Kapitel. 


Jakob und Magdalena leben auf dem Gute Heiſters, Lisbeth, 
der Neſtling, hat den ehemaligen Hilfswärter geheiratet, der 
nun wohlbeſtellter Bahnwärter im Häuschen Numero 374 ift... 

Es war an einem Julitage des Jahres, das wir jeßt jehreiben, 
da famen Jakob und Magdalena auf dem Zuge von der Haupt: 
ftadt ; fie waren feſtlich geſchmückt und ſchauten heiter drein, zumal 
Jakob war hochgeröteten Antliges und feine Augen flimmerten. 

Die Großeltern kamen von der Taufe des Erjtgeborenen 
Albrechts. 

„Schade, daß der Staatsrat jo ſchnell hat davon müſſen,“ 
jagte Jakob, „ich hätt’3 ihm gegönnt, das Urenfele zu erleben; 
er ift ein ſtolzer Mann geweſen, aber fein unrechter. Schaffner ! 
Meine Frau hat die Fahrkarten, fie ift Meiſter. Sch bin auch 
bei der Bahn angeftellt gewejen. Wo hält man an zu einem 
Shoppen? Ich hab’ jo Durſt!“ 

Magdalena mußte alle ihre Beredſamkeit und Freundlichkeit 
aufwenden, um Jakob zu beruhigen. Sie näherten ſich dem 
Bahnhäuschen Numero 374, am Ueberwege jtand der Schwieger: 
john ftramm und Jakob jagte zu feiner Frau: 

„Das ift meine Ablöjung.“ 

Eie fauften an ihrem alten Heim vorüber und Jakob 
jagte wieder: 

„Ja, ja, wenn’3 nit wahr wäre, man jollt’3 faum glauben, 
was alles da aus dem Neft aufgeflogen ift. ch wäre nur noch 
gern dageblieben, bis ich wenigjtens den fiebenten Monturmantel 
gefaßt hätte. Ich glaub’, ich hätt’S bis zum zehnten gebracht.“ 

Magdalena jah ihn feuchten Auges an und er fuhr 
luftig fort: 

„Was meinit, was ein Bahnmwart drüben in der andern 
Melt zu thun kriegt? Warum weinſt?“ 

„Ih hab’ mir eben gewünjcht, daß wenn mir jterben müſſen, 
wir beide miteinander fterben. Du jollft nicht allein bleiben, 
und ich auch nicht.‘ 

„Hoho! Sterben! Da halten wir no lang nit. Im 
Elſaß drüben hat's mein guter Kamerad, der Valentin aus 
Bingen, im Sprichwort gehabt: Mit dem Sterben wollen mir 
warten bis zuletzt.“ 


Brigitta. 
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Zum goldenen Lamm 


lautet die Umfchrift auf dem weit vorragenden Wirtsſchilde, und 
das rundliche vergoldete Lamm beugt den Kopf befcheiden, aber 
doch auch mit einer leifen, fat neugierigen Wendung. 

Den bitterlih herben, aber auch erfrifchenden Duft von 
geprekten Waldkirſchen atme ih, indem ih an das Wirtshaus 
an der Landſtraße denke. 

Es ift zur Zeit, mo fih der Sommer zum SHerbite neigt. 
Auf den Thalwiefen mit Stellfallen, wo der floßbare Waldbach 
eilig dahinftrömt, wird das Oehmd gemäht; mandmal hört 
man die Senje wegen, und ein flüchtiger Sonnenblig zudt von 
der Klinge zurück. 

In den Nußbäumen hinter dem Haufe und weiter oben 
am Hügel in den zahmen Kajtanien ſchäkern die Nußhäher und 
fliegen ab und zu. Die Forellen in dem bis zum Grunde Elaren 
Bergbah jchwimmen luftig bin und ber und ahnen nichts 
davon, daß in dem angefettelten Kaſten ihre Genofjen ein: 
gejperrt find. 

Eine erquidende Luft von Wafler, Wieſe und Feld ummeht 
das Haus. Es wäre nur zu wünſchen, daß fih etwas von 
ſolcher Luft in diefe Blätter einjtrömen ließe. 

Ya, es gibt noch verborgene ruhſame und nährjame, in 
altwäterifcher Zraulichkeit gehaltene Wirtshäufer, und der be: 
baglichften eines ijt daS goldene Lamm. Das breite, einftödige 
Haus hat fih von der Sandftraße zur Seite gerüdt, um ben 
baltenden Fuhrwerken Pla zu laflen. Vorzeiten ftanden hier 
mehr als ein Dugend fliegender Krippen, an denen bie Fracht: 
gäule unabgefchirrt gefüttert wurden. 

Mer vom Berge kam, freute fih im Thale zu fein, und 
wer bergauf zog und Borfpann braudte, nahm jelber aud Vor: 
jpann an einem guten Schoppen bieländifhen Gewächſes, das 
der landsmänniſchen Zunge gar wohl mundet. In der Küche 
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praſſelte das Feuer und duftete es wohl damals nicht beſſer als 
heute, wo ein Tunnel durch den Berg gegraben iſt. Jetzt eben 
brauſt der Bahnzug hinein, er ſtößt noch einen hellen Jauchzer 
aus, dann verſchlingt ihn der Berg, und ſtille iſt's ringsum. 
Nur manchmal: fommt noch: langſam eine Holzfuhre krachend 
daher oder auch ein- fchnelle3 Bernerwägelein, mit mohlhäbigen 
Männern und Frauen in. der Landestracht befegt; die von einem 
Begräbnis kommen, halten an und laſſen fi den Wein heraus 
bringen ; ‚die von einer Luftbarfeit fommen, fahren raſch vorüber 
und winken dem Lammmirte, ‚fie. hätten ‚heute. gemug - 

Die Flößer, die da3 Stammholz vom obern Thal und aus 
den Wäldern herabbringen,  jtellen gern: ihre Ruderſtangen am 
Haufe auf, zum Zeichen, daß fie hier Raſt halten; fie würdigen. 
das reichliche Eſſen und den reinen Wein, dieſes Hauſes, darum 
richten fie es gern ſo ein, daß fie.hier, übernachten können. In 
der großen Stube. mit ‚dem grünglafierten: Kachelofen und der 
laut tidenden Schwarzwälder Uhr, da fiten die mwetterharten 
Riefengeftalten. der. Flößer, die ſich worher, ſäuberlich gemacht, 
bevor fie ſich an den langen Tiſch ſetzen; fie ftemmen ſich auf 
mit ihren fraftitrogenden nackten Armen und verzehren: ungeheure 
Stüde von fettem Fleiſch und. gehäufte Zeller. diden Meerrettig— 
brei's; an Trinken fehlt es natürlich auch nicht, zwiſchen je 
zwei Mann fteht eine offene Weinflaſche, die mehrmals leer und 
wieder voll ift. Anfangs ſprechen die Männer faum ein: Wort, 
fie eſſen und trinken ſtill, faſt feierlich ernſt, dann aber wird's 
laut wie beim Anruf auf dem brauſenden Waſſer; nicht umſonſt 
ſagt man von einem Manne durchdringender Rede er hat eine 
Stimme wie ein Flößer. 

Wenn die Männer ſich dann zur Ruhe begeben, um fruh 
vor Tag wieder aufzubrechen, ſagt wohl die Wirtin in ihrem 
begütigenden zuverſichtlichen Tone: „Thut ſacht, ihr Mannen! 
Wir haben einen wunderlichen Schriftgelehrten im Haus, der 
einen gar leiſen Schlaf hat, und er braudt Ruhe.“ Dann 
ziehen die Gewaltigen ihre jchweren hoben Wajlerftiefel aus, 
gehen in Strümpfen geräufchlos in die. Dahlammern und 
fommen am Morgen ebenfo geräufchlos wieder herab. 

Ya, die Wirtin weiß, welch ein Heiligtum und Heiltum 
die Stille ift; fie weiß au, mas ein nervöſer Menjch bevarf, 
fie hat’3 vielfach erfahren. 

Es joll aber verſchwiegen bleiben, wo das Wirtshaus zum 
goldenen Lamm zu finden ijt, denn ſonſt befommt es einen Stern 
in den Reifebüchern, und übers Jahr verſcheuchen farrierte Eng: 
länder und rot beſhawlte Englänverinnen die heimifhe Ruhe, 
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und jtatt der. jchüchternen, ‚aber ſorgſam ſaubern Agnes bedient 
uns ein: mit jeinem Schidfal unzufriedener ſchwarzbefrackter Jean, 
und ber —— — man muß ja jetzt zu allem echt ſagen — 
der von den Bienenſtöcken im Krautgarten, reicht nicht mehr 
aus; es muß gefälſchter aufgefegt ‘werden. Und was noch das 
Schlimmſte wäre, es fäme ein Klavier ins Haus, und die Gäfte, 
die aufs‘ Eſſen arten oder auch eben fih gefättigt haben, 
klimpern zu eigenem Zeitvertreib und zum Nuhevertreib'der Hörer. 

Nein, die Welt: braucht das Haus nicht zu finden. Die 
Wirtzleute freuen ſich, wenn Gäſte kommen, find aber. nicht 
verzagt, wenn fie ausbleiben; denn fie find nicht bloß Gaftwirte, 
fie haben Aecker und Wieſen und Wald, und mer das: Glüd 
bat, im Lamm zu wohnen, dem jagt jedermann: „Da find Eie 
gut aufgehoben, der Mann und die Frau haben keinen Feind 
landauf und landab, nur einen haben fie gehabt, und an dem 
nn bie Frau Gutes gethan, wie man’3 kaum für möglich halten 
ollte.* | | 

Die Leute fprechen viel mehr von ver Frau’ als von dem 
Mann. Sie verkehrt mit den Bauersleuten, als wäre fie nod 
ganz und nur ihresgleichen, und dabei hat fie ſich feinen Zwang 
anzuthun; denn im Grunde ift fie noch das einfache Bauernkind, 
obgleich fie ein gut Zeil. Welt biß in die höchſten Kreife hinein 
fennen lernte und die beften Bücher befigt, die fie mit Verſtändnis 
gelefen hat. an 

Dem Mann ift e8 lieb, daß mehr von der Frau als von - 
ihm die. Rede ift, und doch verdient er den beften Ehrenruf und 
bat ihn aud. Er braucht indes fein Lob von fremden Menſchen, 
er hat an einem genug, und das fann ihm aud genug fein. 

Da fommt fie aus dem. Haufe und fteht bei einem Bauern 
in ver Oberländer Tracht auf der Freitreppe. Gie ift groß und 
ſchlank und hat eines jener Gefidhter, denen man anfieht, wie 
mander Schmerz darin zudte; nun aber wohnt Friedſamkeit 
darauf, und zumal die braunen Augen, die noch jugendlich hell 
leudten, haben einen Ausprud der Sicherheit und des feſten 
Wohlwollens. Ihre Haltung ift jtramm aufrecht, fie trägt jogar 
den Kopf etwas hoch, man fieht ihr eben das Golvatentind an 
und vielleiht auch etwas von dem Gelbitgefühl der Bauern: 
prinzeſſin. Gie reicht jegt dem Manne die Hand und jagt: 
„Lebet wohl und fommet wieder und grüßet alle daheim, die 
noch an una denken.“ 

Sie kehrt ind Haus zurüd, dafür fommt jegt der Lamm: 
wirt vom Röhrbrunnen ber; er ijt bei guten Jahren, etwas 
woblbeleibt, aber noch flint dabei. Sept gebt er bebädtig im 
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Heinften Schritt, denn er bat eine Bütte voll Wafler auf dem 
Rüden und geht damit nad) der Brennerei im Erdgefhoß, wo 
er Kirſchwaſſer bereitet; nur einmal ſchaut er flüchtig um nad 
den Schweinen, die in den ausgeſchütteten Treſtern und Kernen 
fnarfeln und einander manchmal wie zum Scherz anſtoßen, damit 
fie aufjauchzen können. 

Denn der Lammwirt Zutrauen zu einem Gafte hat — denn 
er ift nicht ohne Mißtrauen — dann holt er die roten Schächtelchen 
berbei, darin fünf Ehrenmünzen find, Auszeichnungen von ver: 
ſchiedenen Ausftellungen; die von Paris zeigt er zulegt. Auf 
welche er den größten Wert legt, darüber läßt er ſich nicht aus, 
denn er ift ein Wirt und bat in der Schweiz gelernt, es mit 
allen Nationen zu halten. 

Dabei ift er aber überzeugt, daß reines Kirſchwaſſer ein 
Heilmittel für alles ilt; e3 erwärmt nit nur, es fühlt fogar 
nachträglich, behauptet er. Wenn man das gute Getränf lobt, 
vergißt er nie hinzuzufegen: „Sch hab's von meinem Vater ge: 
lernt, daS zu machen; e3 gehört ein befonderer Schid dazu.“ 

Er iſt ehrlich ſtolz auf feinen Kirſchwaſſerruhm, fonft aber 
macht er ſich nicht viel aus der Meinung der Welt, denn, wie 
gejagt, er hat einen Menſchen, der ihn hoch hält, und das iſt 
ihm genug und fann ihm aud genug fein. 

Hören wir die Frau felber, 


Erſtes Kapitel. 


Ya, mein Mann jagt auch, ich foll alles erzählen. Und 
jo ſei's. Bis auf die legte Wurzel will ih ausgraben. Ich 
befenne das Gute und das Schlechte, und das eine ift ebenfo 
wahr mie das andere. 

Man jagt mir nah, daß ich das ſchwerſte Gebot geübt 
babe: Liebet eure Feinde — ih bin nit fo brav, mie die 
Menſchen glauben; der eine gilt für braver, als er ift, der 
andere für weniger. 

Mein Mann fieht gar nicht fein aus, aber wer ihn und 
unjere Gefhichte ganz fennt, der muß fagen: Allen Reſpekt vor 
jo einem Mann. E3 mag Bornehmere geben, aber feinen Recht: 
Ihaffeneren und Befjeren, und grundgejceit ift er auch, nur in 
einem Stüd nit; er fieht e8 noch jeden Tag als ein ftolzes 
Glück an, daß ich, eine Großbauerntochter, ihn zum Mann ge: 
nommen, und wenn er fich beſonders Gutes anthun mill, heißt 
er mi die Prinzeß vom Schlehenhof. 

Ich bin auf dem Schlehenhof geboren, aber das Haus ijt 
mit feinem Auge mehr zu jehen, da, wo es gejtanden, wachen 
jegt Waldbäume. 

Da droben auf der Bahn nah dem Bodenſee, dort auf 
der Waſſerſcheide, ehe es thalab geht, da fieht man mitten im 
dunfeln Zannenholz einen hellen Zaubbaum, das ift die hohle 
Linde an dem eingefallenen Brunnen, das ift die einzige Spur, 
daß da einmal Menſchen gewohnt haben. 

Ich bin vor zwei Jahren noch einmal dort gemwejen, aber 
feine zehn Roſſe bringen mich mehr hin. Freilih, Gedanken 
find ſtärker al3 zehn Roſſe, und die bringen mich noch oft von 
jelbjit hin, im Traum und im Wachen; und da ſehe ih das 
Haus, breit und groß mit dem diden Strohdach und den braunen 
Balken, aus denen es aufgebaut ift; an der Ede auf ver Morgen: 
jeite find viele Fenfter nebeneinander, und vom Berge herab 
fann man in die obere Scheune hineinfahren. Daneben find 
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die großen Ställe, drin die Roſſe an ihren Ketten klirren und 
die große. Schelle: von der Vorkuh und die bimmelnde Schelle 
von dem ſchwarzen Geißbock klingelt, und ich Ye bie Staare 
in der. Linde am Brunnen’ zwitfdhern. 

Es hat geheißen, unfer Haus fei eines: der. Alteften in der 
ganzen Gegend, eines der Fälteften iſt es ficherlich geweſen; wir 
haben: aber’ nicht viel davon gefpürt, 'dvie Stube war das ganze 
Jahr geheizt, und mir haben ja Holz genug: ' mehrere Hundert 
Morgen Wald, ich weiß nicht mehr wie viel, gehören zu unferem 
Hof. Es war meiner Mutter Gut, “der Vater war der ältere 
Sohn vom Oberbauer, der jüngere, der Ohm Donatus, hat das 
Batergut befommen, und mein Vater hat zu dem, was er er: 
heiratet bat, Ah ein Out dazu erwerben wollen, und das mar’? 
eben . 

Am Haus war ein Baumgarten und drum: herum eim paar 
Aeder, aber nicht viel. Wir haben da oben nur Haber und 
Kartoffeln gepflanzt, Heu’ haben wir verkauft, Brotfrucht haben 
wir kaufen müfjen; denn auch die paar Neder, ‚die wir drunten 
beim Dorf haben, reihen nicht aus für unfern Hausbrauch mit 
den vielen Dienftleuten und Taglöhnern. Wenn einmal: eine 
Familie weggeſtorben oder aus dem Dorf: weggezogen iſt, ba 
hat ver Vater die feil gewordenen‘ Aecker nicht gekauft; er hat 
aefagt, die armen Leute follen auch einmal zu Grund. und 
Boden fommten. : Er bat’3 gut mit ben Menihen gemeint, 
wenn er's auch nicht fo im Wort hergegeben hat. ‚Er tft zufrieden 
geweſen bis — ja, bad werde ich ſchen erzählen, wenn ih dran 
komme. 

Damals — die ganze Geſchichte geht auf mehr als dreißig 
Jahre zurück — damals war vom Dorf aus eine Fahrſtraße 
bis an unſer Haus, jetzt iſt nur noch ein Fußweg da; der Staat 
hat oben in halber Höhe des Waldes einen Holzweg durchſchlagen 
laſſen, und der Wald zieht ſich in einem Schluß fort; ſtunden— 
weit, ſagt man, kann jetzt ein Eichhornchen von einem Baum 
zum andern ſpringen. 

Einſam iſt es geweſen auf dem Solehenhof, aber wenn 
man's gewöhnt iſt, braucht: man feine Menſchen. 

Manchmal ift ein Megger, ein Holzhändler over ein Vieh— 
händler gelommen und im Herbft der Krautfchneider mit feinem 
Hobel, aud den Sattler haben wir in Haus genommen; unjer 
Kettenhund bat nicht zu bellen aufgehört, folang ein fremder 
Menih da mar. 

Am Abend hat der Vater geraudt, und die Mutter hat 
gefponnen; wir haben auf einem der Weder beim Dorf immer 
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Hanf gepflanzt, und der iſt im Haus verſponnen worden. Wenn 
der Weber gekommen iſt, um das Garn zu holen, war die 
Mutter immer beſonders vergnügt; Nähgarn hat ſie immer 
ſelber gedreht an einem Ring, der am Deckenbalken angebracht war. 
Icch habe, als ich in die Schule ging, auch manchmal aus 
meinen Schulbüchern vorgelejen, ich hab’ won jeher gern gelejen. 
Die Mutter bat ih auf Anempfehlung des Pfarrers auch ein: 
gejchrieben auf eine Geſchichte ver Heiligen, davon iſt alle Monat 
ein gelbumfchlagenes Heft gelommen, mit vielen Bildern drin. 
Ich babe daraus auch vorgelejen, aber nicht gern; ich hab's 
jelber an mir gejpürt, was die unſchuldigen Gottesmänner für 
Qualen und Marter erleiden müflen, und habe dann oft aus 
dem Schlaf. aufgejchrieen, denn. was da ſo graufig abgebildet 
war, ift leibhaftig auf mich zugelommen, dab mir angit und 
bang geworben iſt. Da bat der Vater verboten, daß fünftigbin 
derlei in der Nacht gelejen werde, und was der Vater gejagt 
bat, war ein für allemal gejagt. Er hat font nicht viel geredet 
und die Mutter Meifter fein laſſen, beſonders über uns Rinder. 

Der Bater hat Alexander geheißen, man jagt aber bei ung 
ander; er hat bei den Feldjägern mit den großen Bärenmützen 
gedient, das Regiment iſt ſchon lang nicht mehr, aber der Vater 
war ſtolz auf feinen ehrenvollen Abſchied, der an der Wand 
bängt in einem goldenen Rahmen. 

Ya, darauf bat fi der Vater viel eingebilvet, und das 
ift jein Unglüd geworden und das unfere. 

Wir find fünf Gefchwifter gemefen, drei: find früh geftorben, 
und die Mutter hat oft gefagt — aber nur zu Fremden und 
wenn der Vater nicht da war — der Hof fei zu raub; in alten 
Beiten mögen’3 die Menfchen da leichter ausgehalten haben, jetzt 
feien eben die Menſchen niht mehr fo ſtark. Sie hat auch viel 
gehuftet. 

Ich bin das jüngfte Kind, bin im Wohlitand aufgewachſen 
und auch in Frieden bis in mein bdreizehntes Jahr. Friede 
war in unferem Haufe, Luſtigkeit nicht; man hat gearbeitet, 
gebetet, gegefien und gefchlafen. 

Mir hatten ſechs, mandhmal auch acht Roſſe im Stall, 
und wir haben jelber Fohlen gezogen. Der Schmaje, ein Vieh: 
händler, hat dem Pater gebradht, was nötig war, und bat 
mit fortgenommen, was unnötig und für uns nicht3 mehr 
nuß mar. 

Der Bater hat mit den Knechten geichafft wie einer von 
ihnen. Wir haben die Stämme in die Sägmübhlen und das 
Brennholz auf den Markt mit unjeren eigenen Roſſen geführt. 
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Der Vater hat auch — ich glaub', der Förſter Jorns, er 
war damals noch jung, hat ihm dazu geraten — einen Echäl: 
wald angelegt, droben auf der Hochebene, wo bis dahin Aecker 
waren, die aber nur wenig Frucht - gebracht haben: Der Eichen- 
ſchälwald hat gut Geld eingebracht, und die einzig luſtige Zeit 
war, wenn im Frühling die Eihenfchälerinnen gefungen haben. 
Die Bonifacia, die Frau des Wegers, mar auch immer dabei, 
die mußte die meiften Lieder, und ih und meine ältere Schwefter, 
wir haben auch geholfen; von da babe ih auch noch die vielen 
Lieder im Gedächtnis, fie gehen mir oft durch die Seele, und 
dann iſt mir's allemal, wie wenn ich den Saft von den jungen 
Eichen rieche. 

Sonntags ſind wir in die Kirche gefahren — e iſt fast 
eine Stunde weit — meine Schwefter und ich auf dem Hinterfig, 
Bater und Mutter auf dem Vorberfig; unſere Schimmel mit 
dem ſchönen Geſchirr waren angejpannt, und ftolz find wir dahin— 
gefahren. E3 ift faum ein Wort geredet worden, man verlernt 
aud das Reden in der Einjamtet. 

Der Bater bat feine Kameradſchaft, ſelten ft e er. in die 
MWirtöftube beim Engel gegangen, wo wir unfere Schimmel ein⸗ 
ſtellten; wenn ſeine Pfeife im Stand war, war er zufrieden, 
und wenn ihn ein Kamerad vom Regiment anfprad, reichte er 
ihm feinen Tabaksbeutel bin, daß er ih au ſtopfe, Cigarren 
hat's damals bei uns noch nicht gegeben. 

Der Vater war Obmann beim Gemeindeausfchuf, fie hätten 
ihn gern zum Burgermeiſter gemacht, aber wir wohnten zu: weit 
ab; man fann da nur einen Mantı brauchen, der näher. bei ver 
Kirche, bei Rat: und Schulhaus wohnt, wo die Leute ihre Sachen 
leichter vorbringen können. 

Wenn der Vater auf dem Rathauſe war, iſt die Mutter 
mit ung zwei Mädchen zu armen Leuten gegangen, fie hat uns 
gern dabei gehabt, wenn ſie Mohlthaten übte, und die Armen 
haben oft gejagt: „Ya, Kinder! Euch muß «8 gut gehen. Die 
Gutthaten von eurer Mutter müſſen an euch. vergolten werden.“ 

Da hat dann die Mutter und angefjehen, in ihren Augen 
iſt's geſchwommen, fie ift gar weichherzig geweſen. 

Mer hat's ahnen können, dab es uns fo ergehen wird 
und daß ih allein übrig bleibe und e8 nach Schwerem mieber 
jo gut befomme, wie ich's jetzt habe? 
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Das letzte Haus im Dorfe nach — Hofe hin war 
das des Wegers — ſo heißt man bei uns den Straßenwärter. 
Um das Haus herum: war. alles fo fauber, und in dem kleinen 
Gärtchen waren die frühelten und die fpäteften Blumen und 
mwohlgepflegte Gemüjebeete, und drin. in’ dem kleinen Zimmern 
war alled wie in einer Buppenftube, : Die Bonifacia. hatte immer 
zu. allem. Zeit-und mar immer ordentlich angezogen. Freilich, 
fie hatte niemand mehr zu Haus, als ihren Mann; ihr einziger 
Sohn, der Ronymus, war Knecht bei und. Die Bonifacia war 
vordem auch Magd bei und geweſen, und fie hatte ji zu uns 
gehalten, wie: wenn ſie noch bei uns im Dienſt wäre; in Freud 
und Seid hat wen nad) ber Bonifacia geſchidt, und ſie war 
hurtig da. 

Die Mutter ift nie an dem Häuschen des Wegers vorüber: 
gegangen, ohne anzufehren, fie hat große Stüde auf den Weger 
gehalten, der gering angefeben, aber ein grundgeſcheiter und 
ehrenhafter Dann jei. Die Bonifacia hat fih nie was ſchenken 
laſſen, ſie hat geſagt: „Meiſterin, ich laß die Gaben, die Ihr 
mir geben möchtet, bei Euch ſtehen und hole ſie einmal, wenn 
ich in Not bin.“ 

Sie iſt aber nie darum zu uns gekommen, Im Gegenteil. 

Wie meine Schweſter geheiratet hat, war vie Bonifacia 
wieder bei uns im Hauſe und: half alles herrichten; man fonnte 
ihr alle Schlüffel geben, und. jie wußte, wo die Sachen waren. 

Meine Schmweiter hat jung geheiratet, wiel zu jung, den 
Sohn vom Engelwirt im Dorf, Der. Vater hat ihr eine große 
Ausfteuer gegeben, in lauter bar Geld; ich habe das Säckchen 
mit beiden Händen aufgehalten, wie das Gold und Silber hinein 
gefchüttet worden ift. Ich habe jagen hören, es bringe Glüd, 
wenn da die Hand eines unjchuldigen Kindes: dabei it. 

Ich babe zur Hochzeit meiner Schweiter ein neues Gewand 
befommen, wie bei ung daheim die Tracht war; jegt fieht man 
fie faft gar nicht mehr. Stolzer bin ih in meinem Leben nicht 
gewejen als damals, wie die Muſik worausging und wir hinter: 
drein, und die Burjchen haben gejchoflen, daß e3 fort und fort 
von den Bergen widerhallte.e Der Ohm Donatus und unjere 
ganze große Sippſchaft war da bei einander, ich hab’ aber ge: 
meint, alles ſieht nur auf mich und meine jchönen Kleider. 

Meine Schweiter hat gemeint, man hat daraus Glüd 
prophezeit, es iſt aber auch nicht jo geworden, 


138 Dorfgeſchichten. 


Beim Hochzeitsſchmaus iſt's luſtig hergegangen. Der Trom: 
peter von der Muſikbande war auch Feldjäger geweſen, und 
mein Vater hat ſich die Tagwacht blaſen laſſen und- hat dazu 
gepfiffen, ſo luſtig habe ich ihn noch nie geſehen. Ich meine, 
das war auch die letzte Luſtbarkeit, denn die anderen waren 
feine rechten. Ich erinnere mich auch ganz gewiß, daß der Vater 
damals von ſeinem Rittmeiſter, dem Baron Haueiſen geſprochen 
hat; was er von ihm erzählt hat, weiß ich nicht mehr, aber 
der Name war mir geblieben von damals an. 

Ih, ging vom Hochzeitstiſch weg und ſtand unten an ber 
Hausthür, und da hörte ih, wie ein Mann und eine Frau — 
ich Fannte fie nicht — miteinander redeten. Der Mann. jagte: 
„Das ift jeßt noch das einzige Kind vom Kander, das friegt 
einmal den großen Hof, das iſt die Prinzeß vom Sclehenhof 
und. fann. fi den fürnehmiten Bauernprinzen holen. . 

Ich bin. eine Bauernprinzefjin und frieg einen Bauern- 
prinzen, das ift mir wie ein Blig in die Seele gefahren. Ya, 
dort unter der Hausthüre habe ich. einen großmädhtigen Stolz 
befommen, und al3 ih nun die vielen Bettler und Krüppel ſah, 
die fih aus der ganzen Gegend um das Hochzeitshaus gejam: 
melt haben, bin ic zu meinem Schwager gegangen und hab’ 
ihn gebeten, er foll mir Geld geben; er hat mir's gegeben, und 
ih hab's unter die Armen: verteilt, 

Meine erjte kindiſche Wohlthätigkeit war Stolz. 

Ich bin nun auch in die Schule gegangen, der Weg von 
unſerem Dorfe war weit, und ich war bis in mein fünfzehntes 
Jahr ſchwächlich und klein; erſt im Elend bin ich ſo auf— 
geſchoſſen. Ich bin das erſte Schuljahr bei meiner Schweſter 
geblieben, hatte aber arg Heimweh nach unſerem Hof draußen. 
In dem Wirtshaus, wo ſo viele Leute aus und ein gingen, 
jeder ſich hinſetzen durfte, wie er mag, und ſchreien und johlen 
und aufbegehren, da war mir's nicht wohl; wenn id nur ein 
Pferd von unferem Hof gejehen habe, wäre ih. gern vrauf 
zu und hätte ihm gern gejagt: Du darfſt doch ‚heut abend 
wieder heim; 

Meine Schweiter ift am erjten Kind gejtorben, die Agnes, 
die wir jet bei uns haben, ift das einzige Kind meiner Schweiter, 
Sie ift Witfrau und hat auh ein ſchweres Schidjal gehabt, 
darum ift fie jo verfheuht. Sie war nur ein Bierteljahr ver- 
heiratet, aber lang genug, daß ihr Mann ihr ganzes Heiratd- 
gut verthban hat, er iſt verrüdt gewejen, man hat ihn jahre: 
lang im Irrenhaus gehabt, dann ift er geitorben. 

Ja, jo ift das Elend in der Welt. Wenn man. nur eine 
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da iſt alles prin.s.; © Bu Dur 

Als meine Schweiter geftorben war, bin ich wieder heim 
genommen worden. Über fo ift der Menfch, nie zufrieden; jet 
war mir's zu einfam auf unferem Hof und der Weg in bie 
Säule fo weit. Es hat fi bald wieder gegeben. 

‘ Anfangs: babe ich’ freilich dar nicht begreifen können, daß 
da am Berg auf dem Kirchhof meine Schweiter Tiegt, und- fie 
fommt nit und fagt nichts und thut nicht? und kümmert fich 
nicht um ihr Kind und nicht um ihre einzige Schweſter. Aber 
in der Jugend vergißt man alles bald wieder, und das ift gut. 
Ih war luſtig und hab’ auf dem Weg hin und her gefungen, 
wie eben ein Kind won zwölf, dreizehn Jahren. 

Meine Mutter hat ihr Enkelchen, die Agnes, zu fi neh: 
men wollen, der Schwager hat e3 aber mit ſich genommen, wie 
er fich wieder verheiratet hat in die Schweiz hinein. 

Mer hätte damal3 daran venten fönnen, dab ih auch 
einmal viele Sahre in der Schweiz leben foll. 


Drittes Kapitel. 


Eined Tages kam der Förfter Jorns auf feinem Apfel: 
Ihimmel vor unjerem Haufe angeritten, Er war damals noch 
jung, aber ſchon in hohen Ehren. Der gute Mann hat aud 
Schweres auf fih nehmen und nachmals mit feinem Schwieger: 
fohn den Sohn des Bergihinvers erſchießen müffen. Ich werde 
vom Bergſchinder noch zu erzählen haben. 

alte Jorns lebt jegt bei jeinem Sohne und jeiner 
Tochter Carla und deren Mann in dem Jagdſchloſſe, das man 
zur. Forjtihule eingerichtet hat. ‚Zn der Wirtsjtube wird oft 
erzählt, was für ein prächtiger allgeliebter Mann das ſei. ch 
vergefle e3 nie, wie ih ihn damals ſah, und mo er hinfam, 
ba zog Freude und Ehre mit ihm ein, fo auch jest in unjere 
Stube. Der Förfter jaß am Tiſch und fagte: „Schlehhofbauer, 
rufet Eure Frau, ich hab’ euch beiden etwas zu jagen.“ 

Die Mutter konnte gar nicht aufhören, von der Chre 
und Freude ſolchen Beſuches zu reden, aber der Förfter ſagte 
Ihmunzelnd: 

„Schon gut. Uber was jaget Ihr dazu, daß ich gelommen 
bin, Euch von Haus und Hof zu treiben? Ya, ich denke, der 
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gerade Weg iſt auch bei Euch der beſte. Alſo, ich habe kurzweg 
die Bevollmächtigung von der Regierung, Euch Euren Hof 
abzukaufen. Mit Euch brauücht's keinen Unterhändler. Ihr 
ſeid ein gerader Mann, mit Euch geht man gradaus. Wir 
ſchätzen ab, nach Recht und Billigkeit, was der Hof wert iſt, und 
zahlen bar.“ 

Vater und Mutter ſahen einander an, und der Vater ſagte: 

„Bäuerin, was meinſt du dazu?“ 

Die Mutter huſtete arg, und der Förſter ſagte: 

„Der Huſten gibt Antwort. Der Hof iſt zu kalt, ge— 
ſchlagene fünf Monat, von Winters Anfang bis Lichtmeß, 
ſcheint keine Sonne auf Euer Dach. Da können nicht Menſchen 
gedeihen, da gehört Wild her.“ 

„Wie meinen Sie das?“ fragte der Vater. 

„Einfach, wir wollen aus Eurem Hof wieder Wald machen.“ 

„Das wär! Das könnten wir nicht verantworten vor 
denen, die vor uns da gewohnt haben.“ 

„Doch, doch,“ ſagte die Mutter, „wenn's einen guten Schick 
gibt, warum nicht?“ 

„Du ſagſt das?“ rief der Vater, „und haben doch deine 
Voreltern da geſeſſen, nicht die meinen. Ich für mich ſag': 
Herr Förſter, Ihr Antrag in Ehren, aber wer gut ſitzt, ſoll 
nicht rücken, ih rücke nicht. Wenn meine Frau will...” 

„Ich ... ich hab’ ſchon oft gedacht, der Himmel ift überall 
über der Welt —“ 

Sie hätte wohl gern mehr gefagt, hat’3 aber nicht heraus: 
gebracht, und der Förfter half nicht nad; er beftand aber dar- 
auf, daß jegt nichts Bindendes abgemacht fein ſolle, die Eltern 
follten alles für ſich überlegen und ihm Beſcheid jagen laſſen. 

Dabei iſt's verblieben, und wie der Förfter wieder meg 
geritten war, ift der Vater in die Stube gefommen und hat 
der Mutter gejagt, fie hätte auch zäh dagegen fein müflen, 
dann befäme man einen höheren Preis. Wie er mid fah, 
Ihidte er mich aus der Stube. 

Ih Stand draußen vor dem Haufe und fah mir das Haus 
und die Felder und den Wald an und mußte denken, das kann 
man verlaufen und davon fortgehen. Ich verjtand das nicht. 

AS ih zum Nacteffen in die Stube fam, fragte ih, bis 
warn wir unfern Hof verkaufen und wohin wir dann ziehen; 
die Mutter fagte und ſah dabei auf den Vater: „Wir ver: 
faufen gar nicht, wir bleiben da, wo unfere Voreltern gehauft 
haben und bei gejundem Leib alt geworden find.” 
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Biertes ‚Kapitel. 

Es war ein heller Herbfttag, drunten im Thale hatten vie 
Bäume fhon gelbe Blätter, bei ung droben wurden jegt exit 
die Kirfchen reif. Ih ging von der Schule heim, hatte meinen 


Schulfad umhängen und fang fo vor mid bin. Ich weiß das 
Lied nicht mehr ganz, aber am Ende heißt e3: 


Die Kirſchen, die find ſchwarz und rot, 
Ich lieb’ mein’ Schatz bis in den Top. 


Das fingt fo ein Kind und meiß nicht, was es iſt. 

‚Am Weg hatten wir einen Ader, den pflügte jegt der 
Ronymus um mit unfern Schimmeln; der Pflug ging leicht, 
ver Ronymus pfiff dabei, und mie er beim Umkehren mid) ſah, 
rief er mir zu, wenn ich noch eine Stunde warte, Tönne ih auf 
dem Wagen heimfahren; denn man kann den Pflug nit jo 
weit führen, man muß ihn auf den Wagen laden. ch mochte 
nicht fahren und ging weiter und war fo luftig, wie eben ein 
Kind ift. Da hörte ih hinter mir etwas, ich jahb um, und da 
fam ein wunderfchönes einfpänniges Fuhrwerk daher, da mar 
alles fo. fein, daß man nicht wußte, aus was das gemadt it 
und doch zufammenhält. 

Es war ein zweirädriger Wagen, faſt wie ein Karren, 
aber hoch und fein, ein falbes Noß mit ſchwarzer Mähne und 
ſchwarzem Schwanz — die Haare fliegen nur fo im Wind — 
war. davor gefpannt, und droben ſaß ein Mann und hatte eine 
Soldatenmüge auf, oder eigentlih man meinte, er ftehe. 

Ich ftand ftil, der Wagen kam näher, der Mann hatte 
einen langen nebenausgezogenen Schnurrbart wie ein Katzen— 
bart, und feine Augen waren grün, aber nein, da3 war nur 
eine grüne Brille, 

Das Leitjeil, womit er den Falben lenkte, war jchneeweiß, 
und er hatte weiße Handſchuhe an. 

Ih ftand ftill, wie wenn ih gar nit mehr vom Fleck 
könnte. Wohin will der? Der Weg führt ja nur zu uns. 

Das Roß, der Karren und der Mann darauf kam immer 
näher. Der Mann fragte mich: 

„Kind! Wohin?“ 

Sch erſchrak ins Herz hinein — mir waren auf dem ein 
famen Hof gar menſchenſcheu aufgewachſen. Er fragte mid 
noch einmal, und ich jagte: 
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„Auf den Schlehenhof.“ 

Er du: da babeim?" re 

"em gehörſt du?⸗ 

„Dem: Hofbauer.“ 

"Wie beißt, man: ihn?“ 

„Den Xander.“ 

Mit einem Sprung war der Mann: vom m Rute herunter, 
er hatte hohe glänzende Stiefel an. 

„Komm, Kind,“ ſagte er, „ich fahre dich ‚nad dem Sof 
deines Vaters. — 

Ich konnte kein Wort herausbringen. Er nahm mich um 
den Leib und hob mich wie einen Ball auf das ſchöne Kütſchle, 
ſprang wieder hinauf, und huil fort ging's wie geflogen. Mir 
war, wie wenn ich ins Märchenland gebracht wäre vom Prinzen, 
der die Gänfemagd holt und in ſein Schloß bringt von lauter 
Gimgold, Diamanten und Berlen. 

Der Mann fragte mich, mie. alt ich fei, ich. fagte: ich geh’ 
ins dreizehnte: „Du bift noch Hein,” fagte er, er faßte meine 
Hand und fagte: „Deinen dingern nad. wirft du ‚aber noch 
groß, kannſt fo groß werben, wie’ dein Vater.“ 

Diefe Prophezeiung — und. fie ift wahr geworden — 
hat mic ſehr gefreut, denn ih bin — az gern jo Klein 
gemejen. 

Ich fragte ven Mann, warum er. eine’ "grüne Brille auf 
habe, und al3 er mir erklärte, daß ser. jchlimme Augen habe, 
erzählte ich ihm, ich hätte. auch fchlimme ‚Augen gehabt, aber 
die Bötin Cordula, die man auch das Wochenblättle heißt, habe 
fie mir dadurch geheilt, daß ich ein friſch gelegtes Ei, jolang 
es noh warm ift, auf die Augen legen: mußte. „Das werde 
ih auch thun.. ch danke dir,“ ſagte der Mann. 

Ih hatte alle Anaft verloren und mich von Herzen ge 
freut, daß ih auch ſchon einen Menjchen heilen konnte und 
einen jo vornehmen. Ich fagte auh noch, daß ih mir die 
Augen mit Wafler von gefochter Eichenrinde waſche. 

3a, meine Augenheilung hat jhon früh angefangen. 

Ich wurde nun ganz vertraut mit dem Mann und fragte 
ihn, woher er den Schnitt im Baden habe, ver faft vom Obr 
bis zum Mundwinkel ging; er late — aber der Baden that 
nit mit beim Laden — und er lagte: da ſei einmal eine 
Pijtolenkugel durchgefahren. Ich fah mir ven Mann nod ein: 
mal an, der jchon. einmal fait erfchofjen geweſen ift. 

Als wir den Berg hinauf fuhren gegen unfern Hof, mußte 
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ih dem Mann meine Schulhefte zeigen; er ‚lobte mich, "daß. ich 
jo ſchön jchreiben fönne, ih jagte, kopfrechnen könne ich noch 
beſſer. Er ſtellte mir nun Aufgaben, ich Ras ne alle heraus, 
und er jagte: Ä 
„Du bift ja ganz geichidt, und hübſch bit vu au 4 
Ja, id mar doch noch ein Kind, aber es gibt nichts 
Schlimmeres, al3 einem Kind jo etwas zu jagen. "Die Schlange 
im Paradies hat gewiß auch zu der Eva gejagt: O wie ſchön, 
wie wunderfhön bift du! Sie hat freilicdy damals noch nicht 
jagen. können: Du biſt ſchöner als die und die — ven: das 
macht die Scmeidelei erſt um ſüß. 


Faunftes Kapitel. 


Mir hielten. am Hof an,‘ der Vater job aus dem u Seren 
und rief: ' 

„Ei, was lommt denn da?“ Ar 
„Kennft du mich denn nicht mehr?” —— der Mann, 
„Ei, ‚mein Herr Rittmeijter,” rief der Vater und kam 

heraus, brachte einen Stuhl zum Abfteigen und hielt den Hut 

in der Hand, aber der Rittmeifter lachte: „Alter Kamerad! 

Laß den Stuhl, ic kann noch voltigieren. Aber eh’ ich abfteige, 

muß ih dich. um was bitten. Schent mir dein Kind da, Wir 

haben feine Kinder, und juſt ein ſolches möcht’ ih.“ - 

„Der Herr Rittmeijter machen: gnädigen Spaß," ſagte ver 
Vater und lachte. Er hob mic herunter und ftreichelte mir die 
Baden, was er jonit noch nie gethan hatte. 

Ih Stand auf dem Boden, wie wenn ic vom Himmel 
gefallen wäre. Alſo das ift der Rittmeifter vom Vater, und 
ih bin hübſch! Ich ging ins Haus, in unjere Kammer, jtieg 
auf die Bank und betrachtete mich im Spiegel, Ich habe mir 
die Baden geſtreichelt, ja, ich bin hübſch, und geſcheit bin ich 
auch und eine Bauernprinzeſſin dazu. 

Ich hörte den Vater mit dem Rittmeifter in ver: Stube. 
Ich zog mid) in der Kammer ſchnell aus, wuſch mich und rieb 
mih und 309 meine jchönen Kleider an, die von der Hoch— 
zeit meiner Schweſter. Die Mutter fam und fragte: „Was 
it das?“ 

„Sa, Mutter, ih muß mi doch anders anziehen vor jo 
einem großen Herrn.” 
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„Ob das ein großer Herr iſt, weiß ich nicht. Jedenfalls 
brauchen wir vor ihm nicht ander zu fein, al3 wir find,” 

Ih ging nun auch mit der Mutter in die Stube, da fagte 
der Rittmeifter: 

„Kander, entweder ſagſt du auch Du zu mir, oder ich jag’ Sie.“ 

Der Bater fchaute vor fich nieder, und der Mann fuhr fort: 

„Alfo ich jage Sie, und wir find doc gut Freund. Aber, 
bitte, nennen Sie mih nicht mehr Rittmeilter; ih will nicht 
mehr jo beißen. Sie kennen doch meinen Namen.” 

„D gewiß!” fagte ver Vater, „va fehen Sie, er fteht mir 
und den Meinen täglih vor Augen.” 

Er zeigte ihm den an der Wand hängenden Abſchied, unter 
dem der Name des Rittmeifters ftand. 

D! Wenn wir damal3 gewußt hätten, warum der Mann 
jo beſcheiden und zuthunlich ift. 

Es bat eben jo fommen müſſen ... 

Die Mutter fragte au, warum er eine grüne Brille trage; 
er jagte, er habe jhlimme Augen; er fprehe aber nicht gern 
davon, denn fobald er davon rede, thäten ihm die Augen weh. 
Das hatte nun die Mutter mit ihrem Leiden ganz ebenfo, und 
der Rittmeifter wußte ihr noch zu fagen, wie fie leide und das 
nicht merfen laffe. Die Mutter ſah den Vater an, wie wenn 
jte jagen wollte: Das ift einmal ein Feiner, der verfteht mein 
Leiden beſſer als alle Doktor. Die Mutter betrachtete den Ritt: 
meifter wie einen, der weisſagen fann, 

Der Rittmeifter that nun doch die Brille herunter, und er 
batte Augen jo ſchön wie ein blauer Stein, auf den die Sonne 
ſcheint; ich kann gar nicht fagen, wie jchön. Er ging mit dem 
Vater in den Stall, und die Mutter fagte jebt: 

„Komm, wir wollen doch unfer Sonntagsgewand anziehen, 
dem Manne zu Ehren.” 

Der Vater ließ vom Stall herauf jagen, er gehe mit dem 
Herren Rittmeilter in den Wald, und nun wurde gekocht und 
gebraten, unſere Stube frifch gekehrt und ein fpiegelhelles Tiſch— 
tuch aufgelegt, da war eine Yagd hineingewoben, und das war 
noch von der Ausfteuer der Großmutter ber. Die Mutter nahm 
den Soldatenabſchied des Vaters von der Wand und pußte 
ihn friſch. | . 

Die Männer famen wieder, und beim Eſſen ſagte ver Ritt: 
meilter: „Ya lieber Freund, Sie find einer der glücklichſten 
Menſchen auf der Welt. Sie haben ein volles Haus, eine brave 
Frau und ein gejundes Kind, Ach wollt', ich wäre fo ein 
Bauer wie Sie,“ 
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Der Bater ftreichelte das glatte Tiſchtuch und. nidte vor 
fih bin, und die Mutter fagte: „ES iſt Dankes wert, wenn man 
einmal wieder hört, wie gut man's eigentlich hat; man vergißt 
e3 jo leiht. Freilih, es it au manches uneben. Auf ber 
Melt ift alles Berg und Thal, bat mein Vater immer ‘gejagt, 
der war zweiunddreißig Jahr Stabhalter, was man jett Bürger: 
meifter beißt.“ 

„Dit Verlaub, Herr Rittmeifter,“ fragte der Vater, „find 
Sie bloß gefommen, um mich zu befuchen ?” 

„Das iſt recht, daß du..., daß Sie jo gradaus fragen, 
und ih fage auch gradaus: Nein, nicht deswegen allein. ch 
börte, daß Sie Ihren Hof an den Staat verlaufen wollen oder 
auch nur den Wald. Sch bin jegt auch Gefhäftsmann, ich muß 
doch was zu thun haben; ich gebe immer zweihundert Gulden 
mehr, al3 der Staat bietet. Fett aber fage ih: Aendern Sie 
nicht3, bleiben Sie auf Ihrem Grund und Boden, da find Sie 
der echte Freiherr.“ Er erzählte nun, daß er mit dem Bauer 
vom Himbeerhof Geſchäfte mache, ver ſei ein Spefulant, aber 
wo Berdienen fei, fei auch Verlieren. Sie hätten jegt miteinander 
eine große Lieferung von Bahnſchwellen übernommen. 

„Schwellen fünnte ich auch liefern,“ ſagte der Vater, und 
der Nittmeifter bejtätigte: 

„Jawohl könnten Sie das. Ihre Bäume haben Moos: 
bärte, die muß man rafieren. Bäuerin! Ihre Vorfahren müffen 
recbtichaffene und reiche Leute gemwejen jein, daß fie Euch einen 
folhen Wald hinterlafjen haben. Sie wiſſen gar nicht, was für 
ein tote3 Kapital in Ihrem Walde ftedt.“ 

Es wurde jpät, ih mußte ins Bett, aber ih mußte noch 
lang denken: was ift denn das, ein totes Kapital? Hit das 
vielleicht ein vergrabener Schag, den man unberufen und ohne 
Wort nachts um zwölf ausgraben muß, wenn der Mond fcheint? 

Ich hörte, wie der Rittmeifter endlich aufitand, ich hörte 
was von einem Rappen, und zulegt ſagte die Mutter, der Herr 
Baron jolle doch wieder kommen und feine Frau mitbringen und 
ſolle und aud mas verdienen lafjen, fo gut wie den Himbeer: 
bauer. Was er darauf gejagt, hörte ich nicht, nur das: 

„Sb hab’ aljo Euer Verſprechen, Ihr verkauft nicht ohne 
mein Angebot. Nun lebt wohl und grüßt mir Euer ſchönes 
Zöcterlein. Wie heißt es denn?” 

„Brigitta,“ vief ich aus der Kammer, Die Männer lachten, 
und die Mutter Schalt. Bald rollte e$ vor dem Haufe, dann 
war alles ſtill. ! 
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Sechſtes Kapitel: | 


Am. andern Zag. jtand ich unter dem Bordadı. beim Rony⸗ 
mus, der das Pferdegeſchirr friſch ſchmierte; er ſagte mir, der 
Rittmeiſter habe ihm einen goldenen Dukaten als Trinkgeld beim 
Pferdekauf gegeben, und wenn der Rittmeiſter noch Soldat wäre, 
zu dem möchte er ſich freiwillig ins Regiment melden. 

Als wir noch ſo beiſammen ſtanden, kam der Schmaje daher, 
das war der Jude, zu dem der Vater gutes Vertrauen hatte, 
der verſtand alles, und der Vater ließ ihn gern was verdienen; 
er wußte, was der Vater brauchte, und: brachte immer das Beſte. 
Gr fragte den Ronymus, mas der Rittmeiſter für den Rappen 
bezahlt habe. 

„Und wenn ich mehr ſage, glaubſt du mira auch?" 

„Du kannſt nicht mehr jagen, ald wahr ft, — ſagte der 
Schmaje, „du biſt eine ehrliche Haut.“ 

Der Ronymus ließ ſich aber zu nichts bringen, er habe 
keinen Auftrag, und durch Schweigen verrede man ſich nicht. 

„Geſcheit iſt er und ein ehrlicher Dienſtbote,“ ſagte der 
Schmaje zu mir gewendet. 

Der Vater kam herbei und fragte den Schmaje, ob er den 
Wechſel einkaſſieren wolle, den der Rittmeiſter da gelaſſen habe. 
Der Schmaje war bereit, gleich bar auszuzahlen, er habe Geld 
bei ſich, und wie er den Wechſel ſah, ſagte er, er kaufe den 
andern Rappen, er brauche einen und gebe einen Karlin mehr. 
Der Vater ſchlug ein. Sie gingen miteinander in die Stube, 
ich ging mit. Der Schmaje ſagte nun, er habe gehört, der 
Vater wolle den Hof verkaufen an den Staat; das Geſetz ver— 
biete den Juden beim Güterhandel auch nur als Vermittler ſich 
zu beteiligen; er könne aber vielleicht doch unter der Hand helfen. 
Freilich beim Förſter Jorns ſei nichts zu machen, aber vielleicht 
erfahre man vorher, wer das Gut abſchätze, und der Staat habe 
ja Geld genug. Er ſah den Vater dabei pfiffig an, der aber 
ſagte nichts und deutete nichts. Nun kam die Mutter hinzu, 
und der Schmaje ſagte, er wiſſe ein Gut im Breisgau, da ſeien, 
wie man im Sprichwort ſagt, alle fünf W bei einander: Waſſer, 
Diefe, Weizen, Wald und Wein, und noch ein ſechſtes dazu, ein 
"großes ſchönes Wohnhaus, wo man keinen Nagel einzufclagen 
babe, und noch ein fiebentes. drein, alles um den halben Wert. 

„sh verkaufe gar nicht,” jagte der Vater, „ich weiß nicht, 
was das ijt; es ift, wie wenn, die Vögel übers Land geflogen 
wären und überall verfündet hätten, was doch nicht wahr ijt.“ 
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„Das nicht wahr ift, kann wahr werden,” fagte der Schmaje 
und jah babei die Mutter an.) Dieſe meinte, man könne doc 
einmal gelegentlih nah dem Gut im Breisgau jehen. Der 
Schmaje bat nur nodj, dabei nichts von ihm zu jagen, denn e3 
liege ſchwere Strafe drauf, "wenn ‚ein Jude dabei: mitthue; er 
glaube aber- jo ficher, als wenn's verbrieft wäre, daß folche Ehren: 
leute, wie die vom Schlehenhof, ihn dann nicht unbelohnt laffen. 

Die Mutter fragte noch, wie «8 denn beim Rittmeifter aus: 
jehe, und ver Schmaje erzählte: er wohnt in einem Haufe, das 
iſt ein Feines Schloß, ein Gitter rings herum. wie Lanzen, die 
Spitzen find vergoldet; im Haufe geht man auf doppelten Teppichen, 
jedes Fenſter iſt aus einer einzigen Glasſcheibe, der gemölbte 
Stall iſt ein wahres Meerwunder, die Gäule freſſen aus Krippen 
von weißem Marmelſtein. Der Rittmeiſter habe ſeinen Stand 
aufgegeben — man rede da allerlei — um die Geſchäfte ſeines 
verſtorbenen Schwiegervaters, des reichen Bankiers in der Haupt: 
ſtadt, zu übernehmen. Die einen ſagen, er habe Hunderttauſende 
geerbt, die andern meinen, es ſei gar nichts da geweſen als 
faule Geſchäfte, die der Rittmeiſter jetzt wieder gut machte in 
Gemeinſchaft mit dem ehemaligen Advokaten Schaller. 

„Was? Mit dem Bergſchinder läßt er ſich ein?“ rief der 
Vater, „das gefällt mir nicht.“ 

Vir auch nicht,“ ſagte der Schmaje, „der Schaller ift der 
ärgfte Sudenfeind, ein wahrer Haman. Aber der Rittmeifter ift 
Manns genug für ihn, der iſt jo durchtrieben wie vornehm.“ 
Als der Schmaje auf dem Rappen davonritt, jagte der Bater: 
- „Sch stehe. feſt. Es iſt jetzt auf einmal, wie wenn ſich die 
ganze Welt um mich reife.” 
Und jo: war's aud.' 
Am Samstag fam die —— das Wochenblattle. Sie 
hatte ein Eſelsfuhrwerk, und dem Efel muß es auf unſerem Hof 
beſonders gut geſchmeckt haben, denn er ‚hat immer geſchrieen, 
daß es iſt im Wald ringsum miderhallt. Die Cordula handelte 
mit’ Butter und Eiern und hatte viel mit meiner Mutter allein 
zu reden; fie fuhr jede Woche nach der Stadt und hat uns auch 
Zuder und. Kaffee und Salz mitgebracht, ſonſt brauchten mir 
nichts von: der Melt draußen. Sie erzählte au, was in der 
Welt vorging, und jetzt berichtete fie, fie habe unterwegs im 
Stern:Wirtshaus eingefehtt, ‘da fei der Rittmeifter geweſen mit 
feiner Ihönen Frau, die ſei daher geritten auf einem Schimmel 
und habe ein langes blaues Kleid an umd- eine Feder. auf dem 
Hut, Man habe in ver Stube vom Schlehenhof geſprochen, und 
da habe jedes mitgethan, den Mann und die Frau und das 


* 
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Kind und Alles zu loben, fo daß die Baronin gejagt habe: die 
muß ih auch einmal jehen. 

An diefem Samstag ift auch was Neues eſchehen. 
Barbier kam, und der Vater, der ſonſt ganz glatt im Behdt 
war, bat fi einen Schnurrbart ftehen laflen, er bat vor feinem 
Rittmeifter wieder Soldat jein wollen. 


Siebentes Kapitel, 


Der Schnurrbart vom Vater war jchon jo groß, daß er 
ihn bat zwifchen die Finger nehmen fünnen, da fam eine zwei— 
ipännige Kutſche auf unferm Hof angefahren. Auf dem Pod 
ſaßen zwei Diener, die hatten weiße Handſchuhe an und meiße 
Ölanzröde und Kofarden am weißen Hut. Unſer Rapp war 
neben einem andern eingejpannt, er ſah jet viel wornehmer 
aus und wieherte, wie er gegen den Stall kam. 

In der Kutſche ſaß der Rittmeiſter und neben ihm eine 
Frau, ſie hatte einen Hut mit einer gebogenen Feder, und vorn 
lag ein toter Vogel. 

Sie kam in ie Stube, ih ftand in der Ede am Ofen und 
zerbiß mir fajt meine Schürze vor dem Märmunder. Gie hatte 
einen Schleier mit goldenen Sternchen vor dem Geſicht, den hob 
fie jegt auf, o wie fhön mar fie! Sie zog den Mantel aus, 
fie hatte ein golobraunes Seidenkleid, fie that den Hut ab, fie 
batte eine blaßrote Schleife im Haar, und’ wie fie am Fenſter 
jtand und die Sonne auf das braune Haar fhien, da meinte 
man, e3 brennt im Feuer. 

Die Mutter fonnte gar nicht genug jagen, wie fie ſich freue, 
daß die Frau auch zu uns gekommen ift. Die Rittmeifterin — 
man bat aber zu ihr Frau Baronin gejagt — wiſchte fich mit 
einem feinen Tuch übers Gefiht. D, wie hat das Tuch ge: 
rohen, die ganze Stube ijt voll davon geworden. Sie machte 
das Fenſter on und jagte, es fei bier jo eingefperrte Luft. 
Sie batte eine Stimme faft wie die Gorbula, fo eine halbe 
Mannsſtimme. 

Die Mutter fragte, wer der Frau den Schabernack geſpielt 
und ihr einen toten Vogel auf den Hut geſteckt habe. Die Frau 
lachte, es war kein gutes Lachen, aber ſie faßte ſich ſchnell und 
ſagte: „Liebe Bäuerin, das iſt jetzt Mode.“ 

Die Mutter zuckte die Achſeln, rief mich an und ſagte: 
„Gib der Frau Baronin eine ſchöne Hand.“ 
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„Laſſen Sie, ih fann Kinder nicht leiden; kann fein, weil 
ih jelber feine habe. Liebe Sclehhofbäuerin, ich bin aud) 
gradaus wie die Bauern; wer mir das übelnimmt, ſoll's übel: 
nehmen, ich ſag's offen, id Fann Kinder nicht leiden.“ 

Das fagte die vornehme Frau in meinem Beijein und lachte 
dazu, wie wenn dag was Lujtiges wäre. 

Bon jener Minute an habe ich einen Abermwillen gegen die 
Frau befommen, ja einen Groll, ich hätt! fie vwergiften können. 
Um fo lieber hatte ich den Rittmeifter, der 309 den Handſchuh 
aus und jtreichelte mir die Baden. D! Was für eine zarte 
Hand war das! = 

Die Mutter dachte nicht mehr dran, daß die Baronin von 
Kindern nichts wiſſen wolle; fie erzählte ihr von meinen ver: 
ftorbenen Geſchwiſtern und zeigte die eingerahmten Kränze an 
der Wand, da waren die Namen meiner Brüder und Schweitern 
ſchön eingejchrieben und tröftliche Bibelſprüche dazu. 

Der Vater Elagte dem Rittmeifter, daß ein Gaul Frank jei, 
und fie gingen miteinander in den Stall. Die Mutter führte 
die Baronin durchs ganze Haus und zeigte ihr alles, das viele 
Meißzeug und die vielen Betten, es war nod viel da von der 
Großmutter her und vielleicht noch von früher. 

O, wie war alles fo voll, und wo iſt das alles hingefommen... 

Als nun meine Eltern und der Rittmeister und feine Frau 
um den jchöngevedten Tiſch ſaßen, fragte der Rittmeifter: 

„Run, Zeontine, nun bijt du doch bekehrt?“ 

„Wie jo befehrt?“ fragte die Mutter. 

„a, ihr lieben Freunde, ich habe meine Frau mitgenommen, 
damit fie einmal echte ehrenfeite Bauersleute fennen lernt. Sie 
hat bisher einen Widermwillen und Aberglauben gehabt; fie hat 
immer gemeint, unter den Bauersleuten gehe es gar wüſt ber. 
Sept ſieht fie, wie ſchön es ift auf jo einem grundfeften ehren: 
baltigen Bauernhof. Freilich, liebe Leontine, jo wie hier gibt's 
nicht viel.” 

„sa, ih bin befehrt,“ jagte die Baronin und machte einen 
heiligen Blid, wie ein Kind, das eben von der Firmung fommt, 
und als fie ihre Hand mit den feinen langen Fingern auf die 
Hand der Mutter legte, ſagte der Vater: 

„Ja, Frau Baronin, das Bekehren ijt von beiden Seiten: 
auch meine Frau —” 

„Du wirft doch nicht,“ wehrte die Mutter ab, die Flammen 
ichlugen ihr aus dem Geficht, aber der Vater fuhr fort: 

„Sa, und meine Frau hinwiederum hat gemeint, die vor: 
nehmen Leute, die jo jchriftveutich reden, meinen’3 nicht ehrlich.“ 
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Es war luſtig, hin und her neckte man ſich, und der Vater 
ſprach aus feinem Schnurrbart heraus viel freier als je. Der 
Rittmeiſter hatte keine Brille auf, und die Mutter fragte ob 
ſeine Augen wieder ganz geſund wären, 

„O nein,“ ſagte er, „aber meine Frau will s nicht leiden, 
daß ich kranke Augen babe.“ - 

Die Baronin fah ihren Mann mit einem boſen Did an 
und jagte: 

„Sa, die gute Bäuerin hat mir ihr fchweres Leiden erzählt, 
und da fieh fie an, wie ſie's trägt. Die Männer, die uns die 
Schwachen heißen, können feinen Schmerz verminden; da find 
wir Frauen viel jtärfer. Nimm dir ein Beifpiel an diefer ein⸗ 
fachen Bäuerin. Von heut an darfſt du mir nicht mehr achzen 
und krächzen. Ich will's nicht mehr hören.“ 

Sie jagte das fait lachend, und "der Rittmeiſter biß ſich 
auf die Lippen. 

Beim Abſchied wiederholte die Batonin danfend, mie mohl 
e3 ihr bei und gefallen habe. Sie gab dem Vater und der 
Mutter die Hand, mir nicht. 

NIS fie meggefahren waren und der Pater die feine Frau 
lobte, da fagte die Mutter: 

„Das ijt eine böfe, bitterböfe Frau. Sie hat keinen ge— 
raden Blick.“ | 

„Sie ſchielt doch niht?* 

"Nein, bat aber doch feinen — Blick. Wie hat ſie 
ihren Mann vor unſeren Augen abgetrumpft, und er kann doch 
nicht vor uns Streit haben. Die hält’3 für eine Schande, ktank 
zu fein, weil fie gefund ift. Und mie ift ihr der gute Mann 
jo unterthänig! Cr bat ihr die Händ’ unter die Füße ‚gelegt. 
Wie fie in der Kutſche geſeſſen ift, hat er ihr die Füße in eine 
Dede gewidelt — ich hab's gefehen, fie hat goldenen Hufbeichlag 
an den Abjägen — und da hat er noch gefragt: „Iſt's jo recht, 
Schab? Und fie bat fich nicht einmal bedankt.“ 
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Bon jenem Tage an war die Herzeinigfeit zwijchen meinen 
Eltern gefhmwunden, und zuerjt bin ich felber fchuld gemejen. 

Der Rittmeilter fam wieder und fagte mir einmal, er wolle 
mir ein Geſchenk zu meiner Firmelung maden, ih ſolle mir 
was wünſchen. Die Mutter verbot mir, ein Geſchenk anzu: 
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nehmen; ‚der Mann ‚fei-nicht verwandt mit uns und nicht mein 
Gevatter, und wir feien überhaupt feine Leute, die fich was 
ſchenken laſſen. Der Vater: jagte aber, das jei eine Ehrenſache, 
die vornehmften Leute nehmen Geſchenke von Fürften, und er 
verſtehe überhaupt beſſer, was fih in der Welt ſchicke. Ich war 
natürlih auf Seite des Vater, und als der Rittmeijter wegen 
der, Schwellenlieferung wieder da. war, habe ich mir eine goldene 
Kette gewünſcht, eine feine dünne, fünfmal um ven Hals ge 
wunden. Ich habe fie befommen, und was noch das Schönſte 
geweſen ift, daran war ein Schloß, und darauf war mein Name 
Brigitta mit erhabenen Buchftaben in Gold. So etwas hat Fein 
zweited Kind gehabt, und ich mar noch ftolzer darauf al3 auf 
meine ſchönen Kleiver an der Hochzeit meiner Schweiter. ch 
war faſt bös auf meine Mutter, weil fie fagte: „Man kann einen 
auch mit einer golvenen Kette erwürgen.“ Ä 

Und doch iſt das faſt wahr geworden. 

Meine Mutter wurde immer: mißmutiger und griesgrämiger 
und der Vater. immer luftiger, und ih war aud gern luftig. 
E3 war immer viel bar Geld im Haus, und bar Geld lacht, 
und der Vater lachte auch, wenn er Gold und Silber aufein- 
ander häufelte. PBielleiht hat’3 auch die Mutter nicht erfahren, 
ih wenigſtens weiß nicht, moher das Geld damals fam. Die 
Mutter wollte, er folle davon laffen, er pafje nicht zum Gejchäfts: 
mann; fie meinte, man müſſe dem Förfter Jorns Beſcheid jagen, 
wie verfproden worden. Der Vater meinte aber, der Staat 
laufe ibm nicht davon, und er verjchob den Gang zu Jorns 
von Monat zu Monat, 

Als e3 hieß, daß der Staat. ein Hofgut meiter oben ge— 
kauft babe, fagte der Vater: „Sie müſſen jhon nod zu mir 
fommen, fie können nicht über mich hinüber, ich liege ihnen im 
Weg.“ Das hat er uns auf einer Revierfarte gezeigt, die ihm 
der NRittmeifter einmal gebracht hatte. 

Die Mutter jagte: „EI kann dir noch gehen wie dem Aus: 
fihtler.” Das war nämlich ein Kleines Männchen, das vordem 
brav und fleißig auf einer Anhöhe als Uhrgehäusmacher gelebt 
hatte, und feine Frau foll die jchönfte Frau meitum gemejen 
fein. Nun kamen mehrmals Leute zu ihm, die haben die Um: 
gebung ausgemefjen, au vornehme Frauen find gefommen, und 
alle haben gejagt, hierher müſſe fich die Fürftin ein Schloß bauen, 
denn da fei die fchönfte Ausfiht und die beſte Luft im ganzen 
Land. Bon da an war das Männchen närrifch geworden, hatte 
niht3 mehr gearbeitet und immer auf die Leute gewartet, die 
ihm die fchöne Ausfiht ablaufen. Die Frau ift gejtorben, und 
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der Mann ſah jeden darauf an, ob er nicht ſeine ſchöne Aus— 
ſicht kaufe. 

Als meine Mutter das von dem Ausſichtler ſagte, ſchlug 
der Vater mit der Fauſt auf den Tiſch, plötzlich aber lachte er 
und ſagte: „Da wär' ich ja ſchon närriſch, mich darüber zu 
erzürnen; ich hab' meinen geſunden Verſtand und behalte ihn.“ 
Ja, er hat ſich viel darauf eingebildet, daß er geſcheit ſei, und 
der Rittmeiſter hat es ihm noch mehr eingeredet. 

Der Vater iſt viel hin und her gefahren, die Mutter hat 
ihn auch einmal begleitet; aber einmal und nie wieder. Als 
ſie heim kam, klagte ſie, das ſei ja, wie wenn die ganze Welt 
zu verlaufen wäre und man immer nur zu ſchmauſen hätte. 
Megen des Bergſchinders, den fie auch getroffen hatte und mit 
dem der Vater gut Freund war, hat’3 arge Händel gegeben. 
Der Vater hat gejagt, die Mutter fei zu einfältig; er weritehe 
jegt, was für ein Wohlthäter der Schaller jei, der Güter und 
Wälder auflaufe und ‚vie Aecker losjchlage, damit die armen 
Leute auch zu was fommen können. 

Bon da an hat die Mutter nichts mehr. drein geredet. 

Der Bater, der fonjt monatelang nicht vom Hof weg fam, 
it nun feine drei Tage nacheinander mehr daheim gemejen, da 
ift immer. gefahren und geritten worden. Sonſt jagte der. Vater 
fein Wort über das Eſſen, jetzt hat’3 ihm daheim nicht mehr 
geihmedt, und die Mutter war darüber jo traurig, daß fie 
jelber faum mehr was über den Mund bradte. 

Sonjt hatten wir faum von Landbriefboten gewußt, jegt 
famen Boten mit Briefen und Telegrammen, täglich zweimal, 
auch dreimal, Anfangs bewirtete die Mutter die Boten, mie 
e3 der Brauch ift; nachher bat ſie's unterlaffen, die Leute 
famen zu oft, da müßte man's ja haben wie in einem Wirtshaus, 
und der Vater hat auch gejagt, das Aufwarten fer nicht nötig. 

Menn der Vater daheim blieb, war er nicht recht daheim, 
er iſt unruhig in der Stube hin und her gegangen, hat das 
Fenſter aufs und zugemadt, iſt vor das Haus und. wieder hinein, 
er hat eben immer auf etwas gewartet. 

Im Winter haben wir jo viel Holz geichlagen wie noch 
nie, die Leute aus der Umgegend haben viel Geld verdient, der 
Ausfichtler war auch dabei, man ließ ihm gern was zufommen; 
aber auch viel Leute aus der Fremde hatten wir bei der Arbeit, 
Männer aus allen Ländern, mit Weibern und Kindern, die im 
Sommer an der Eifenbabn gearbeitet haben. Sie haben in 
unjern Scheunen und GStällen gewohnt, e8 war viel wildes 
Volk, und auf unferm Hof war's wie in einem Bigeunerlager. 
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Ringsum krachte und. polterte es immer, und auf dem 
Schnee wurden die Stämme zu Thal geſchleppt, hundert und 
hundert, mit unſern eigenen Roſſen; das ging: vom frühen 
Morgen bis ſpät in die Nacht, und aus dem Mund des Vaters 
hörte man nichts als Befehlen und Rechnen. 

Die Mutter fragte, freilich gar ſcheu, wie es denn ſei, ob 
der Förſter Jorns dazu geſtimmt habe, und ob nicht bald mit 
ihm abgeſchloſſen werde. 

„Ja,“ ſagte der Vater, „jetzt braucht man die Forſtleute 
noch nicht zu fragen; aber ſie wollen ein Geſetz bei den Land— 
ſtäänden machen, daß wir nicht mehr Herr über unſer Eigenthum 
ſind. Sie ſollen's machen, derweil ſchlage ich meinen Wald, 
und der Staat muß nachher doch kommen und mir den gleichen 
Preis für den leeren Boden geben, den er mir mit ſamt dem 
Wald dafür hat: geben wollen.“ Er erklärte des weiteren, wie 
jpäter nad) dem. Gejeg das Holz viel teurer werde; drum 
Ihlage man's jetzt, und das Holz werde nicht altbaden, im 
Gegenteil immer befler. Ä 

„Nimm es geduldig auf, wenn id einfältig frag',“ ent: 
gegnete die Mutter, „da könnte man jegt das Holz auch jtehen 
lajien, e3 bleibt im Wert und wächſt noch zu.” 

„Sp fragen: viele Leute, vie fi noch für viel gefcheiter 
halten ala bu. Später darf man nur fo viel jchlagen, als eben 
die im. grünen Rod einem zumeſſen. Mer dann Vorrat hat, ift 
oben auf.“ 

Die Mutter war zufrieden und fragte nur noch: 

— „zrauft du dem. Rittmeifter in allem?“ 

„Sp gut wie dir. Dem kann man blindlings folgen, ver 
bat die Augen offen. Sei nur! ganz ohne Sorge und laß dir 
pon niemand was einreden.“ 

„Du bift der Meifter,“ jagte die — „ich red' nichts 
drein.“ 

Und ſo hat ſie's gehalten. 

Im Frühling war viel Geld in unſerm Hauſe, aber der 
Vater hat's nicht brach liegen laſſen, er hat mit dem Rittmeiſter 
einen Wald im Bayerland gekauft, durch den die Eiſenbahn 
fommen muß. Der Rittmeifter hatte das ausgekundſchaftet. Es 
bat geheißen, man muß nur warten. 
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Der vaie bat ſich eine Kutſche —* die, Mutter, 
bat ſich nie hineingefegt, manchmal ‚hat der Ronymus kutſchiert, 
meift aber der Vater. Zuweilen hat er auch mich mitgenommen ; 
er ilt, wie e3 jcheint, doch nicht gern‘ allein geweſen. Als wir 
an dem Weger vorbeifuhren, ver auf der Straße Steine klopfte, 
that er, ald ob er die Müte abziehen wollte, er kratzte ſich aber 
nur hinterm Ohr und glotzte uns verwundert an. 

An der Straße, hoch oben gegen den Bodenſee, ſteht im 
Wald ein einſames Wirtshaus, dort trafen wir den Rittmeiſter, 
bald kam auch ver Schaller. Er: grüßte den Rittmeiſter ſehr 
unterthänig, meinen Vater nur fo. leichthin,! er ging in ber 
Stube auf und ab, fuchtelte mit jeiner Reitgerte und ſchlug 
ſich auch manchmal damit auf ſeine hohen Stiefel. Er hatte 
ein ehrbares Anſehen, rund und behaglich, er war ſchon bei 
Jahren, aber noch hurtig; er ſchmatzte immer, wie wenn er 
einen Leckerbiſſen auf der Zunge hätte. Als er mid jah, fagte 
er zum. Vater: 

„Das ift alfo Ihr einzig Töchterle? Ach wollt‘, ich hätt 
au ſo eind. Berheiraten Sie fie nit, bis mein Sohn 
wieder aus Amerika heimkommt, dann ſoll ſie meine Tochter 
werden.“ 

War das nicht ein prächtiger Mann? Ein Wohlthäter? 
Und auf diefen Mann hat die Mutter alle Schimpfworte ge: 
worfen ! Ja, dachte ich, der. Vater verfteht die Menfchen viel 
beffer als die Mutter. 

Der Schaller erfundigte ſich beim Wirt, ob niemand nach 
ihm gefragt habe. „Ja, der Geldwälzer,“ hieß es, und man 
rief einen verlommenen Bauer, der immer gern ſchmarotzte, wo 
es was zu ejjen und zu trinken gab. Man ſagte ihm nad, er 
babe fein Güthen für bares Geld verkauft, für lauter harte 
Zhaler, die hat er. auf den Boden geftreut und fi darauf 
berumgewälzt. Daher hatte er den Namen, aber vom Geld 
hatte er nicht3 mehr. 

Ich hörte nicht, was die Männer miteinander rebeten, 
aber der Vater ftand auf und fagte: 

„Da bin ic der Mann. Zu der Haue fann ich den Stiel 
finden. Ich bin mit dem Hedenbauer meitläufig verwandt. 
Mas da zu machen ift, mad’ ich.” 

Als der Rittmeifter ven Water lobte, lachte der Vater übers 
ganze Gefiht und ging davon. Ach mollte mit ihm, aber er 
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nahm mich nicht mit; ich —— allein in dem einfamen Wirt3- 
bau3 warten. 

Ich ging vor das Haus, vop auf der Sant und hörte bie 
drei Männer drin laden und lärmen. 

Ich ſitze da und ſehe neben mir eine — Spinne, ‚fie 
bodt mitten im:Spinnweb, eine Fliege fommt daher, fie: ift ge: 
fangen; fie hat wohl gemeint, da fei nur Luft, da find aber 
feine Fäden, Die Fliege zappelt, kann aber nicht los; fie greift 
mit den Füßen um ſich und über fich, fie fommt nicht los. 
Die Spinne ſpürt gewiß, daß fie mas gefangen hat, e3 zittert 
ja alles, und wer weiß, was jie denkt, fie wartet aber: ftill; 
die Fliege ift ruhig, die Spinne fommt auf einem Leitſeil da- 
ber, die Fliege fängt wieder an zu zappeln, die Spinne madt 
fih fort und wartet wieder und wartet, bis die Fliege fich kaum 
mehr regt, dann umfpinnt fie fie, faugt fih an ihr feit und 
faugt fie. aud./ 

Damals auf der Bank ijt mir's auf cum aufgegangen : 
der Rittmeister oder der Bergfhinder, das ift die Spinne, und 
mein Vater iſt die liege. 

Als ih noch fo dachte, fam mein PBater daher, und bei 
ihm: mar der Hedenbauer und der Schmaje. Ich ging aud 
mit ihnen in die Stube Ms wir hinein famen, jagte der 
Schaller den Schmaje fort und rief: „Wenn du nicht gebit, 
zeig’ ih dih an, du Jud darfit nicht beim Güterhanbel fein. * 

Der Schmaje ging und murmelte etwa3 wie einen Fluch; 
ver Schaller lachte — er machte immer bie Augen ganz zu, wenn 
er lachte — und erflärte, das fei ein Hauptipaß, ven Schmaje 
könne man bin und ber zwaden, wie man tolle. Die Männer 
gingen mit dem Hedenbauer in eine Nebenftube, ich hörte Hände 
zufammenjchlagen; die Sache ſchien fertig. Die Männer kamen 
wieder heraus, der Schaller ftedte ein großes Papier in die 
Brufttafhe, und jetzt ward Weinkauf getrunken. Der Geldwälzer 
trank am meiſten. 

Es war bald Nacht, unſer Fuhrwerk war angeſpannt, und 
als wir aufſteigen wollten, kam der Rittmeiſter und ſagte dem 
Vater, er habe nun teil an dem Geſchäft mit dem Heckenbauer, 
er wolle ihm den Gewinnteil abkaufen und bar zahlen. Der 
Vater dankte und ſagte, er ſei der Mann, um in Gewinn und 
Verluſt voll mit dabei zu ſein. 

Wir fuhren fort, und der Vater pfiff unterwegs ſeine 
Soldatenſignale vor ſich hin. Plötzlich wurden wir angehalten, der 
Schmaje ftand da. Er ſprach ganz eindringlich in den Bater hinein 
und warnte ihn wor der Näuberbande, in die er geraten fei. 
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„Der Schaller beſonders,“ ſagte er, „ſpottet über dich, er 
heißt dich nur die Geiß, die ſo mager ausſieht und doch viel 
Fett im Leib hat; er ſagt, er wolle dich ausſchlachten mit ſamt 
dem Stall, Und der Rittmeiſter — er bat fi) ausgeritt— 
meiftert — der ift grad fo ſchlecht. Mah dich los! Das 
find Blutegel, das find Spinnen, die dich ausſaugen!“ — 
„Sa, Spinnen,‘ rief ich, und mir fiel.ein, was ich heut gejehen. 
Der Schmaje ſagte: 

„Da hörft du’s, dein Kind, dein unfhuldig Kind ſagt's auch.“ 

„Und verjteht grad’ fo viel wie du; ih muß doch aud 
dabei fein, wenn ich betrogen werde.‘ 

„O Kander, guter Kerl,” vief da der Schmaje und meinte 
faft dazu. „O Zander! Du bift ein aufrihtiger Menſch, dein 
Vater war ein aufrichtiger Menſch, dein Bruder Donatus ift 
ein aufrichtiger Menſch, ich geh’ ſchon bald dreißig Jahr in 
eurem Haus aus und ein. Hier dein Kind auf Erben und 
dein Vater im Himmel find Zeugen, daß ich dich gewarnt 
hab'. Ich mill feinen Stern mehr jehen, ich will mein eigen 
Kind nicht mehr jehen, wenn ich nicht die Wahrheit rede. Du 
willſt es mit dem Schaller aufnehmen? Weißt du, was der 
Schaller dir gethan hat?" 

„Dir? Was? 

„Bei dem können fieben Teufel in die Schule gehen. Gr 
hat, um did firre und zahm zu machen, ſich von dir betrügen 
lafien. Er hat —“ 

„Genug! Genug!’ unterbradh ihn der Vater, „ich betrüge 
nit. Aber ſag', wa3 muß ich dir geben? — id biete dir 
hundert Gulden —, wenn du dag, was du da fagjt, vor dem 
Schaller und dem Rittmeifter wiederholſt?“ 

„Sin Soldat und ein Movofat auf einmal? Das ift mir 
zu viel,‘ jammerte der Schmaje, „aber nenn’ doc den Menſchen 
nicht mehr Rittmeifter, er ift mit Schimpf und Schand durch 
ein Ehrengericht ausgejtoßen worden.“ 

Ohne dem Schmaje weiter eine Antwort zu geben, peitjchte 
der Vater den Gaul und fuhr davon; ich fah noch zurüd, und 
da ftand der Schmaje und bob die Hände zum Himmel auf. 
Wir fuhren fort, der Vater pfiff nicht mehr, und ich fagte, der 
Schmaje meine e3 doch gewiß gut, Der Vater erklärte mir, 
der Schmaje fei bei all feinem herzlichen Gethue doc eigennügig 
und habgierig, er wolle ihn doch nur abfpenftig machen, meil 
er feinen Vorteil bei diefem Gefchäfte habe und ſolchen anderen 
nicht gönne. Der Vater fchärfte mir ein, ich folle der Mutter 
nichts von dem Vorgefallenen erzählen. „Du bift ſchon gejcheit 
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genug," fagte er, „dir will ich's anvertrauen, ich hab’ auch im 
Sinn, mih von den Sahen los zu machen und mieber im 
alten weiter zu leben; ih muß nur noch das große Gefhäft in 
Bayern und zwei andere abmideln. Gag’ aber der Mutter 
nichts von allem, fie ift gar ängjtlih, und ganz wohl ijt fie 
auch nicht.” 

In der Naht hat mich die Mutter gewedt und gef&olten: 
„Was fchreift du denn immer von der Spinne? Es ift ja 
feine da.” 

Sch mußte von der Spinne geträumt haben. 
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Menige Tage darauf fam der Rittmeifter vor unferm Haus 
angeritten. Sonjt war immer ein Reitknecht hinter ihm drein, 
heut war er allein; er erzählte in der Stube dem Bater, daß 
er den Neitfnecht, der vor einigen Tagen unehrerbietig gegen 
den Bater geweſen, entlaffen babe. 

Jh ging vor das Haus, da ftand der Ronymus auf einer 
Leiter am Scheunenthor und nagelte einen Geier an. Er er: 
zählte mir, daß er der Geier geftern geſchoſſen habe, wie er 
juft eine Goldammer in den Krallen gehabt, fie fei aber ſchon 
tot gewefen. Der Geier war angenagelt, und al3 der Rony— 
mu3 auf dem Boden ftand, fagte er: | 

„Weißt du, was ich möcht? Den Rittmeifter möcht’ ich 
fo annageln. Das ift au ein Geier, und dein Vater ift die 
Goldammer.” 

Er hatte da3 kaum gejagt, da Fam der Vater mit dem 
Rittmeiſter daher und fagte dem Ronymus, er folle die Pferde 
fatteln und für fib auch eins, er folle hinterdrein reiten. | 

Der Ronymus fchüttelte den Kopf, und der Water rief 
voll Born: 

„Was ftehit noch da? Thu, was ich dir gejagt hab'.“ 
Der Ronymus rührte fih nicht vom Fled, der Vater fehrie ihn 
an, daß die Mutter zum Fenjter heraus ſchaute. 

„Biſt du taub? Hörſt du nicht, was ich dir befehle?‘ 

„Freilich, hab's ſchon gehört, aber ih thu's nit. Ihr 
für Euch verlangt das nicht, und hinter dem da drein reitet der 
Teufel, der iſt Rittmeiſter von des Teufels Leibgarde.“ 

Der Vater hob die Fauſt gegen Ronymus, aber der Nitt: 
meifter bielt ihm den Arm. Der Ronymus rief: 
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„Schlag du mich, Rittmeiſter, ſchlag mich, dann kommt 
vor Gericht an den Tag, wer man: ift. 

"Der Rittmeifter lachte und redete leife in den Vater hinein, 
der nun den Ronymus Knall und Fall aus dem Dienfte ſiate. 
Als er ſchon auf dem Pferde ſaß, ſagte er noch:; 

„Wenn ich heim komm', und du biſt noch da, jag' ich dich 
mit der Peitſche und hetze dich mit Hunden fort.“ 

Der Vater trabte mit dem Rittmeifter ——— es war eine 
Pracht, wie er zu Pferde ſaß. Ä 

Der Ronymus jegte fih auf den Brunnentrog, und das 
ift das einzige Mal im Leben, wo ich ihn hab’ weinen fehen. Er 
wuſch ſich dann die Hände und bie Augen, und es war fait 
zum Sachen, wie er zu mir fagte: „Sch waſche meine Hände: in 
Unſchuld. O Brigitta, du und beine Mutter, ihr verdient das 
Elend nit, und dein Vater verdient's auch nicht. O hätt' 
mid ver Rittmeifter nur. geihlagen! Ich hätt! ihn anpaden 
jollen, damit wir vor Gericht: tommen. Ich bin: w einfältig 
und feig geweſen.“ 

Ich frug den Ronymus, ob. er bie Redensarten vom Schmaje 
habe; er jtußte, als ich das fagte und geſtand, daß er vom Schmaje, 
aber auch von anderen gehört habe, wer der Rittmeifter fei. 

Der Ronymus ging fort, meine Mutter, die nicht wohl 
war und nicht aus der Stube konnte, hat ihn hinauf gerufen ; 
er ift aber nicht zw ihr: gegangen, er iſt gerabeswegs fort und 
hat auf einem Schublarten feine Kifte mit feinen Habjeligkeiten 
fortgeführt; er hat mir feine Hand mehr gegeben und ich nicht 
mehr umgejeben. 

Ein’ paar Tage drauf, mitten: in der Mode, kam ber Ohm 
Donatus. Der Vater war nicht daheim, aber die: Mutter Jagte, 
er könne. jede Stunde kommen, der Ohm folle doch warten; er 
willigte ein und 'ging durch den ganzen Hof. Als er! wieder 
in die Stube kam, ſagte er: „Das ſieht ſchlimm aus, da find 
ja die Knechte Meiſter “Die Mutter ließ das! nicht gelten, ſie 
wollte dem Vater nichts von ſeiner Ehre nehmen laſſen. Der 
Ohm ſagte, er ſei nicht gekommen, um Unfrieden zu ſtiften; er 
wolle lieber wieder gehen, und ſoviel er wiſſe hätten: ja die 
Eltern Gutergemeinſchaft. > 

„Was mwillft vu jegt damit, mit ber Gütergemeinfhaft?“ 
fragte die Mutter und befam einen Blick jo: traurig, tie 'gar 
nicht zu jagen, und der Froſt jchüttelte fie. Sie frug mid, 
woher auf einmal Thür und Fenſter offen ſeien und: ein fo 
ſcharfer Luftzug wehe, und es war doch alles zu. Von damals 
an hat ſich's in ihr gejegt. 
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. + Der» Ohm wollte gehen, ‚und als er eben die Thür in der 
Hand hatte, fam der Vater. Er. hieß den. Bruder :willflommen . 
und: — was vorgehe, daß, er mitten in der Woche daherkomme. 
Der Ohm ſprach heftig gegen die Geſchaſte und die — 
ſchaft mit dem Rittmeiſter. 

„Hat dir der Schmaje das gejagt?" ER 

„Der aud und: andere dazu. Zander, du ‚bit, nie der 
Pfiffigſte geweſen — — 

„Und weil du mein — biſt, — ich das gut auf. 
Juſt einen Vormund brauche ich nicht.“ 

Es war nahe dran, daß es argen Streit gab, 

Die Mutter — man ſab, es ſtrengte ſie an — ſagte 
zum Ohm: 
„Schwager, es iſt recht von dir, daß du gekommen biſt. 
Aber weil jetzt mein Mann da iſt, darf ih’3 jagen; er hat mir 
anvertraut, daß er willens ift, ſich won der Handelsichaft [os 
zu machen. Und jegt:ijt alles aus und Friede, und Fein Streit 
unter Brüdern. Sept bleib’ da, Donatus, und iß mit ung.“ 

‘Der Ohm: ift dageblieben, and jo meit war alles ‚gut. 

- Die Mutter hatte fih gu arg angeftrengt, fie mußte fi 
niederlegen :und iſt nicht mehr aufgeitanden. Sie hat nad. ver 
Bpnifacia verlangt, und die war aud bald da. Die Mutter 
hatte verlangt, daß der Vater ven Ronymus wieder in Dienjt 
nehme; der Vater hatte eingewilligt, aber es war ſchon zu: ſpät, 
der Ronymus. hatte fih Schon nad: Ulm werdingt als Kutſcher. 

Der Bater war lind und gut gegen die Mutter, und ſie 
hat ihn getröſtet, ſoviel ſie konnte. 

Einmal ſchickte die Mutter den Vater = die. Bonifacia 
aus der Kammer, ich mußte: allein bei ihr. bleiben. 

„Kind,“ fagte fie, „ih hab’ noch was. auf dem Herzen. 
‚Du haft damals die goldene Kette von dem da «.. von dem 
‚Nittmeifter angenommen; aber laß. dir nie im Leben ‚mehr was 
ihenten, von feinem Menschen. Und halte deinen Vater in Ehren. 
Er ift brav: und herzgut, die Schelme haben’S leicht mit ihm 
gehabt. Der Jorns hat’3 ‚gut: gemeint, er kann nichts dafür. 
O unſer fhöner Hof! Unfer Wald! Lieber Gott! Ich bit!’ 
dih nur um eine. Lieber Gott, thu?- mir nur in der: lepten 
Minute den Gedanken weg an ‚den Nitimeiker, daß ih nicht 
mit. einem Fluch auf ihn ſterben muß -. 4 
| Die Mütter ‚ft ‚fanft geſtorben. ‚Die der Bater und id 
— haben, das kann nicht erzählen. 


— — — ** 


160 Dorfgeſchichten. 


Elftes Kapitel. 


Es hat ſich erwieſen, daß der Rittmeiſter in der That 
ſeines Ranges verluſtig war; ich muß aber doch dabei bleiben, 
ihn ſo zu nennen. Er iſt nach jenem Ritt mit dem Vater nicht 
mehr auf unſern Hof gekommen, es ſcheint, er hat die Geſchichte 
mit dem Ronymus -ald gute Gelegenheit genommen, um mit 
dem Vater Streit anzufangen; es war ja nicht3 mehr von uns 
zu holen. Wie und warum nachher der große Nechtäitreit dar: 
aus entjtanden, das weiß ich nicht und bin nie darüber klar 
geworden. Sch habe natürlich dem Vater geglaubt, daß er den 
Prozeb geminne; daran mar gar fein Zweifel. Der Vater 
fluchte bejtändig auf den Rittmeiiter und hatte doch nichts mehr 
mit ihm zu thun, denn der Rittmeifter hatte feinen Rechtshandel 
an einen Fremden verfauft und war mit feiner Frau nad Paris 
oder nah Italien gereiit. 

Ich hatte nur immer den Vater zu beruhigen, er verſtand 
jept gar nicht mehr, warum er fi in all das eingelaflen; er 
hatte doch Vermögen genug und nur ein einziges Kind. Er 
hoffte indes bejtändig, daß alles wieder gut werde, freilich, die 
Mutter war nicht mehr aufzuermweden. 

Eine Tages kam der Schmaje und fagte dem Vater, ein 
Prozeß könne doch ebenfo gut gewonnen als verloren werben; 
wenn er verloren werde, dann ſtehe die Gant vor der Thür. 
Jetzt fei der Vater noch Meifter über alles, und darum wolle 
er mit ihm einen Scheinfauf machen und alle unfere bewegliche 
Habe faufen, das Weißzeug und die Betten im Haus und das 
Vieh im Stall; der Kaufpreis folle jtehen bleiben, und wenn 
der Prozeß gemonnen werde, folle alles nichts gelten. Man wäre 
doch ein Narr, wenn man den Gläubigern die Sache überließe. 

„Du bift betrogen worden, warum willſt du der Einfältige 
fein?“ Schloß der Schmaje. Der Pater fagte: 

„Das wäre luſtig.“ 

„Das juft nicht, und du follft mir dafür geben, was du 
millit; ich thu’3 deinem Kinde zulieb und deiner Frau zulieb.“ 

„Jetzt ift’3 genug,“ fagte der Vater, ging an die Thür und 
machte fie weit auf. „Mach, daß du hinaus fommit.“ 

„Ih geh’ nicht,“ ſagte der Schmaje, „ich laß mich von 
dir nicht hinauswerfen, dein Bater vom Himmel herunter leidet 
da3 nicht; dein Water war ein braver Mann, dein Bruder 
ift ein braver Mann, freilich arg bartherzig, aber doch 
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„Und darum ſoll ich Schlecht werden? Nein, nein. - Wenn 
id mein Vermögen wieder befomme, traue ich feinem Menſchen 
mehr, dir auch nicht, Schmaje ...“ | 

„Deinetwegen trau’ mir dann nicht, trau’ mir aber jet. 
Da fteht dein Kind, dein einzig Kind, willft du es dahin fommen 
lafien, dab — Gott behüte — dein einzig Kind vor fremder 
Leute Thüren fteht und — und ich weiß nit was, ich will’s 
nicht jagen. Kind, du bift doch auch fchon bei Verſtand, hilf 
mir und hilf deinem Vater.“ | 

„Lieber Hunger fterben al3 betrügen,” hab’ ich da gefagt, 
ih weiß nicht, woher ich das habe, aber ich hab's gejagt. 

Der Schmaje ging fort und ließ die Thüre fperrangelweit 
offen, der Vater Schloß fie. Als wir allein waren, faß ver 
Bater lange ftumm da und legte die Fauft auf den Tiſch, end: 
lich fagte er: 

„Der Teufel hat allerlei Boten, aber unſer Herrgott aud, 
er jchidt mir den, um mir zu jagen, du bleibft ehrlich und ge: 
winnjt deinen Prozeß, * 

Es iſt aber doch anders gefommen, der Prozeß wurde ver: 
loren. Unfer Hof wurde bei Gericht verfteigert, der Staat hat 
ihn gefauft, und es hieß, er wird zu Wald gemadt. 

Die Gant ftand vor der Thür und kam herein. 

Männer vom Geriht, ganz fremde Menſchen famen auf 
unfern Hof und thaten, wie wenn fie da zu Haufe wären und 
nicht wir, Vom Speider bis in den Keller und Stall haben 
fie alles aufgejchrieben und an die Schränte Schlöſſer gelegt 
und große Siegel. Wir durften in die meijten Stuben gar 
nicht mehr hinein. | 

Einer von den Gantmännern jagte in der Wohnjtube zum 
Bater: „Euren Soldaten-Abſchied kann man Euch nicht nehmen, 
ven behaltet Ihr,“ und als fie meinen Schrank aufmadten, 
jagten fie: „Was dein eigen ift, gehört dir. Den Anhenker da 
jted’ in die Taſche.“ Er gab mir die goldene Kette mit meinem 
Namen, und ich meinte, jie brennt mir in der Hand, aber id) 
jtedte fie doch ein. 

Und wieder eines Tages waren Männer und Frauen aus 
der ganzen Umgegend und auch von weiterher da, aud ber 
Schmaje war da, er kaufte fünf von unſern Roffen und jah 
ven Vater niht an. In der Stube ftellte fih dann ein Mann 
binter den Tiſch, vor ihm brannte ein Licht, alles wurde herein- 
geichleppt, Betten und Weißzeug, und was nur niet: und nagel« 
[08 ift, ward verfteigert, und beim Zuſchlag warb mit einem 
Hammer auf den Tiich gejchlagen. 
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Die Bonifacia war heraufgekommen und wollte mich mit 
fortnehmen, ich ging aber nicht vom Vater weg, ich ſaß bei 
ihm auf der Ofenbank, und wir ſahen allem zu. Ich fuhr mir 
oft mit der Hand über die Augen — es mußte doch alles nur 
ein Traum ſein. Aber es iſt wahr. Die fremden Menſchen ſind 
da, unſere Sachen gehören ihnen, ſie ſchleppen ſie mit fort und 
lachen dabei. Wie die Bilder mit dem Andenken an meine 
verſtorbenen Geſchwiſter abgehängt wurden und der Ausrufer 
ſagte, die Bilder ſeien nichts wert, aber die Rahmen, da habe 
ich laut aufſchreien müſſen. Es hat niemand darauf geboten 
als die Bonifacia, der Ausrufer gab ſie ihr, und ſie ſagte, daß 
fie mir fie aufbewahre. 

Jetzt wurde der Soldaten-Abjhied des Vaters von der 
Wand abgenommen, der Ausrufer nahm das Papier heraus 
und fagte: „Kander, die Schrift gehört Euch, aber der Rahmen 
gehört der Maſſe.“ Da jtand ver Vater auf, nahm das Schrift: 
libe in die Hand, hielt es übers Licht, zündete es an und 
fagte: „Da fteht fein Name, So follte man den Rittmeifter 
verbrennen.” Dann ging der Vater hinaus. Ich folgte ihm, 
er fuhr fih mit der einen Hand immer um den Hals herum, 
und wie ich ihn an der andern faßte, jagte er: „Sit gut, ift 
recht, wir bleiben bei einander.“ 

Wir gingen nit mehr ins Haus hinein, bis alle Zeute 
fort waren; die Bonifacia fam und bat uns, mit ihr zu gehen, 
der Vater aber fagte, er gehe zu feinem Bruder, um als Knecht 
bei ihm zu dienen, e3 fei doch fein Bruder und dort jein 
Elternhaus; freilih hätte der Donatus kommen müjlen, ihn 
abzuholen, aber er dürfe nicht mehr jtolz jein. 

Die Bonifacia mußte heim zu ihrem Mann, ih war mit 
meinem Vater allein in unferm ausgeraubten Haufe; daheim 
in der Fremde. 


Zwölftes Kapitel. 


Es wurde Naht, wir nahmen und an der Hand und 
gingen, ich ſagte dem Vater, wir müßten jet ſtark und feſt 
jein und nicht mehr zurüdvenfen und zurüdichauen; er gab mir 
feine Antwort und drüdte mir nur die Hand, dann ließ er 
mic los. 

Bon jener Minute an hab’ ich's gefpürt, man muß ſich 
jelber aufrecht halten, und ich glaub’, ich bin dabei geblieben. 
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Der Hund fam ung nah, der Vater jagte ihn fort und 
jagte: „Hab' jelber nichts mehr zu efjen.“ 

Wir gingen durh den Wald, das ift fein Wald mehr, 
nichts als taufend und taufend Baumftümpfe, und überall figen 
Raben drauf; man hat gar nicht gedacht, daß es bei uns fo 
viel Raben gibt, 

Die Sonne ging unter, die Raben flogen auf und krächzten. 

„Er darf mir feinen Vorwurf machen,” fagte der Vater. 
„Jemand hat ein Recht dazu als du. D, ich möcht” nicht zu 
ihm, lieber betteln gehen von Haus zu Haus, und du kannſt 
fagen: das ift mein Vater, der war einmal ein ftolzer reicher 
Bauer mit hundert und hundert Morgen Wald, und jegt ift 
niht3 mehr jein eigen als der Bettelftab in ver Hand. O 
Kind, jo alt bin ich geworben, jo alt, fünfzig Jahre war ic) 
alt, und da hab’ ich erſt gelernt, daß es grunpfchlechte, wer: 
logene Menſchen auf der Welt gibt.” 

Ich tröftete den Vater, fo gut ich konnte. Der Vater jagte 
nur: „Sch raue nicht mehr.“ 

Mir gingen fürbaß, es war noch ein weiter Weg bis zum 
Ohm. Plöglich erhob fich ein ſcharfer Wind, und ver Vater rief: 

„Wind, was millit du won mir? Such' dir den Ritt: 
meifter, heb’ ihn vom Boden, laß ihn zappeln und dann zerreiß 
ihn in taufend Stücke.“ 

Der Wind riß dem Pater den Hut vom Kopf, und er 
late: „Nimm den Kopf auch mit.” Wir fuchten den Hut, 
fanden ihn aber nit, barhaupt ging der Vater dahin, er litt 
e3 nicht, daß ih ihm ein Tuch über den Kopf binde, er jagte, 
er habe dem Wind den Weg aufgemacht da herein. 

Wir hörten Hunde bellen von meit entfernten Höfen. Der 
Bater jagte: „Sie bellen alle auf mid) log. So lang noch mein 
Wald da war, hat man die Hunde nicht gehört.“ 

Mir zitterte das Herz im Leib, und ih war froh, als wir 
endlich Licht fahen am Haufe des Ohms. 

Wir famen gegen das Haus, die Hunde bellten, ein Fenſter 
ward aufgemacht, und der Ohm fragte: „Wer ift da?“ 

„IH bin's, ich will in mein Elternhaus.“ 

„Dein Elternhaus? Es ift nicht3 mehr dein, Aber komm 
meinetwegen nur herauf.“ 

„Komm du herunter und hol’ mich.“ 

„Da kannſt du lang warten.“ 

„Komm fort, fomm fort...“ fagte ver Vater zu mir und 
riß mich faft um. Wir wendeten und wieder thalab, ich wagte 
nicht, dem Bater drein zu reden, und er jagte aud: 
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„Red' nichts, fein Wort! Da drüben liegen meine Eltern 
— fo wenig die aus dem Grabe fteigen umd wieder ind Haus 
fommen, fo wenig trete ich je wieder über die Schwelle.” 

Mir wandern und wandern, und was fommen für Ge: 
danken! Mir fällt jegt ein, tief drin in dem Elend fällt mir- 
jegt ein, wie ih einmal die Prinzeffin vom Schlehenhof ge: 
heißen, ich höre die Muſik von der Hochzeit meiner Schweiter 
und die Neiterfignale, und mein einziger Wunſch war jegt nur, 
daß ich einmal an dem Verderber Rache nehmen könnte. 

Mir famen endlih an unfer Dorf, und da draußen jaßen 
wir, bis es Tag ward. Wir zählten die Stunden, die es vom 
Zurme ſchlug; dort lag die Mutter und die Schweiter im Grab. 
Sottlob, daß fie das Elend nicht erlebt haben. 

Da in den Häufern ruhen jegt die Menſchen, da find fo 
viele aufgerichtete Betten, die Bäuerinnen thun ftolz damit, feine 
jagt: kommt herein und wärmt euh und ruhet aus.» Keins 
denkt, daß da draußen zwei verlorene, verlaſſene Menjchen figen. 
D, die Welt ift unbarmherzig! 

Nein, e3 hat doch Menſchen gegeben, die an und dadten. 

Der Bater fagte: „Mir ift fo falt, ih wollt’, ich wäre 
ganz falt.“ 

Da rief eine Stimme: „Gottlob, daß ich euch endlich finde,“ 
e8 war der MWeger, der auch vom Berg herabkam in feinem 
alten Solvatenmantel; er nahm ſchnell die Enzianflafhe aus 
ver Taſche und fagte: 

„Bor allem trinfen, hat jener Bauer gejagt, wie er ſich 
befinnt, was er in der Stadt zu thun hat. Da, trinfet, und 
jegt nob einen Schlud. Hat fie wieder einmal recht gehabt, 
die Bonifacia, hat mir feine Ruhe gelaflen, muß vor Tag zu 
euh da hinauf zum Donatus und fehen, wie's euch geht. Aa, 
ih möcht’ nicht der Donatus fein... Aber jegt wird nichts 
weiter geredet, fommt mit heim.“ 

Mir find mit dem Weger gegangen. 


— — — — 
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O lieber Gott! Es gibt noch Unterſchlupf auf der Welt; 
gute Menſchen und warme Stuben. 

Der Weger und die Bonifacia nahmen uns auf, wie wenn 
wir noch die fürnehmen Leute von früher, nur ein Ehrenbeſuch 
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wären. Die Bonifacia machte eine Morgenjuppe und ließ mic 
dabei helfen, fie dedte den Tiſch mit einem friſchen Tuch, rüdte 
dem Pater den einzigen Strobftuhl hin, der in der Stube mar, 
holte aus dem Schränkchen einen filbernen Ehlöffel und ſagte: 
a ift das Pathengeihent, das Ihr dem Ronymus gegeben 
abt.“ 

„Ich kann ſchon mit dem blechernen Löffel eſſen und muß 
froh ſein, wenn was drin iſt,“ antwortete der Vater und ſtemmte 
den Löffel auf den Tiſch; es iſt ihm hart geworden, ſich eine 
Suppe von geringen Leuten ſchenken zu laſſen; er zwang ſich 
aber und aß, und in den erſten geſchenkten Löffel Suppe iſt 
eine Thräne gefallen... 

Das war das legte Mal, daß er geweint hat, von da an 
nie mehr. 

Als er gegefien hatte, wollte er von feinem Bruder Do- 
natus erzählen; der Weger meinte, er folle damit warten, aber 
der Vater gab nicht nah und fragte am Schluß: „Weger, was 
fagft du dazu?‘ Der Weger zudte die Achſeln und jagte: 
„Ja, das ift nicht recht, aber du haft deinem Bruder doch auc 
Schlimmes angethban; es ift für einen ehrenſtolzen Bauer nichts 
Kleines, daß er einen Bruder hat, der fein Sad... glimpflic 
gefagt verunſchickt hat.“ 

Der Bater jeufzte: „Sa, ja, ich muß mir jest von jedem 
gute Lehren geben laſſen. Von dir hör’ ich's gebulbig, du meint 
e3 gut.“ 

Der Bater wollte nun gleich mit dem Weger hinaus und 
helfen, Steine klopfen; der Weger aber mehrte ab und jagte, 
der Vater folle fih noch befinnen. Wie der Vater fagte, er habe 
fich befonnen, er bleibe dabei, da fchüttelte der Weger ven Kopf: 

„Thu's nicht, jeßt noch nicht, und ich hab’ einen bejondern 
Grund. Weißt, was das Aergſte ift, wenn ein Menjch ins Elend 
geraten ijt und das iſt auch noch dabei? 

„Ein bös Gewiſſen.“ 

„Das auch, aber da ift ſchon jeder für fich fein eigener 
ausftudierter Doktor und fein eigener Apotheker. Ich hab’ was 
anders gemeint: Krankfein zum Elend dazu, da3 mein’ ih. Laß 
dih nicht Frank werden, du mußt jeßt gefund fein. Geh’ ins 
Bett, naher ift wieder Tag, und nachher thu’, was du meint, 
und wenn du’3 mit mir beraten millft, ich bin dabei.‘ 

Ueber das traurige Geficht des Vaters ging’3 wie ein heller 
Sonnenblid. Er ließ fih vom Weger zu Bett bringen wie ein 
fein Kind, und bald fam ver Weger in die Stube und fagte: 
„Sr ſchläft.“ Er ging an fein Gefhäft und nahm den Aus: 
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ſichtler mit, der auch im Hauſe wohnte und immer Klarinett 
blaſen wollte. 

Ich ſuchte in meinen Taſchen nah, richtig, es iſt fo, ich 
hatte die Kette verloren, die mir der Rittmeifter geſchenkt. Ich 
weiß fiher, ih habe fie in die Taſche geftedt; ich habe fie ver: 
Ioren, wie ih dem Bater ein Tuch babe um den Kopf binden 
wollen. Es war gut jo, ich follte fein Andenken vom Rittmeijter 
haben. Ich wollt’, wir fönnten alles Andenken an ihn verlieren. 

Am Mittag machte der Vater auf und war ganz frifch, er 
ließ fih vom Meger eine Kappe geben und einen fchmeren 
Hammer, ging mit ihm hinaus auf die Straße und half die 
Steine zerſchellen. Am Abend fragte der Vater: 

„Weger, ſag' mir alles; was reden und denken die Leute 
von mir?‘ 

„Was liegt dir dran? Und was die andern Leute reden 
und denken, mweiß ich nicht. Sei jetzt um Gottes willen nicht 
wehleidig. Das Dummite ift, den Menfchen feine Gebreiten 
zeigen; fie haben feine Zeit und find ärgerlih auf den, dem's 
Ihledht gebt, wenn nicht gar ſchadenfroh — 

„Aber du, was denkſt du? Gag’ alles, du meinjt es gut, 
von dir hör’ ich’3 geduldig.“ 

„Ich weiß nicht, ob’3 dir was hilft. Sag’ mir zuerft, wem 
gibft du eigentlich ſchuld? Dir oder andern? 

„Beides. 

„Iſt auch fo. Natürlich ſchreibſt du dir nur den Heineren 
Zeil zu. Ich fag’ nicht, daß du einfältig geweſen bit, im Gegen: 
teil, zu pfiffig. Ja, mit einem Wort, der Grundteufel heißt 
Ungenügjamteit. Sitzt da ein Bauer auf jeinem Hofgut mie 
ein König und macht Gefhäfte, und warum? Er hat das fchöne 
Gut von der Frau, und er ift ſtolz, er möcht’ aus ihm felber 
noch ebenjoviel dazu erwerben. Er hat ſich das lange nicht ein- 
geftanden, bis ein Verſchmitzter fommt und es ihm fagt, und 
e3 ift, wie wenn er aus dem Schlaf aufgewmedt wär? —“ 

„Sp iſt's,“ rief der Water, „woher weißt du denn das 
alles 2” 

‚Woher? Die Vögel an der Straße pfeifen mir's. Von 
damal3 an hat's bei dir geheißen: Raffen, Einheimfen, Vorteil 
gewinnen. Du haft gemeint, dich dreht niemand über den 
Daumen; du bift nicht dumm geweſen, nur eben nicht gejcheit 
genug für deine Kameraden, beſonders den Rittmeifter.‘ 

„Dem fagit doch nichts Gutes nah?” 

„Rein, mit meinem Hammer könnte ih dem die Hirnfchale 
Ipalten, der hat das Aergſte verdient.‘ 
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„Und glaubft du nicht, daß es ihm noch jo ausgehen wir 2 

„Bas ein Menſch für ein Schidfal friegt und mas es 
übermorgen für Wetter gibt, darüber läßt ſich nicht reden. Ob 
er noch an dich denkt? Ya, mwer Räuber fein kann, kümmert 
fih weiter nicht3 drum, wie der Ausgeraubte dran iſt.“ 

Der Weger war gar bevadıtfam, der Vater nahm alles gut 
von ihm an, mweil er eben auch den Grimmzorn gegen den Ritt: 
meifter hatte wie wir. 

An dem fleinen Häuschen draußen vor dem Dorf haben 
fünf Menſchen um den Tiſch gefeflen, und Supp und Kartoffeln 
und Kartoffeln und Supp gab’3 Tag für Tag, aber die Ge: 
nügſamkeit hat alles gejhmälzt und gemürzt. 

Auf der Straße, wo der Vater mit der Kutſche dahin ge: 
fahren war und wo unfere acht Roſſe das Holz geführt haben, 
da hat der Bater jett Steine geflopft. Die Menfhen, die ins 
Feld gingen, blieben eine Weile ftehen, mande gingen auch 
dem zulieb auf den Weg, um den Schlehhofbauer zu fehen; er 
bat fih nicht3 drum gekümmert. 

Anfangs bat er mir freilich geitanden, er glaube nicht, 
daß ihn fein Bruder da laſſe, und au die andern Großbauern 
thäten das nit; fie fommen gewiß und holen ihn ab und 
helfen ihm wieder auf. Als aber Tag für Tag verging und 
niemand fam, da fagte er, es fei jetzt eins; er fei nur froh, 
daß er noch fo viel arbeiten könne, um fih dafür fatt zu eflen. 
Es ift ihm aber doch ſchwer geworben, fih an die Armut zu 
— Wie er zum erſtenmal Holzſchuhe anziehen mußte, 
agte er: 

„Manchmal meine ich noch, es ſei alles nicht ernſt, unſer 
Herrgott macht einen Spaß mit mir. Aber unſer Herrgott iſt 
kein Spaßmacher. Im Schlaf ſchlag' ich den Rittmeiſter faſt 
jede Nacht tot, auf allerlei Arten, und da werde ich dann vors 
Hochgericht geſchleppt. Wenn ich aufwache, bin ich froh, daß 
ich doch noch Steine klopfen darf. Ich möcht' nur wiſſen, wie 
es der Rittmeiſter macht, daß er ſchlafen kann.“ 

Unſer Elend wurde immer wieder neu durch das Gedenken 
an den Rittmeiſter. 

Der Vater hat ſich vor keinem Wetter geſcheut und ſich 
nie darüber beklagt, nur über den Wind hat er oft geſcholten. 
Ein Herzeleid war ihm auch allemal der Sonntag, da mußte 
er in die Kirche und durfte ſich nicht mehr in die Gemeinde— 
ratsbank ſetzen; er ſtand eben auch bei den armen Leuten. 
Wie ih einmal mit ihm heimging — wir waren jetzt im Weger: 
bäuschen daheim — fagte er: 
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„Das ſollt' nicht fein, daß es in der Kirche einen Ehren: 
platz gibt; vor Gott find wir alle gleich.” 

Ich half dem Vater auch Steine Hopfen, aber nah ein 
paar Tagen litt er es nicht mehr; ich dürfe ihm nicht die 
Schande auferlegen, daß er fein einzig Kind nicht mehr er- 
nähren könne. Ich mußte ihm gehorchen, denn er drohte mir, 
wenn ich das nicht thue, gehe er ins Elfaß und werde Fabriller. 
Menn er damit drohte, gab ich ihm in allem nad. 
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Der Ausfichtler war ein munderliher Mann, eben ein 
leichtfinniger, Iuftiger Muſikant. Er hat für fich felber Freude 
daran gehabt, Mufit zu machen, und daneben Freude, daß 
andere fi daran vergnügen. Hat ihm aber niemand zugehört, 
war’3 ihm auch recht. Wenn er auf ein paar Tage zu leben 
hatte — die Wegeräleute haben ihn billig gehalten — war er 
heidenfroh, und für meiter hinaus bat er fi Feine Sorgen 
gemadht. 

Er war vordem auch Holzihniger geweſen und arbeitete 
auch jet manchmal noh was; ich habe au holzſchnitzen von 
ihm gelernt, wir haben Schafe gemacht und Kühe und Puppen, 
ganz grobe Arbeit, aber fie fand Abfat und gab einen Kleinen 
Berdienft; der Ausfichtler ift damit haufieren und auf bie 
Märkte gegangen, wenn e3 mit der Muſik nichts zu ver: 
dienen gab. 

Die Bonifacia machte alles gar ordentlich. Ich habe fo 
viel verdient, daß wir und gemeinjhaftlih eine Ziege Fauften 
und fünf Hühner und drei Gänfe hatten mir auch mit: 
einander. Und jollte man’3 glauben? wenn die Männer 
draußen arbeiteten und wir waren im Haufe fertig und ſaßen 
beieinander in der Stube, da haben mir gejungen, wie wenn 
alles in der Welt Iuftig und in Ordnung märe. 

Der Ohm Donatus hat dem Vater einmal fagen lafien, 
er molle ihm das Ueberfahrtägeld bezahlen, wenn er nad 
Amerifa auswandere. Was ihm der Vater drauf bat ant— 
morten laflen, mweiß ih nicht; Gutes war’3 gewiß nit. Die 
Vettern und Bafen, die Kinder vom Donatus, find mandmal 
an dem Häuschen vworübergelommen, aber fie haben gethan, als 
ob fie mich nicht Fennten, und da kannte ich fie auch nicht. 
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So lang wir noch reih waren, war die ganze Gegend 
ein einziger Verwandtichaftshimmel; jegt war es, al3 ob Vater 
und Mutter aus dem Stein gefprungen wären. Freilih, das 
war noch das befondere Elend, daß alle unfere Verwandten 
Geld bei meinem Vater verloren hatten; denn der Rittmeifter 
und die Anderen batten ausgekundſchaftet, mo ein Verwandter 
von uns mar, und da hat man gelauft und geborgt und iſt's 
ſchuldig geblieben. 

Ich bradte e3 dahin, daß mein Vater doch wieder rauchte, 
mir zulieb, und wir waren vergnügt; ich mußte mir immer 
die Kleider länger machen, denn in den zwei Jahren beim 
Meger bin a jo groß gewachſen bis dahin war ich klein. 

Im Winter am Abend hat der Vater mit dem Weger 
Schindeln gemadt. Einmal hob er das Mefjer in die Höhe 
und ſagte plöglid: 

„Das möcht’ ich dem Nittmeifter in die Bruft ſtoßen und 
fiebenmal umdrehen.“ 

Wir find arg erfchroden. Der Vater denkt noch jo an 
den Rittmeifter! Mir haben aber nicht3 weiter gejagt und der 
Pater au nicht, 

Eines Tages fam der Ronymus heim auf einen Tag Ur: 
laub, er war Soldat. Mein Vater gab ihm zuerjt die Hand 
und fagte, daß er damals recht gehabt habe, dag dem Nitt- 
meifter zu Tagen. 

Der Ronymus war gar ehrerbietig gegen ben Bater, und 
er ſah mir's an, wie ih ihm dafür dankte; er fonnte fich aber 
nicht genug wundern, wie ich gemachfen jei, fait höher als: er. 
mau bift eben des Großbauern Tochter,” fagte er; das war 
alles, 

Im zweiten Frühjahr, die Sonne hat fo hell gejchienen, 
und wir haben die Wäſche aufgehängt, da habe ich. meinen 
Bater noch einmal von Herzen lachen ſehen wie noch nie: 

Unfere drei Gänfe waren feit geitern entlaufen, wir mußten 
nit wohin; wir hatten fie bi$ nah Mitternadht geſucht, aber 
nirgend® gefunden. Sept auf einmal hörten wir fie vor dem 
Haufe fhnattern, Die Bonifacia rannte in die Stube, wo die 
Männer eben fortgehen wollten und rief: „Unfere Gänfe find 
da!” Ich war ihr nachgerannt und rief auch: „Unfere Gänje 
find da, Gott Lob und Dank, unfere Gänſe!“ Die Gänfe 
fchnatterten dazu, mie wenn fie zu erzählen hätten, wo fie über 
Naht geweſen feien, und in unfer Rufen und in das Schnattern 
hinein lachte der Vater, daß ihm die Thränen die Baden her: 
unterliefen und er fich fegen mußte, Endlich jagte er, und er 
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fonnte es kaum vor Lachen: „Jedes hat vrei halbe Gänfe! 
So iſt's recht. Luftig! Man kann fihb auch über drei halbe 
Gänſe freuen!“ 

Das war das lette Mal, daß der Vater lachte, 
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Es war aljo Frühling, und da ift e8 doch immer, mie 
wenn man was Beſonderes gejchentt befommen hätte. Im 
Grund genommen hatten wird ja gut und burften ver: 
gnügt fein. 

Die Bonifacia und ih, wir gärtnerten miteinander in 
dem Keinen Grundftüd, das zum Wegerhäuschen gehörte; es 
war freilih nur Elein, aber wir haben ven Sommer bindurd 
den Boden dreis, viermal umgewendet und immer Neues ge: 
pflanzt, alles, was man im Haufe brauchte, und es ift ung 
alles gediehen. Jetzt hatte auch unfere Geiß ein Junges, und 
unfere Hühner legten ſchon wieder frifch, wir hatten Mil und 
Eier im Haus, und die Bonifacia bereitete dem Vater mehr 
und befjer als ihrem Mann, Der fah aber gar nicht fcheel 
dazu, er war mit allem zufrieden; die Bonifacia blieb ebenfo, 
wie wenn fie noh Magd bei ung wäre, 

Der Bater hatte aber immer ein finftere® Gefiht, und 
wenn man ihn drauf anjah, erjchraf er, jagen durfte man 
ſchon gar nicht3; er behauptete, er jet ja ganz ruhig und zu: 
frieden, was man denn von ihm wolle. Er hat gegeflen und 
getrunfen und gejchlafen wie fonft, aber geredet hat er fait 
gar nicht. 

Ah hab's erft jpäter erfahren, er ift einmal dem Ohm 
Donatus begegnet, und die Brüder find aneinander vorüber: 
gegangen, ohne fi zu grüßen, wie wenn fie fih gar nicht 
fennten. Der Vater ift, wie er worüber war, ftehen geblieben, 
er bat noch einmal gewartet, daß fein Bruder ihn anrufe; ver 
ging aber feines Weges fort. 

Der Bater war nun draußen auf der Straße, eine gute 
Gtrede vom Weger entfernt, er jhlug Steine mit dem großen 
Hammer; da wurden alte braungeräuderte Stammbölzer vorbei 
geführt. Der Vater fragte, woher die ſeien. Er hörte, daß 
man geftern die Scheunen eingeriffen habe und heute reife 
man das Haus ein auf dem Schlehenhof. 
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Mas über den Vater gelommen ift, wer fann das wiſſen? 
Er warf den großen Hammer mitten auf die Straße und rannte 
davon, nah dem Sclehenhof. 

Der Ausfichtler begegnete ihm im Walde und rief ihn 
an, aber der Vater fchüttelte den Kopf und rannte davon und 
ſchrie; der Ausfichtler hat nicht verftanden, was er ruft. 

Der Vater fam eben an unferem Haus an, wie die Feuer: 
bafen am Borvergiebel angelegt wurden; er fprang unter den 
Feuerhaken durch, faßte die Pfoften ver Hausthür und fahrie: 
„Mein Haus! Mein Hofl Mein Weib! NRittmeifter.. . .“ 

Die Männer warfen die Hafen weg und wollten auf den 
Vater zu, aber es war zu fpät, der Giebel ftürzte ein, es frachte, 
dort der lebte Schrei, und die Männer ſchrieen auch — dann 
war alles ftill, nur noch ein Balken rollte über den andern 
meg. Der Bater war tot... 

Ich hab's überlebt. Was kann man nicht alles überleben? 
Aber erzählen kann ich nicht, wie mir war, ald man den Vater 
auf einem Holzwagen daherbrachte. Auf feinem Kopf lag ein 
leerer Sad, drauf war der Name des Vaters. Ich wollte den 
Sad wegthun, die Leute hielten mich ab und fagten, ich dürfe 
das nicht jehen, das Geficht fei gar graufam entftellt. — 

Der Ohm Donatus war beim Begräbnis und fam nachher 
zu mir in die Stube. Als er die Bilder an der Wand mit 
den Kränzen und die Namen meiner verftorbenen Geſchwiſter 
lab, fagte er, es ſei gut, daß die früher geftorben wären; dann 
jagte er mir, ich fünne gu ihm fommen, wenn ich wolle. Ich 
habe ihm feine Antwort gegeben. 

Ich habe alles gehört und mit offenen Augen gejeben, 
aber es war mir doch, wie wenn ich halb fchlafe, wie wenn ich 
mit dem jchweren Hammer einen Schlag auf den Kopf be: 
fommen hätte. Ich babe gehört, wie einige leife untereinander 
fagten: „Die Brigitt’ kann verrüdt werden, fie fieht ſchon drein, 
wie eine DBerrüdte, fie hät noch feine Thräne geweint. 

Ich hörte das und konnte nichts jagen, ic) war wie lebendig 
eingemauert. 

Die Bonifäcia redete mir zu, wie eben nur fo eine gute 
Seele fann. Auch der Pfarrer hat mir Herzliches gejagt, und 
wie ih mich tröften fünne, dab ich ein braves Kind geweſen 
jei, und der Tod fei für den Vater eigentlih eine Erlöfung. 
Ich habe Auf alles nur fagen können: Ich muß arten, 
In mir war's, als käme etwas, ich weiß nicht was, das mir 
hilft, mir den Kopf fühlt und mich wieder aufweckt und mir 
fagt, warum ich das alles erleben muß. 
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Ich habe im Garten gearbeitet wie die Tage vorher, die 
Sonne hat hell geſchienen, die Vögel haben gepfiffen, das iſt 
für andere, mich geht das alles nichts an; mir ſelber war jetzt, 
wie wenn ich verrückt wäre, ich ſehe, ich höre alles und kann's 
nicht glauben und will nichts davon. 

Am zweiten Tag nach dem Begräbnis um Mittag war 
plötzlich ſo müde, daß ich mich kaum an mein Bett ſchleppen 
onnte. 

Die Bonifacia zog mih aus, wie ein Meines Kind, und 
bob mich ins Bett, und da habe ich geichlafen, wie die Boni- 
facia erzählt, ohne mich zu wenden, von Mittag an bis den 
andern Morgen in einem Zug. Die Bonifacia war nicht von 
meinem Bett gewicen. 

Ich bin aufgewadt, und al3 ich die Kleider von meinem 
Vater an der Wand hängen ſah, da ftürzten mir enblich die 
Thränen heraus, und die Bonifacia jagte: „Sa, meine nur. 
Gottlob, daß du meinen kannſt, jeßt wird alles gut.“ Die 
Bonifacia trodnete mir die Thränen ab, aber fie floflen immer, 
al3 ob fie gar nicht aufhören wollten. Wie ih endlich jagte, 
ih hätte jo argen Hunger, da war fie voll Glüdijeligfeit. 

Ich Stand auf, ich zog mich friſch an, ih aß und tranf, 
und von damals an ift e3 erjt recht über mich gelommen: ih 
muß mid jelber tapfer aufrecht erhalten, ich laſſe mir mein 
Leben nicht abkränken, wer weiß, was mir noch beſchieden tft. 

Ya, von jener Stunde an habe ich neuen Lebensmut be: 
fommen und ihn nie mehr verloren, al3 ein einzig Mal, und 
das iſt auch worübergegangen. 
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Meines Bleiben war nit mehr beim Weger. 

Draußen in der Welt wartet etwas auf mi, was es iſt, 
ih weiß es nicht, aber fort muß ih, Ich gehöre niemand 
mehr an und habe nicht3 mehr al3 mich allein. 

Das war mein Gedanke viele Tage, und mandmal habe 
ich's laut vor mih hin gejagt, jo daß mid die Bonifacia 
fragte: „Mit wen redeſt du?” Ich wollte fort und kam doc 
nicht los, e3 war, wie wenn man morgens aufwadht und jagt, 
du mußt aufitehen und doch wieder liegen bleibt. Es hat 
etwas kommen müflen, das mich herausreißt. 
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Der Wirt von dem einjamen Wirtshaus da oben, wo die 
Räuberbande immer zujammengefommen ift, ftellte fih eines 
Tages ein und fragte, ob ih nicht in Dienjt bei ihm treten 
wolle; mit einem nieberträchtigen halben Lächeln und halben 
Trauern jagte er, feine Frau könne bald fterben, und dann 
fünne ih Wirtin werben. 

Was ih darauf gejagt habe, weiß ich nicht mehr. Als 
aber der Wirt wieder fort war, fagte die Bonifacia: „Du 
fannjt aber tapfer drauf losſchlagen. Das habe ih gar nicht 
von dir gewußt.“ 

Sept iſt mir's Klar geworden, gegen Arme und Berlaffene 
nehmen fih die Wohlhäbigen viel heraus und merden frech. 
Ich will ihnen jehon zeigen, was fi drauf gehört. 

Es hat mir feine Ruhe mehr gelaffen, fort muß ich, und 
es muß fich erweifen, was mir die Welt aufzuraten gibt. 

‚Der Abſchied von dem Wegerhäuschen ift mir nicht leicht 
geworden. Die Bonifacia gab mir ein Stüd Wegs das Ge: 
leit, und draußen auf der Straße reichte mir der Weger vie 
Hand und fagte: „Frag’ du nur ganz ohne Scheu in der Ka- 
jerne nah dem Ronymus, er kann dir in manchem beiftehen.” 
Weiter brachte er nicht heraus, wir gingen fürbaß und hörten 
ihn bald wieder Steine Elopfen. Wir ftiegen den Berg hinan, 
und die Bonifaciä ſagte: „Geh' jetzt nicht auf den Kirchhof, 
du mußt dih nicht unnötig abradern, du hilfſt den Toten 
nichts damit, und du brauchſt jegt deine Kraft. Bete ftill für 
fie, ih thu's auch.“ 

Wir gingen eine Strede till weiter, und oben am Wald 
nahm die DBonifacia meine Hand in ihre beiden Hände und 
bradte unter Schludygen hervor: 

„Das Unwetter von Unglüd hat ausgeraft, dir wird es 
noch gut geben. PVerlaß dich drauf und dent immer, du haft, 
wenn alles fehlt, noch eine Heimat bei und, Und fo lang id 
lebe und mein Mann, halten wir dad Grab der Deinigen in 
Ehren, und die Bilder von deinen verftorbenen Geſchwiſtern 
bewahre ih dir auf, bis du ein eigen Haus haft, und deinen 
Anteil an der Geiß und an den Gänſen und Hühnern kannft du 
haben, wenn du willft. Behüt dich Gott und halt dich in Ehren.” 

Sie fehrte um, blieb ftehen und rief no einmal: „Grüß 
mir aud den Ronymus.“ 

Grüß mir den Ronymus! Das. war das lebte, was ich 
damals von der Bonifacia gehört habe, und ohne daß ich's 
wollte, jegten fich die Worte auf allerlei Sangweifen, und ich 
wollte doch gar nicht fingen; es war mir nicht danad). 
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Ich wanderte weiter, ich ſah nichts von Wald und Feld, 
es ſchwamm mir vor den Augen. Auf einem Felſen ſetzte ich 
mich nieder, ich war ſo müde, als wenn ich ſchon ſtundenweit 
gegangen wäre. Ich aß das letzte Stück Brot, das mir die 
Bonifacia in die Taſche geſteckt hatte; ein Fink ſtellte ſich nicht 
weit von mir und ließ ſich von mir füttern. Wie ich nichts 
mehr hatte, flog er davon. 

Drunten ſickert der Bach, das fließt ſo fort, Tag und 
Nacht, heute wie geſtern, ob einer drauf ſieht oder nicht. Da 
liegen Felſentrümmer, aus denen kleine Tannen herauswachſen. 
Meine Hand rauft kleine Mooſe ab vom Stein, und wie ich 
ſo die Pflänzchen vor Augen habe, muß ich dran denken, wie 
der Schullehrer uns geſagt hat, hundert und hundert Jahre 
braucht es, bis etwas am Felſen ſich anſetzt, und wieder 
hundert und hundert Jahre braucht's, bis da ein Samenkorn 
Wurzel fallen und ein Bäumchen wachſen kann. Und die 
Menſchen fünnen das fo fchnell nieverichlagen. » 

Warum laufen wir auf der Welt herum, und unfer Leben 
ift eitel Müh und Sorge? Ich wünſche mir nichts, als gleich 
zu jterben.... 

In jener Stunde, damals in der Einſamkeit und Ber: 
lafjenheit, habe ich Gott gefunden. 

Ich mar bis daher immer in die Kirhe und zur Kom: 
munion gegangen, wie fih’3 gehört; aber damals in der Ein- 
ſamkeit und Verlaſſenheit habe ich’3 zum erftenmal gefpürt, ich 
bin doch nicht allein und verlafien auf der Welt, Gott ijt bei 
mir, er hält mih an der Hand und läßt mich nicht fallen. 

Die ganze Welt war mir leicht wie ein Kinverfpiel, aber 
man muß mitjpielen und nicht daneben ftehen; ich laſſe mich 
nicht in den Winkel ftellen, ih bin auch dabei, ich gehöre dazu. 

Ich habe hinunter gejehen auf unfer Dorf, ih wäre gern 
hinab und hätte gern allen Menfchen gejagt: wißt ihr's denn 
auch, daß wir nicht verlorene Kinder find?... Aber was foll 
das? Sie fagen ja, fie wifjen’3; ich hab’ das früher aud ge: 
meint, aber jet erſt hab’ ich’3 erfahren, fo ficher, wie daß jest 
Tag tft, und das hat mich nicht verlaffen und wird mich nicht 
verlaffen. 

Ich rede aber fonjt nicht gern davon, das muß man ftill 
bei fich haben. 

Die Müdigkeit war fort, e8 war mir, wie wenn ich aus: 
gefehlafen hätte in der Ewigkeit und gar nicht mehr zu fchlafen 
und zu ruhen braudte, 

Ih ftand auf und meinte, ich könnte fliegen. Ich hörte 
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die Gänfe jchnattern im Dorf und meinte, ich böre fie dort 
oben, wo die Lerche fingt. 
Aus dem Dachfenſter beim Weger hörte ich Alarinett blafen. 

Der Ausfichtler hatte jeit dem Tode meines Vaters nicht mehr 
u gemadt. Sept bläft er und was? Die Weifung des 
iedes: 

Die Kirſchen, die ſind ſchwarz und rot, 

Ich lieb' mein Schatz bis in den Tod. 


Wie lang iſt es, ſeit ich das geſungen und der Rittmeiſter 
mir begegnete? Das muß ein anderer Menſch geweſen ſein, 
der das erlebt hat. 

Es iſt aber gut und nötig, daß man ſich wieder auf die 
Welt und auf ſich ſelber beſinnt. 

Ich wanderte über den Berg und kam auf die Landſtraße. 
Das Wetter hatte plötzlich umgeſchlagen, ein Falter Regen ſpritzte 
mir ins Geficht, ein jcharfer Wind mwehte, und der Boden war 
jo glitihig, daß man bei jedem Tritt ausglitt; aber ich wanderte 
feft vorwärts, ich war gejund und nicht verweichlicht, und mir 
war jo warm, wie wenn ich warmen Mein getrunfen hätte. 

Wie ich jo vor mich hinwanderte, hörte ich eine Holzfuhre, 
ich meinte, ich höre das zum erjtenmal, wie es auf der Straße 
kracht und knackſt und Steine zermürbt und der Radſchuh quidit. 

Ich blieb ftehen, der Wagen fam näher, der Fuhrmann 
war der Sepper mit feiner roten Weſte und feinem roten Geficht; 
vie Gäule am Wagen waren die unjeren gewejen, die auf: 
geladenen braunen Stämme waren von unferem Haufe. Der 
Sepper fagte mir, daß er fie nah der Stadt fahre, die Drechäler 
und Holzihniger haben jolhes Holz beſonders gern, es gibt 
feines mehr von ſolchem Alter. Der Sepper hieß mich mit 
meinem Bündel in der Hand aufiteigen. Auf den Ballen von 
unjerem Haus fuhr ich bis zur Stadt. 

Der Sepper redete wenig, und dad war mir redht, nur 
einmal jagte er: „Der Hof iſt einmal Wald geweſen und wird 
wieder Wald,“ 

Drüben vor der Brüde hatte der Sepper abzuladen. Ich 
ftieg ab und ging in die Stadt. Da gingen die Menjchen hin 
und ber, jever wußte wohin, ich nit. Männer und Frauen 
famen aus den Fabriken. Manche lahten, jahen aber nicht 
luftig aus. Ich hatte meinen Vater abgehalten — ein alter 
Großbauer und ein Fabrikler, das geht niht — aber ich werde 
mich doc, wenn alles fehlt, dazu verftehen müflen; es joll aber 
das Aeußerfte fein. 
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Ich ging ins Münſter, da war ich daheim wie jeder 
andere, das gehört niemand, und da konnte mich niemand 
hinausweiſen. 

Ich habe lange da ſtill gekniet und geſeſſen, ich hatte Fein 
Gebetbuch bei mir, ich brauchte es nicht, ich hatte alles aus mir, 

Ich kam aus der Kirche, ih war fo aus der Welt draußen, 
daß ed mir wunderlich vorkam, wie da die Weiber auf dem 
Wochenmarkt figen und feilbieten, was eben zu verkaufen ift. 

Ein ſchwerer Wagen mit Kornfäden fam vom Kaufhaus 
berüber. Wer ift der Mann, der neben dem Fuhrwerk hergeht? 
Ya, er iſt's, es ift mein Schwager, der Mann meiner veritorbenen 
Schweſter. Ich rief ihn, er ftand till und ſah fih um, id 
winkte ihm und fprang über Körbe weg, daß die Weiber hinter 
mir drein jhalten, und jegt jtand ich bei ihm, und er gab mir 
die Hand. 
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„sh hätte dir hundertmal begegnen fönnen, ich hätte dich 
nie erkannt, du bijt jo ganz anders, fo groß und fo... Neue 
Augen haft aber doc nicht befommen, und ich meine, du hätteft 
nie ſolche Augen gehabt.“ 

So ſagte der Schwager und fonnte fih von feinem Er- 
jtaunen gar nicht erholen. Er wollte mir Zeugen aus dem 
Kaufhaus holen, daß er dur Hofbauern aus der Nachbarſchaft 
mir habe Beſcheid jagen laflen, ich jolle zu ihm fommen, wenn 
ih niht3 anders wohin wüßte, Ich brauchte feine Zeugen, ich 
glaubte ihm aufs Wort, er war immer ein guter rechter Menſch 
gemejen; für das, was nachher geſchehen ift, fann er nichts, er 
bat’3 gut gemeint. 

Ich fragte nun natürlich zuerſt nah meiner Schweiter 
Kind, der Agnes. Der Schwager mußte mir's angejehen 
haben, wie wohl mir's that, daß ich noch ein Eigenes habe, 
Er jagte: 

„Erzähl’ mir gar nichts weiter, ih weiß alle. Schlag 
ein, geh mit mir. Meine Frau — du mirjt ſchon felber fehen, 
jie iſt herzgut — die hat gleich gejagt, wie wir das Unglüd 
gehört haben: Du ſollteſt deine Schwägerin jegt zu uns ins 
Haus nehmen. — Du gehit aljo mit?“ 

j* 


Ö, wie berrlih war das! Schon jegt hatte ich die Frau 
lieb, und ih muß jagen, fie hat’3 verdient, 


Brigitta, 177 


Im Wirtshaus, wo ich mit meinem Schwager aß, ſagte er: 
„Brigitta, ih habe auch ein Stüd Geld an deinem Vater 
verloren, dich geht's nichts an; er ift bei allevem ein recht: 
Ihaffener Mann geweſen und bat für fein Zutrauen zu dem 
Schurken büßen müflen. Wo ift der jegt? Du meißt ed nicht? 
Iſt auch gut, wir brauchen ihn nicht. Seht fei luſtigl Es 
wird dir bei uns gefallen, und der Agnes ijt eine Mutter ge: 
jtorben, jegt hat fie zwei.“ 
ch bin mit dem Schwager gereift, und unterwegs hat's 
viel Spaß gegeben, denn die Leute haben mich für feine Frau 
gehalten, darum bat er mid immer gleih Schwägerin! ans 
gerufen. Ich fagte ihm aber, daß er in feinem Haufe mid 
nicht fo nennen dürfe; ich wollte bei ihm dienen wie ein ehr: 
liher Dienjtbote, und mein Trinkgeld follte fein, daß ich bei 
meiner Schweiter Kind fein dürfte, 

Schon unterwegs habe ich gefehen, daß der Schwager in 
der Schweiz ein ganz anderer Menſch geworben, jo aufgewedt 
und gejchidt, wie er mir früher gar nicht gejchienen bat. 

Mir find über den Bodenſee gefahren, die Schweizer Berge 
find in der Nähe doch noch ganz anders, wie von daheim aus 
geſehen, aber damals hab’ ich nicht befonders drauf geachtet. 
Wenn man foldes in der Seele hat wie ih, iſt's eins, mo 
man ift. 

Damals hat’3 da noh feine Eifenbahn gegeben, am 
Landungsplatz bei Rorſchach wartete das Fuhrwerk des Schwagers 
auf und Wir find durch das ſchöne Gelände gefahren, und 
der Schwager war ein ftolzer Schweizer geworben und ftolz auf 
das jhöne Land. 

Wir kamen in Rheinfelden an, und die Frau fagte beim 
Willkomm: 

„Du ſiehſt deinem Vater gleich im Geſicht und in der 
PBoftur, nur haft du andere Augen” — immer haben’3 die 
Leute mit meinen Augen gehabt — „dein Vater war ung lieb 
und wert, er hat ſchwer dafür büßen müflen, daß er fi für 
einen Geihäftsmann gehalten hat und war doc feiner, Aber 
ein rechter braver Mann war er.“ 

D! Da bin ih daheim, da foll mir feine Arbeit zu viel 
jein, wo fo von meinem Vater geredet wird. Ich hätte der 
Frau die Hände füflen mögen. Sonft hat fie nit viel Worte 
gemacht, das ift jo Schweizer Art, aber aufrichtig und gut ift 
fie geblieben, einen Tag wie den andern. 

ALS die Agnes aus der Schule heim kam, fagte die Frau 
zu ihr: „Gib eine Patſchhand, das ift deine Muhme.“ 
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Das Kind ift aber nicht zu mir gegangen, die Frau wollte, 
böfe darüber werden, ich fagte ihr aber leife: 

„Nimm da3 dem Kinde ja nicht übel. Was hat fo ein 
Kind davon, wenn man ihm jagt, das da ift deine Muhme, 
hab’ fie lieb? Es wird fchon werden, mwenn ich ihm Liebe 
erweiſe.“ 

Wie ich das ſagte, gab mir die Frau nochmals die Hand 
und ſagte: 

„Ja, iſt ſo. Das Kind wird ſchon merken, daß du blut3s 
verwandt bijt; Blut wird nicht zu Waſſer.“ 

Die Frau und ih, mir find die bejten Freundinnen ge: 
worden von der eriten Stunde an. 

Der Schwager hatte wieder ein Wirtshaus, Es gibt nichts 
Befleres für einen Wirt, als eigene Leute im Haufe, da wird 
nicht3 veruntreut; ich ſah, daß ich hier von Nugen war. Wie 
ih’3 vorgedacht hatte, iſt's auch mit meiner Schweiter Kind, 
der Agnes, geworden; fie hat mich lieb befommen, und die 
anderen Kinder waren eiferfüchtig, wenn fie manchmal jagte, 
ih fei ihre Muhme allein. Ich war ruhig und zufrieden, die 
Stiefmutter war ganz brav, aber ein Kind kann nicht Liebe 
genug haben. 

Zwei Jahre bin ich bei meinem Schwager gewejen in Friede 
und Ehre. Beſonders freundlich gegen mich war der Sträußles: 
oberſt. Da3 war ein ehemaliger päpftlicher Soldat, ver faft 
das ganze Jahr einen frifchen Blumenftrauß im Knopfloch hatte 
und unten dran ein Kleines Gläschen mit Wafler drin, um die 
Blumen frifh zu erhalten. 

Der Sträußlesoberft hat mi immer beſonders gelobt, 
und eine3 Tages fagte er mir heimlich, ich fünne mein Glüd 
maden; ein reicher Fruchthändler in Rorihah, mit dem der 
Schwager in Gemeinfhaft Gejhäfte macht, habe ein Auge auf 
mich. Ich hatte ven Mann fchon oft gejehen und gejprocen, 
er war ein ehrbarer Mann, noch gut bei Yahren, er war 
freundlih gegen mi, aber ich kümmerte mich nicht3 drum. 
Es find gar viele freundlich gegen mich geweſen, aber e3 hat 
ih feiner was herausnehmen dürfen; ich mußte mir freilid — 
dafür diene ih im Wirtshaus — ins Gefiht hinein jagen 
laffen, ich ſei hübſch; die Leute vergnügen ſich eben damit, 
einem Mädchen Schmeicheleien zu fagen. Daß mir aber feiner 
zu nahe fommen durfte, das mußten alle. 

Eine Tages war der Sträußlezoberft da und aud der 
Fruchthändler, fie waren fonntagsmäßig angezogen und fpraden 
heimlich mit meinem Schwager. Der Fruchthändler kam dann 
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graden Weges zu mir und fagte: an der Art, wie ich gegen 
die Agnes jei, jehe er, daß ich eine gute Stiefmutter fein könne; 
er fei Witwer und habe zwei Kinder. 

Es ijt mir nicht leicht geworden, dem guten Mann Nein zu 
jagen; er hörte mih ruhig an und fragte nur — er hat 
ſeelensgut dabei ausgejehen — ob ih mir's nicht noch über: 
legen wolle; ich mußte jagen, ih hätte mir’3 überlegt. Er gab 
mir die Hand, redete weiter fein Wort und ging davon, 

Ich glaube nicht, daß es Stolz geweſen ift, ih habe nur 
eben gejpürt, daß ich nicht einmwilligen fann. 

Don jenem Tage war der Schwager, ich fann nicht jagen 
ungut, aber auch eben nicht mehr gut gegen mid; er jagte 
mir, ich hätte mein Glüd verjcherzt, und ich hätte nad) dem, 
was in meiner Familie vorgegangen, froh fein dürfen, in jold 
ein Chrenhaus zu kommen. Das hat mir weh gethan. 

Bald drauf wurde ein Taufch mit einem MWaadtländer ge: 
macht, die Agnes wurde zum Franzöfifchlernen nad dem Waadt: 
land gegeben, und wir befamen ein Kind von dort. Ich bin 
gar nicht drum gefragt worden. Der Abjchied von der Agnes 
brad mir ein Stüd Herz ab, und von da af mar meines 
Bleiben nicht mehr im Haus, 

Zwei und ein halbes Jahr bin ich bei meinem Schwager 
geweien, dann nahm ich einen Dienft an, droben in Heiden, 
im Wirtshaus zum Freihof; ich habe das Beihaus zur Be: 
wirtſchaftung überfommen und habe alles unter mir gehabt, 

Beim Abſchied war der Schwager wieder ganz gut und 
feine Frau noch beſonders. Sie war ſich immer gleich geblieben; 
ih glaube, fie hat nicht3 davon gewußt, daß mir aus Leben 
und Sterben meines Baterd ein Vorwurf gemacht worden ift. 
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Ich war jegt eigentlich zum erjtenmal Magd, denn beim 
Schwager hatte ich wohl auch gedient, aber ic war doch die 
Schwägerin. 

Nichts ift ärger, al3 wenn Dienjtboten einander zu unter: 
johen ſuchen; davon war aber hier oben nicht3 zu merken. 
Die Wirtin — fie war eine Oberjtwitwe — mar überall vorn 
dran in der Arbeit und ihre Tochter auch; Vornehmheit gab’s 
da nit, und die Dienjtleute untereinander wollten keins über 
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da3 andere regieren, daß e3 ihm den Hudel made. Kann fein, 
daß das gute Schweizer Art ift, denn bier zu Lande bei meinen 
Dienftboten hab’ ie ſchwer gehabt, es au dahin zu bringen, 

Alfo ih war Dienftbote und war's gern. Mir war da 
oben fo leicht und frei, wie wenn ich al3 Gaft zur Sommer: 
friſche wäre, und die Arbeit — es hat viel gegeben — thue 
ih gern. Treppauf und treppab habe ich gefungen, wie wenn 
ih ein Glüd zu erwarten hätte, das morgen, ja in der nächſten 
Stunde fommt. 

Ich hatte viele Gäfte, einzelne und ganze Familien; e3 
hieß aber, das rechte Leben komme erft, wenn der große Berliner 
Doktor fommt. Cine Schar von Augenkranken zog ihm woraus, 
fiedelte fih bei ung an, im Dorf und weitum in der Gegend, 
und wartete auf ihn. 

Er ift gefommen, und ala ih ihn zum erjtenmal ſah, da 
hab’ ich’3 geſpürt, das war das Frohe, das Glüd, das mir vor: 
geſchwebt hatte, 

Ich ftellte ihm einen Blumenftrauß in fein Zimmer, ich 
hätte ihm gern Blumen geftreut, wo er geht. 

Und fo wie in der erften Minute, fo iſt's geblieben. Er 
bat gewiß auch gefpürt, wie ich zu ihm vente. 

Ich bradte ihm Waſſer. Ich hätte ihm gern die Füße 
gewafchen, die ihn tragen. 

„Die heißen Sie?“ fragte er mich; o, was hatte er für 
eine Stimme! 

„Brigitta,“ fagte ich, „aber man ruft mid nur Gitta, und 
ich bitte, jagen Sie du.“ 

„Bift du eine Verwandte des Haujes?“ 

„Rein, ich bin aus dem Schwarzwald.“ 

„Haft du noch Eltern?” 

Rein. 

„Saft bu Geſchwiſter?“ 
Nei 


— mußte ihn nur anſehen, wie er ſo fragte, ich meinte, 
er müſſe alles wiſſen, dem ſei nichts verborgen auf der Welt. 

Der Doktor hatte einen Blid, fo heilig traurig und dabei 
doch fo auferwecklich, ich kann's nicht ſagen. Wo er hinkam, 
war ſchon eine Heilung damit, daß er da war, und mit feiner 
Stimme hat er die Schmerzen geftillt; die Wildeſten und Un— 
geduldigſten ſind vor ihm lind und ſanft geworden. 

Bon allen Seiten kamen Wallfahrer, anders als da drüben 
in Einfiedeln. Es famen Männer und Frauen und Kinder, 
arm und reich, ihm war alles gleich. 
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Er war doch zu uns da herauf gefommen, um fich aus: 
zuruben, aber die Menſchen ließen jolh einem Mann feine 
Ruhe. Wenn er fpazieren ging, babe ich Gott gedankt, daß 
er doch jegt einmal für fich felber fein und verſchnaufen darf; 
aber auf Weg und Steg haben fie ihm aufgelauert und find 
ihm nacgelaufen, und er ijt nie unmwillig geworben. 

Und ſolch ein Mann hat au fterben müfjen! 

Droben in meiner Stube hängt fein Bild mit feiner Unter: 
ihrift. Ja, was will aber fo ein Bild heißen? Den Blid 
und nun gar den Zon der Stimme kann man nicht aufs 
Papier bringen, 

Damals aber lebte er noch friſch und thätig und hatte noch 
fein weißes Haar im Bart. 

Unter denen, die auf den großen Doktor warteten, war 
aud eine Engländerin aus Indien mit einem munderjchönen 
Kinde, e3 hieß Seridja, das hatte goldrote Haare und ein Geficht 
wie Milh und Blut, war aber ein wahrer Zeufel, der jeine 
Freude daran hat, die Menjchen zu plagen, 

Das Kind war blind, und wer ihm nahe gefommen ift, 
den bat e3 mißhandelt; die Mutter hat es geplagt wie eine 
Magd und die Magd wie einen Hund. 

Die Magd, eine braune Indierin, war die frühere Amme 
des Kindes, fie iſt Babu gerufen worden, und das Kind hatte 
fein gutes Wort weder zu ihrer Mutter noch zu ihrer Amme. 

Der Doktor unterfuhte nun zuerft die Seridja, und fie 
bat gejchrieen und um fich gejchlagen wie ein DBejeflener; es 
war das einzige, das nicht ruhig geworben ijt unter feiner Hand 
und vor feiner Stimme Cr bat die Mutter mit dem Kind 
fortgefhict und hat gejagt, vor einem Jahr fei da nichts zu 
machen. 

Sonft hat er viele große Heilungen zumeg gebradt. ch 
habe mir von den Geheilten erzählen lafjen und habe mit ihnen 
Gott gedankt und den Mann gejegnet. 

Ich war jo froh, wie wenn ich in meinem ganzen Leben 
fein Leid erlebt hätte, und doch ift’3 wieder gelommen, aber 
gottlob nur wie eine eben fortziehende Wetterwolke. 

Ich ftand eines Tages vor dem Haus, ordnete Wäſche und 
fang leife vor mi hin. Der Himmel war fo blau, die Luft 
jo frifch und gut, man lebt doch da body oben auf den Bergen 
frei und leiht wie ein Vogel; es war fo eine Minute over 
länger, in der man gar nicht mehr weiß, was man ijt und wo 
man ift. . Da medte mich etwas. Ich hörte die Stimme des 
Doktors drunten am Haupthaus. Ich ging and Geländer, da 
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ftand der Doktor an einem bepadten Wagen und jagte: „Haben 
Sie Geduld, Herr Baron, es läßt ſich jegt noch nichts beftimmen 
oder verfuchen.” 

Im Wagen faß ein Mann und eine Frau, und mer 
war’3? Der Rittmeifter und feine Frau. Ich mußte mih am 
Geländer halten. 

Der Poſtillon bläft, der Wagen fährt davon, ganz nahe 
an mir vorbei, ich habe mich nicht geirrt, es iſt richtig, e3 mar 
der Nittmeifter und feine Frau, und noch ein fchöner junger 
Mann faß bei ihnen. 

Ich mußte mich befinnen, wo ih war; mit mir ging alles 
herum. Ich zählte meine Wäſche nah, aber ich konnte nicht 
mehr ordentlich zählen, ich war ganz verwirrt. 

Lieber Gott! Thu mir nur das nicht an, daß du mir den 
Mann noch einmal vor Augen fhidit. 

So habe ih vor mich hin gedacht, und jeßt hörte ich vie 
Stimme der Bonifacia; ich meinte, e8 wäre nicht wahr, aber 
e3 ift wahr. Die Bonifacia war da, mit dem Weger, der ein 
Aug’ verbunden hat; es war ihm ein Steinfplitter ind Aug’ 
gefahren, und er litt arge Schmerzen. Ich fagte ihm, daß, 
wenn Einer auf der Welt ihm helfen fünne, das der große 
Doltor fei. 

Bonifacia erzählte, daS meine der Ronymus aud. Der 
Ronymus habe al3 Soldat ausgedient und fei jet Hausknecht 
in Baſel; dort jei der große Doktor über Naht gemwejen, und 
da habe der Ronymus Geld heimgefhidt, damit der Vater 
hierher reife. 

„Er ift gar ein gutes Kind,“ fagte die Bonifacia, „und 
wie wird er fih erjt freuen, daß mir dich hier getroffen 
haben.“ 

Wie wir drei uns miteinander gefreut haben, das braude 
ih nicht zu erzählen. Es erleichterte mir das Herz, daß id 
meine Nächſten jo bei mir hatte, denen ich berichten fonnte, 
daß ich den Rittmeifter gefehen, aber glüdlicherweife nur einen 
Augenblid. 

„Und ih bring’ dir ein Andenken vom Rittmeifter,” fagte 
der Meger, „ba fieh, dein Anhenker mit deinem Namen. 
Kinder, die Beeren im Wald geſucht haben, haben das ge: 
funden. Ich hab's mitgenommen, um e3 dir zu deinem 
Schwager zu bringen.” 

Da bielt ih nun den Anhenker wieder in der Hand, und 
als ih darauf ſah, wachte jene Nacht wieder auf, da ich mit 
dem Vater durch den Wald wanderte zum Ohm. Warum 
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fam alles wieder, warum nicht auf ewig vergangen und ver- 
gellen? 

Es war aber jest nicht Zeit, ſolchen Gedanken nad: 
zuſpüren. 
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Ich ging zum Doktor und berichtete ihm, daß mein beſter 
Freund aus der Heimat da ſei und Heilung bei ihm ſuche. 
Der Doktor erklärte ſich ſofort bereit und ſagte: 
| „Ih traue dir den Mut und die Ruhe zu, bei Operationen 

zu helfen, Willſt du dabei fein?“ 

Ich ſagte ja und holte ven Weger herbei. Der Doktor 
unterfuchte ihn, der MWeger hat nicht gemudft, und ih habe 
zum erjtenmal hinter ein Aug’ gefehen. Der Doktor fagte, die 
Operation fei nicht leicht, aber er habe Hoffnung; der Weger 
jolle fih bi8 morgen ausruhen, dann werde er ihn vornehmen, 
Punkt elf Ubr. 

Wir fehlten natürlich feine Sekunde. Ein junger Doktor 
war aub da als Aſſiſtent. Bon ven Vorbereitungen will ich 
nichts erzählen, der MWeger war geduldig und fügfam, und bie 
Bonifacia kniete in einer Ede auf dem Boden und betete. Ach 
befam Anmeifungen, wie ih das und das reihen follte. Der 
Weger fagte, es fei nicht nötig, daß man ihn an den Stuhl 
binde, er werde von felber till halten; aber er ließ es aud) 
ruhig gefhehen, daß man ihn doch band. 

Der Doktor war ganz ruhig, dem Affiftenten ſah ich's 
aber an, daß es ſchlimm fteht. 

Der Doktor ſchnitt, dann mußte ich ihm fchnell ein anderes 
Anftrument reihen, und jegt rief er: 

„SH hab’ den Splitter!" Der Weger wollte auffpringen, 
er ſchrie: „Sch ſehe!“ Wir hielten ihn aber, er mußte das 
Auge Schließen, und ich half den Verband anlegen. Wie ftrahlte 
jegt das Gefiht des Doktor! Ich mußte die Bonifacia aus 
dem Zimmer führen, denn fie weinte fo laut. Ich kam wieder 
in3 Zimmer, und der Doktor reichte mir in einem Papier den 
Heinen Steinfplitter und fagte dabei: 

„Bewahre das zum Andenken an beine erſte Hilfe bei 
Operationen. Ich hoffe, vu bleibft dabei, vu haft eine feite 
fihere Hand.” 

Ich habe an mich halten müſſen, daß ich nicht aufjauchzte, 
ih, ich darf helfen — Kranke heilen. 
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Die Bonifacia bat mich, daß ich ihr den Splitter ſchenke, 
der Ronymus müſſe ihn in Gold faſſen laſſen zu einem An— 
henker. ch gab ihr den Splitter, und ich glaubte, der Doktor 
wird das recht finden. 

Im Haus und im Dorf war eine einzige große Freude 
bei allen Zeidenden über die jo wunderbare Heilung des Weger. 
Die Bonifacia erzählte es jedem, der es hören mollte. 

Der Weger blieb noch drei Tage bei und. Der Doktor 
lehrte mich Berband anlegen und abnehmen, und als er fagte, 
ib made es reht — wenn unfer Herrgott vom Himmel herab 
gefommen wäre und mich gelobt hätte, ich hätte nicht glüdjeliger 
fein können. 

Der Weger und die Bonifacia mußten dem Doktor erzählt 
haben, wo ich ber jei, denn er jagte mir: „Habe mir's denken 
können, dab du aus einem rechten Haufe und von rechtichaffenen 
Eltern abjtammit.” 

; : lieber Gott! Was kann's jegt noch mehr auf der Welt 
geben 

Der Abjhied von dem Weger und der Bonifacia ift mir 
nahe gegangen, hat mir aber doch aud mohlgethban. Es gibt 
nicht3 Beſſeres auf der Welt, als Menſchen nachzuſchauen, denen 
man Gutes hat erweifen fünnen. Da gehen fie hin und tragen 
gutes Gedenken an di mit fort. 

Ich babe auch bald fort müflen. 

Nah der Heilung des Weger war ich bei jeder Operation 
und bielt alles gut bereit. | 

Eines Tages fam aus Zürih ein Schüler des Doktors, 
half bei Operationen und machte felber auch folche zur Zufrieden: 
beit ſeines Meifters, der ihn gar lieb hatte, 

Da fagte der Doktor einmal in meinem Beijein: 

„Lieber Kollega! Die Brigitta ift ein guter Aſſiſtent, ihre 
Handreihungen find auf die Linie hin zu berechnen. Sie jollten 
fie in Ihre Anstalt nehmen.” 

Der Züriher Profeſſor fragte, ob ih zu ihm wolle; ich 
nahm e3 an, aber erjt zum Herbit, wenn wir feine Gäfte mehr 
hatten. Und fo bin ih im Herbſt fort von Heyden und zu 
dem Profeſſor nah Zürid. 


Brigitta. 185 


Zwanzigftes Kapitel. 


Die Art, wie mich der Profeſſor feiner Frau und den 
Dienftleuten voritellte, zeigte, was er von mir hielt. Er hat 
mir alles anvertraut, und ich habe fein Vertrauen nicht ge 
täufcht, bis auf das einzige Mal... 

Eine bejondere Freude war mir, daß der Hund im Haufe 
— ih werde noch viel von ihm zu erzählen haben, er heißt 
Rad — ſich glei von der eriten inute an fo zu mir bielt. 

Das habe ich bald gejehen, ſolch eine Anftalt ift was ganz 
anderes als ein Wirtshaus. 

Anfangs war mir's, wie wenn ich verzaubert wäre in ein 
unterirdifhes Schloß, wie man in Märchen lief, Da find fo 
viel Menſchen und wie gebannt, fie können ſich nicht das Kleinfte 
jelber tbun; da find jo viel dunkle Kammern, und man meint, 
die ganze Welt fei frank. 

Ich habe mid aber doch bald drein gefunden, und die 
Kranken haben mich gern gehabt. 

Menn ih morgens zum Fenſter hinaus ſchaue, wor mir 
liegt der See, jtehen die Alpen, fo weit und fo groß, und bie 
feine Kugel, das Auge, kann das alles aufnehmen, Berge und 
Zhäler, die doc millionenmal größer find — da habe ich erjt 
recht veritanden, wenn die Kranken geloben, nie mehr über etwas 
zu Hagen, wenn fie nur erſt wieder gefunde Augen haben. 

Zeven Morgen habe ich Gott gedankt, daß ich meine ges 
junden Gliever habe und meine guten Augen, mit denen ich 
anderen beijtehen kann. 

Ih darf jagen, ich bin nie ungeduldig oder gar bös ge 
worden, außer dem Ainzigen Mal, von dem ich ſchon noch erzählen 
muß; die Kranken haben es wohl gefühlt, wie ich zu ihnen bin, 
nicht alle glei, jeder eben nad jeinem Verſtand, und mande 
haben mir mehr geleiftet al3 ich ihnen. 

Ya, alle Menſchenklaſſen, alle Stände, alle Lebensalter find 
durh unjer Haus gegangen; in einer ſolchen Anftalt, bei ver 
Operation und nachher in der Heilung, da zeigt fih, was der 
Menſch inmwendig ift, da kann man weder fich jelber noch anderen 
was vormachen. 

Bon den Religionen muß ich gleich fagen: es ift da fein 
Unterfohied, wie die Kranken Gott anrufen; der Charakter und 
die Gemütsart, die einer hat, iſt die Hauptjache. 

Es gibt Menſchen, denen zu dienen ift eine Freude; dafür 
muß man wieder anderen dienen, die entjeglich find, immer bös, 


186 Dorfgeſchichten. 


immer giftig. Man muß nur keinen Aerger merken laſſen, und 
zuletzt hat man auch keinen mehr. 

Ich habe in den nahezu ſieben Jahren Katholiken und 
Proteftanten und Juden und auch ganz Ungläubige gepflegt, 
fürſtliche Perſonen, die unter ſeidenen Decken ſchlafen und Hände 
haben ſo fein wie Eierhäutchen, und dann Wildheuer, die ihr 
Leben lang nicht gewußt haben, was ein Bett iſt. In der Dank— 
barkeit, wie die Menſchen nach der Heilung ſind und bleiben, 
da lernt man ſie erſt recht kennen, und ich muß ſagen, da ſind 
die Juden beſonders gut; der Profeſſor ſagt's auch, ein Jude 
vergißt nicht leicht, was man ihm Gutes gethan hat. Freilich arg 
wehleidig ſind die Juden und haben gern Mitleid mit ſich ſelber, 
aber, wie geſagt, ſie ſind auch beſonders dankbar. 

Wir hatten einmal zu gleicher Zeit drei Geiſtliche im Haus, 
einen katholiſchen, einen lutheriſchen und einen jüdiſchen. Unſer 
Herrgott hat's anhören müſſen, wie ſie ſo verſchieden zu ihm 
beten. Die chriſtlichen Geiſtlichen ſind geheilt worden, der jü— 
diſche nicht. Als ihm das endlich geſagt werden mußte, rief er: 
„Gelobt ſei Gott, der mich ſo viele Jahre hat ſehen laſſen; ich 
weiß unſere Bibel auswendig und kann ohne Augen darin leſen.“ 
Aber er dankte herzlich für die viele Geduld und Liebe, die wir 
ihm erwieſen. Zu dem Profeſſor ſagte er: „Sie haben es gut 
gemeint, aber Gott hat gemeint, anders iſt gut für mich; er 
wird wiſſen, warum.“ 

Wir hatten auch eine Fürſtin im Haus, ich glaube aus 
dem Thüringiſchen, eine mächtig große Geſtalt; mit keinem Laut 
klagte ſie je, nicht bei der Operation und nicht nachher, es iſt 
ihr nur ein Auge gerettet worden. Wenn ich ihr etwas leiſtete, 
und ſie ſtreichelte dann mit ihrer zarten Hand meine Wange 
oder auch meine Hand und ſagte mir ein Wort, das war ſo 
fein und gutherzig, wie nicht zu ſagen. Von Stolz kein Ge— 
danke. Wir hatten einen ſtarblinden Hirten im Haus, der ver: 
irrte fi einmal auf dem Gang, fam in das Zimmer der Fürftin; 
fie führte ihn an der Hand in feine Stube, Der Alte hatte 
dann dem Profeſſor gejagt: „Sie müfjen mir's in mein Geſang— 
buch jchreiben, daß eine Fürftin mid an der Hand geführt und 
mic lieber Mann gebeißen hat.“ 

Ueber der Fürftin wohnte eine alte Bäuerin, die erzählte, 
wie fie eine® Tages ihr Enkelchen batte fallen lafjen, fie nahm 
e3 wieder auf, das Kind fchrie entjeglih, die Tochter kam ber: 
ein, die Großmutter hatte das Kind verkehrt auf dem Arm. Die 
Leute lachten darüber, daß jo eine alte Frau fich noch wolle 
heilen lafjen. 
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Ich bin doch aud ein Bauernkind — aber ich muß fagen, 
wenn ich die VBornehmen betrachtete und dagegen mande Bauers: 
leute, find mir diefe mandhmal nur wie halbe Menjchen vor: 
gekommen; jo ungeſchlacht, jo geizig und mißtrauiſch waren fie 
und mußten gar nicht3 mit ſich anzufangen. 

Da hatten wir aber eine gute Seele in ver Anjtalt, die 
mich immer in allem zurecht wies. 

Menn ih von der feinen guten Pfälzer-Doktorin zu er: 
zählen anfange, weiß ich nicht, wo ich aufhören fol. Sie hat 
nur ein geringes Augenliht, aber fih jo geübt, daß fie fait 
gar Feiner Hilfe bedarf. Nur vorlefen mußte ich ihr, fo oft ich 
Zeit hatte, und das war meine Schule; fie hat mir alles er: 
Härt, fie verjteht alles, und in ihrer Etube und in ihrem Herzen 
it immer alles ſchön aufgeräumt. Eigentlich war ſie fein 
Krankes mehr und wollte das Haus verlafien, um einem andern 
ven Pla nicht zu verfperren; aber der Profeſſor und feine 
Frau ließen fie nicht fort; fie war eine Hilfe, wie wenn fie 
Arzt und Geiftliher und Hausorbnerin zugleih wäre, Ja, fie 
war ein wahrer Segen für das Haus. 

Mer fih nicht mehr zu helfen wußte, wendete ſich an bie 
Doktorin, da jehlüpfte man unter wie bei einer Gludhenne, und 
fie hat eine Stimme — e3 ijt nicht recht, wenn ich jage wie 
eine Gludhenne, und doch hat fie etwas davon — id) meine, 
jo forglih, jo warm, fo behütend, fo mütterlich lodenvd. 

Wie jedes feine befondere Medizin braucht, jo auch feinen 
befonderen Mutzuſpruch. Sie hat jedem geduldig jeine Klagen 
abgenommen, und das thut jchon gut, und ein einziges tröft- 
liches Wort hilft auf. 

Nicht die Schmerzen find e3 oft, die die Kranken fo arg 
plagen, die Langeweile plagt fie noch viel mehr. 

Da waren franfe junge Mädchen, die wußten gar nicht, 
was fie mit fih anfangen follten, und verfielen auf allerlei; 
diefe lehrte nun die Doktorin verfchievene Handarbeiten und 
überhaupt fich vorbereiten und üben für den unglüdlihen Fall, 
damit fie dann für fich felber und für andere was nuß find und 
nicht hilflos fich jelber und anderen zur Laſt. 

Blind fein ift gewiß hart, aber noch härter iſt die Furcht, 
blind zu werden. Die Doktorin bat wiele gejtärkt, fih ing Un: 
abänderliche zu finden. 

Vergiß nicht, Kind, fagte fie oft, die Liebe ftammt aus der 
Geduld, wie e3 im Evangelium heißt. Der Augenkranke muß 
viel fragen, weil er nicht ſehen fann, und da laß nie Ungeduld 
über dich fommen, der du nicht weißt, was Augenfinſternis ift, 
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was es heißt, ven Fuß nicht mehr heben, ſondern immer jchleis 
hen und mit Händen und Füßen taften müffen, den Biſſen nicht 
ſehen, den man zum Munde führt, feine Blume, keine Helligkeit, 
fein Menjchenantlig. Hab’ Geduld, und du findet Liebe in bir 
und in anderen. 
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Ich muß aber no von einigen andern erzählen, nicht von 
allen, das wäre zu viel, aber einiger muß ich noch gedenken, 
vor dem leßten, was eingetroffen ift. — 

Mir hatten eine Frau im Haufe, aud eine Baronin von 
Haueifen, fie war Geſchwiſterkind vom Rittmeifter; ich habe ihr 
aber nicht gejagt, daß ich den kenne, fie kann nichts dafür, daß 
er ihr Better ijt, und fie mar auch ganz anders, fanft wie ein 
Engel. Ich habe ihr einmal einen Brief ihres Vetters aus 
Italien vorlefen müſſen. Ich hab’ es nicht gern gethan, aber 
auf der Stelle, wo ih bin, darf man niht nah Gernthun 
fragen. Der Brief des Rittmeiſters war jo ordentlich, jo herz— 
(ih, wie wenn er von einem rechtichaffenen Mann wäre. Der 
Rittmeifter ließ fich’3 wohl jein und dachte nicht daran, wie es 
denen geht, die er ausgeraubt hat. 

Die Baronin wollte mir eine Antwort an ihren Better 
diktieren, ich machte mich aber davon los. Ach konnte nicht 
Liebes und Gutes an den Mann jchreiben. 

Die Baronin Haueifen war eine feine grundgute Frau, es 
find eben in einer Familie nicht alle gleih. Sie fagte einmal: 

„sh muß es als eine Fügung Gottes erkennen, daß er 
mich bat jo frank werben laflen; ich habe erjt dadurch erfahren, 
wie viel Liebe und gute Pflege ed auf der Welt gibt.” 

Gie ift geheilt entlafjen worden und hat uns rührend 
gedankt. | 

Ja, Schöneres gibt's nicht, und Befleres fommt nicht aus 
dem Herzen, als in der Stunde, da Kranke geheilt davongehen. 
Manche haben’3 nicht jagen können und haben mir dann von 
daheim gejchrieben. 

Es ift aber nicht immer alles ſchön und gut gemwejen bei 
ung. Viele Kranke, bejonders die dur den Trunk jo geworben 
find, waren gar wüſt, und einmal ijt und einer am dritten Tag 
verrüdt geworden. Das war ein Ausmwanderungsagent, der viele 
Menſchen in Länder verführt hatte, wo fie bald jtarben. Er 
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muß fie Spatzenköpfe geheißen haben, denn das Wort hat er 
immer gerufen, bi3 man ihn in der Zmangsjade fortbrachte. 

Ich hatte ſchon lange nicht mehr an den Rittmeifter ges 
dacht. Fest, ald der Mann in Reue über fein Sündengefchäft 
—— wurde, jetzt habe ich an den Rittmeiſter denken 
müſſen. 

Muß der nicht auch ſo enden? — 

Ich muß aber meine Gedanken noch einmal zurückwenden. 

Am meiſten Geduld hat man natürlich mit Kindern haben 
müflen. Da bradten uns Eltern ein Kind und fagten, e3 fei 
jo bö8, daß es nicht ruhig werde, bis man es ſchlage. ch redete 
mit dem Kind, und e3 verfprach mir, fich bei der Operation und 
beſonders nachher ruhig zu halten, und e3 hielt Wort, und ich 
war ganz glüdlih, wie alles fo gut ging. 

Das Kind hatte einen Charakter, fo ftarf wie ein Mann, 
und dabei fo folgjam und gemwifjenhaft; es durfte nicht fprechen 
und fi nicht bewegen, und e3 hat fich verhalten, wie wenn e3 
ſtumm und unbemweglih wäre. Es ift ein tüchtige® Mädchen 
geworben und ift jetzt Telegraphiftin auf dem Bahnhof in Zürich. 
Ich will nur nod von der Seridja und dem jternfundigen Pro: 
fefjor erzählen. Das gehört zu dem legten, mas nachher über 
mic gekommen ift, und von wem? Bom Rittmeifter, 
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Eines Tages fagte mir unfer Profeflor, ich müfle auf einige 
Zeit die Anftalt verlaffen, die Englänvderin aus Indien, die ich 
ſchon in Heiden gefehen habe, jei mit ihrem Kinde angelommen; 
das Kind fei falſch operiert worden und fei noch böfer als je. 
Die Operation werde nicht im Haufe, fondern im Hotel Bauer 
am See gemacht; aud die Heilungdzeit müſſe dort abgemartet 
werben. 

Ih ging nicht gern fort aus dem Haufe, ich Fonnte mir 
gar nicht denken, daß ich je von da weg folle; aber die Pfälzer: 
Doktorin hatte recht, ich bin eben ein Soldat, der auf den Poſten 
hinaus geſchickt wird, und abgelöft werde ich auch wieder. 

Ich fiedelte alfo hinunter in den Gafthof, und mer ftand 
unter dem Hofthor und hatte eine große grüne Schürze an? 
Der Ronymus. Er zwinferte mir nur mit den Augen, ſonſt 
gab er fein Zeichen, daß er mich kennt. 
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Die Englänverin wohnte hoch oben, ich war ſchon anges 
fündigt. Der Ronymus jchob einen andern Hausknecht meg, 
nahm meinen Koffer auf die Schulter, trug ihn in den Lupf — 
fie heißen ihn auch Lift — mit dem man hinauf fährt, und 
lagte: 

„Steigen Sie nur bier ein.‘ 

Ich folgte ihm, er ftieg auch ein, die Mafchine gurgelte, 
e3 ging in die Höhe; in der Heinen Stube, die auftieg, brannte 
ein Licht, wie bei Naht. Mir war, als ob ich verbert wäre. 

„Haft du mich gleich erkannt?“ fragte der Ronymus und 
fuhr I dabei mit der Hand über die Augen. 

" a.‘ 

„Bir wollen aber vor den Leuten nicht merken lajjen, daß 
wir uns fennen. O lieber Gott! O guter Gott! Was madjt 
du alles...“ 

Meiter ift nicht3 geredet worden. Wir waren ſchnell oben 
im dritten Stod, die Mafchine hielt an, der Ronymus nahm 
meinen Koffer wieder auf die Schulter und trug ihn in mein 
Zimmer. 

Sept wiſchte er fi mit einem Tuch den Schweiß aus dem 
Gefiht; er hörte aber gar nicht auf und wijchte immerfort, er 
trodnete wohl noch anderes ab und ftand da und atmete ſchwer. 

„Ich trag’ ſonſt das Siebenfahe won dem da leicht,“ jagte 
er endlih, „ich hab’ ja bei dir daheim einen Malterfad Hafer 
jelber aufgeladen und auf die obere Bühne getragen wie eine 
Feder. Sag’, haft du gewußt, daß ich hier bin?“ 

„Rein.“ 

„Aber ih mußte, daß du bier biſt; ich hab’ es meinen 
Eltern geſchrieben. Ich weiß e8 Schon lang, aber ich hab’ dich 
nicht in Ungelegenheit bringen wollen. Soll ih jagen, daß ich 
Knecht bei deinem Vater geweſen bin? Ich habe gefürchtet, ich 
verrat mich, will jagen, ich verrate did —“ 

Der gute Menih fonnte nicht weiter, und mir fuhr es 
wie ein Blit durch alle Glieder: der Ronymus hat dich gern. 
Nein, die treue Seele foll nit unglüdlic dur mich werben. 

Ich glaub’, daß doch auch noch vom Großbauernſtolz in 
mir war, und ich war auch jetzt feiner gewöhnt. Ich ſagte: 

„Ich bin gern in der Anſtalt, und ich bleib' da mein 
Leben lang.“ 

„Ja, ja,“ ſagte er, „ich will dir auch nur noch ſagen, 
ich weiß, was du an meiner Mutter und an meinem Vater 
gethan haſt. Deine Schuhe, die laſſe ich nicht von meinem 
Unterknecht putzen, die putz ich dir jeden Tag ſelber; id mödt’ 
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dir die Händ' unter die Füß' legen. Sieb mich nicht fo ver: 
wundert an. Sei frob, du haft einen Menſchen um did... 
Still! Es fommt jemand... Befehlen Sie fonjt noch was?” 
ſchloß er plöglih mit ganz anderm Ton, der Schelm. 

Unfer Brofeffor Fam, und der Ronymus ging davon. 
= Profeffor mußte mir doch was angejehen haben, denn er 
agte: 

„Gitta, du fiehft jo betroffen aus. Iſt dir's denn fo 
ſchwer, aus der Anjtalt fortzugehen? Sei nur ruhig, es mird 
dir fhon gefallen, und du haft hier viel mehr freie Zeit. Ach 
möchte dich aber heute nicht zum Aififtenten haben. Laß einmal 
deinen Puls fühlen. Sa, du haft etwas Fieber.” 

Ich hab's auch gehabt. Nicht wegen des Ronymus, den 
bring’ ich ſchon zurecht, das fehlt nicht; aber jegt fommt das 
alte Leben wieder auf mich nieder, und ich habe faft ganz ver: 
geſſen, woher ih fomme und was überhaupt geweſen ilt. 

Aber jung fein iſt eine ſchöne Sache, und eine gute Pflicht 
dabei, noch mehr. Ich bin ein Soldat, der auf den Poſten 
gefhidt ift, das fällt mir jegt wieder ein, und da heißt es, 
wach fein und fih um nichts nebenaus kümmern. 

Unfer Brofeffor erflärte mir nun, ich hätte die beſonders 
ſchwere Aufgabe, das rothaarige Kind ruhig zu machen; das 
ſei ein Eleiner Teufel, ven wir wohl chloroformieren, aber in 
diefer Aufregung nicht heilen fünnten. 

„Du kennſt ja die Seridja noch von Heiden ber.” 

Der Profefjor führte mih nun zu dem Kinde und jagte: 
; „Hier, Seridja, hier hab’ ich dir eine gute Freundin ge: 
racht.“ 

Wie ih dem Kinde nahe kam, ſchrie es, als ob es am 
Spieß ſtecke, und wie ich mich niederbeugte, wollte es mich 
an den Haaren zerren und ſchlug mir mit beiden Fäuſten ins 
Geſicht. 

„Gelt, Kind, du haſt mich nicht ſchlagen wollen?“ ſag' 
ich, „gelt, du haſt arge Schmerzen, die dich ſo bös machen? 
Du haſt deine Schmerzen ſchlagen wollen.“ 

Wie ich das ſage, ſchreit das Kind: 

„Geh fort, geh fort. Ich will dich nicht. Nein, bleib 
da, bleib jetzt. Wie heißt du denn?“ 

„Gitta!“ 

„Gitta! Gitta! Gitta! Das iſt luſtig. Komm, gib mir 
die Hand, ich thu' dir nichts; ja, meine Schmerzen ſind bös, 
ſo bös.“ 

Ih gab ihm die Hand, und es ſtreichelte fie. 
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Die Mutter und der Profeſſor ſahen einander an, und 
was ſie dachten, denke ich auch: das Kind iſt bezwungen, das 
kriege ich in die Hand. 
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Der Profeſſor ging fort, und auf der Flur ſagte er, es 
ſei geſcheit von mir geweſen, daß ich ſo zu dem Kinde geredet 
habe. Es war aber gar nicht geſcheit von mir, es war mein 
voller Ernſt, und wenn's das nicht geweſen wäre, hätte es auch 
nichts genützt. 

Das Kind iſt nicht gleich vom erſten Tage an zahm ge— 
worden, aber wenn ich geſagt habe, ich gehe fort, da hat es 
mich um Verzeihung gebeten und mir alles ſchenken wollen. 

Ich darf fagen, ich hab’ mit der Seridja Geduld gehabt, 
wie man mehr nicht haben kann; ich hab’ auch der Mutter 
geholfen, die gar nicht mehr mit ihrem Kinde hatte auskommen 
können. Lieber Gott! Das ift ein lebenzluftiges übermütiges 
Geſchöpf, das möcht’ gern fpringen und hüpfen und muß nun 
fo valiegen, kann mit nichts fpielen, hat nie was Ordentliches 
gefehben und kann fih an nichts erinnern und mweiß nicht, ob 
e3 in Rom, in Konftantinopel oder in Zürich if. Das Kind 
ift in den dreizehn Jahren feines Lebens in allen Ländern ge— 
weſen, kennt alle Spraden, weiß, wie man Hund in allen 
Spraden jagt, weiß aber faum mehr, wie ein Hund auafieht. 
Das iſt ein bittere Elend. 

Die Mutter hatte es jet befjer; ftundenlang und aud 
halbe Tage durfte fie von dem Kinde fort und fich wieder auf: 
frifhen; fie war ganz herabgefommen geweſen. 

Als der Profeſſor wiederkam, fagte ih ihm, daß man 
dem Kinde unfern braven Hund, den Rad, geben müfle Er 
fragte mi, ob das Kind felber den Wunfh nad einem Hunde 
geäußert habe; ich fagte, daß es nur mein Gedanke fei, das 
Kind müſſe etwas Lebendiges zum Spielen haben. Der Pro: 
fefjor brachte nun unfern Rad. Das gute Thier blinzelte mir 
zu mit feinen fo herzgetreuen, grundehrlihen Augen, wie wenn 
e3 mir fagen wollte: ich weiß aud, dab das arme Kind blind 
ift, und wir zwei laffen uns von ihm zerren oder lieblofen, 
wie e3 eben mag. 

Seridja war auch ganz glüdjelig mit dem Rad, ich habe 
ihr jagen müfjen, wie ver Hund ausfieht; e3 war ein fchöner 
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fhmwarzer Hühnerhund mit langen Obren, weißer Schnauze, 
weißem Bleß und weißen Füßen. Das Kind hat Stunden mit 
Rad plaudern können, und das hat die Mutter noch viel er: 
leichtert. 

Ich mußte neben Seridja jchlafen und ihr erzählen, bis 
fie einichlief. Ich habe dem Kinde alle Gejchichten erzählt, die 
ih wußte; auch Stüde aus meinem Leben. Wie ih von un: 
feren verlorenen Gänſen erzählte, die wieder gefommen find 
und fohnattern und plaudern und baſen, va hat das Kind mit 
mir den Gänjen nahgeahmt, und ich hab’ ihm das nod oft 
und oft vormachen müſſen. 

Bon unjerm reihen Leben babe ich nicht3 erzählt, aber 
davon, daß ih auch Steine geklopft habe an der Straße, und 
da rief das Kind: „Mutter, die Gitta hat noch ärgere Proben 
beſtehen müſſen, als die Prinzeffin im Märchen; vie hat doc 
nur Gänſe gehütet und Beeren gejammelt im Wald, aber 
Steine hat fie nicht geflopft. Gitta! du wirft noch viel mehr 
als Königin!“ 

Mir lachten über das Kind, und geſcheit, wie es war und 
ftarf in Fragen, wollte es wiſſen, ob die Steine fich leichter 
bei Regen oder bei Sonnenjdein zeripalten; alles wollte e3 
wiflen. 

Ich erzählte auh, daß dem Weger ein Steinfplitter ins 
Auge geflogen ſei — o weh! das Kind fchreit wie bejeilen, es 
jpürt den Gteinfplitter in feinen Augen und jchreit wie toll: 
„tbu mir ihn heraus! heraus!“ 

Jetzt war auf viele Tage wieder alles verdorben; die Mutter 
zankte,mich, weil ich dem Kinde folcherlei erzählt habe, und ich 
madte mir auch Vorwürfe. Sch habe aber nicht? mehr zu er: 
zählen gewußt, und das Find wollte fi nicht aus Büchern 
vorlejen lafien. Ich habe mir aljo viele Geihichten auswendig 
gelernt. . 

Etwas andere3 machte auch mieder bei mir auf. Ich 
mußte ja von den Eichenfchälerinnen und won der Bonifacia 
viele Lieder. Ich fang aljo dem Kinde vor, und e3 lernte alle 
Lieder ſchnell; es hatte eine jchöne Stimme, und mir jangen 
miteinander, e3 ging wie zujammengepaßt. 

Heiter jein, das ijt beſonders gut für die Heilung. 

Der Profeſſor hatte alles Vertrauen für das Gelingen der 
Operation, aber das Kind mußte ruhig und gedulvig fein lernen 
für die Zeit der Heilung, ſonſt war alles vergebens, ja nod 
fchlimmer als vorher. 

Ich war manchmal bö3 auf die Mutter; fol eine feine 
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vornehme Frau hätte bei alledem das Kind nicht ſollen jo ver— 
wildern und unbändig werden lafien. Das Kind war ein 
wahrer Tyrann; vom frühen Morgen bi3 in vie jpäte Nacht 
bat man ohne Unterlaß ihm immer etwas erzählen oder mit 
ihm treiben müſſen. Ich habe oft nicht mehr gewußt, wo aus 
nod ein. 

Nun hat fih aber etwas Gutes gefunden. Ich bat das 
Kind, mid Engliſch zu lehren. Das hat ihm mohlgefallen. Ich 
babe Tag für Tag fo und fo viel Worte und Redensarten 
lernen müffen, und das Kind war ganz glüdlih, Schulmeifter 
zu ſpielen. ch babe geläufig engliſch ſprechen können, jeßt 
freilich hab’ ich’3 wieder verlernt. 


Vierundzwanzigfted Kapitel. 


Mie es mit dem Ronymus war? 

Ganz gut, er hat eine brave, bedächtige Art, er hat viel 
von jeinem Vater. Er erzählte mir, daß er etwas voran bringe, 
und daß er hoffe, noch weiter zu fommen. Das Solvatenleben 
hatte einen ganz neuen Menſchen aus ihm gemadt; er erzählte 
mir, daß die Schweizer gern Deutfhe zu Dienjtboten haben, 
bejonder3 gern gediente Soldaten, Cr plagte mich nicht mit 
Liebesfachen, mit feinem Wort, und ich habe gemeint, ich hätte 
mir etwas eingebilvet und unnötige Sorgen gemadt. Er war 
ehrerbietig gegen mich, nur wollte er fi nicht drein finden, 
daß ich, die Prinzeß vom Schlehenhof, dienen müffe, und nod 
dazu al3 Krankenwärterin. 

Bor der Engländerin hatten wir fein Hehl daraus, daß 
wir uns von Kindheit an kennen, und der Ronymus muß ihr 
einmal gejagt haben, daß ich von vornehmer Herkunft fei. Die 
Engländerin hat, jo oft e8 Gelegenheit gegeben hat, lich gern 
mit dem Ronymus unterhalten, er ift jo gradaus und luſtig 
dabei; er ijt gar froh, daß er tagtäglich jein Kleines Vermögen 
wachſen jieht; er bat au ſchon zwei Neder und eine Wieje 
daheim gefauft. Der Ronymus war eben anders ala ih, er 
dachte gern zurüd an die Vergangenheit und freute fih, daß 
es jeßt bejler gebt; ich dagegen mochte von der Vergangenheit 
nichts willen. 

Der Ronvmus ift noch heute fo, er erinnert ſich bei jeder 
Gelegenheit an die frühere Armutei und ift immer dankbar für 
alles, was eben jekt ift. 
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Eines Tages, al8 ich dem Ronymus über die Englänberin 
Hagte, daß fie immer wieder verberbe, was ich an dem Kinde 
gut made, jagte er: 

„Wie kannſt du did nur über dieſe Frau ärgern? Die 
iit ja einfältig, pumm wie Bohnenſtroh.“ 

Ich jah das jegt auch; man fann mit den feinjten Kleis 
dern und dem größten Reichtum doch dumm fein. Mir wurde 
jest alles viel klarer, und ich ärgerte mich nicht mehr über die 
Frau, fie war eben: vumm und hatte feine Einſicht. 

Wie gejagt, mit Liebesfachen hat mich der Ronymus ver: 
ſchont, nur einmal jagte er: 

„Was meinst, was zwei jo gute Augen wert jind ?“ 

„O du Schmeidhler !“ 

„Was Schmeidler! Ich meine ja gar nicht dich, ich red’ 
von meinen eigenen Augen. Die Kranken können bir jagen, 
was gute Augen wert find. Es ift nur gut, daß fie fie nicht 
faufen fönnen, jonjt müßten: wir blind berumlaufen. DO! Und 
wenn gute Augen erit Einen gut anfehen.. .. Hui! Da klin: 
gelt’3 wieder!‘ 

„sa, mad’, daß du fort kommſt.“ 

Der Ronymus ging davon. 

Ich hatte etwas in der Gtabt zu beforgen gehabt, ich 
fehrte in den Gaſthof zurüd, ich fuhr mit dem Lupf in vie 
Höhe, ich blieb ſtehen; auf der Bank ſaß eine verſchleierte Frau 
und ein verſchleierter Mann, ich ſah ſie kaum in dem wenig 
erleuchteten Raum. Ic hörte aber, wie die Frau fagte: 

„Wenn du frank fein mwillit, jo jei au recht krank, geh’ 
in ein Hojpital, aber ich, ich bin feine Krankenwärterin. u 

Der Mann jeufzte und jagte nichts. 

Die beiden jtiegen im eriten Stod aus, ich fuhr meiter 
in die Höhe, aber ich wurde es nicht los; mir war, wie wenn 
ih die Stimme der Frau ſchon einmal gehört hätte. Kann 
das nicht der Rittmeifter und jeine Frau gemejen fein? Ich 
halt mid aus über meine einfältige Ahnung. 

Andern Tages bat ic den Ronymus, er folle fih doch im 
Comptoir erfundigen, ob nicht der Rittmeijter und feine Frau 
im Gajthof geweſen jeien, 

„Das brauche ich nicht mehr zu erkundigen. Einer von 
unjeren Omnibustutihern war der Soden bei ihm, den er ins 
Unglüd gebracht hat; der hat ihn gleich erfannt. Ya, fie ſind's 
gewejen, find aber jchon wieder fort. Er hat deinen Profejlor 
beraten, er bat gealtert und fie au, aber er färbt fich den 
Bart, und fie färbt fi die Baden, Im ganzen Haus hat 
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alles davon geredet, wie die beiden miteinander zanken; ſie 
ift allein an die Tafel gegangen, ſchön gepugt, und wie man 
ihm da3 Eſſen gebradt hat, hat fie fih auf den Balkon geſetzt, 
fie will nicht ſehen, wie er ißt. Ich hab’ ihnen die Koffer ge: 
padt. Er hat nod einen Schein und hat fich die Augenlider 
mit der Hand hoch gehalten und mich betrachtet, wie wenn er 
jagen’ wollte: Dich habe ich Schon geſehen, weiß nur nicht, wo 
ih dich hinthun jol.. Sa, aber ich weiß, wo ih ihn hinthun 
möcht’, den Waldmörder, den Menfchenmörber, den Räuber. 
Wenn ih einmal in den Himmel komm’, ins Paradies, da be: 
ding’ ich mir bei unferm Herrgott aus: er muß mir jeden Tag 
ein paar Stunden Urlaub geben, daß’ ih in die Höue hinunter 
darf, um den Rittmeifter zu zwaden. Der foll jpüren, was ic 
fann; das ſoll meine bejte Seligkeit fein.‘ 

„Du: bift bös. Ich will nicht mehr an den Rittmeifter 
denken. Wenn man böje Gedanken auf einen Menſchen bat, 
verdirbt man fich jelber damit.“ 

„Sa, ja, joll fo fein, ift auch. nicht nötig. Der Mann ift 
ſchon gejtraft genug, er bat eine > böle ran, da Me er ‚mit allem 
verjorgt.‘ 


geinfundzmanzigftes Kapitel. 


Ich hatte jegt anderes zu ie und zu Banken da durfte 
fein Gedanke nebenaus geben, ba mußte man mit Leib und 
Seele dabei sein. 

Wir konnten Geridja &toroformireh, ind die Operation 
ging. leicht und regelrecht. Als fie wieder aufwachte, bat ich 
fie, nidt au reden und ſich nicht zu rühren! fie fagte nichts 
als — Rad! 

Der Hund Hatte verftanden; er ging ans Bett, legte feinen 
Kopf auf ven Rand der Maträge, und das Kind legte feine 
Hand auf den Kopf, und jo waren die beiden ftundenlang ruhig 
und lautlos. Ich hatte nur zu thun, um die Mutter zu be: 
ruhigen, die darüber ganz außer ſich war und Angſt hatte und 
das Kind zum Reden bringen wollte. 

63 ijt em Glüd, wenn man von jemand weiß, es iſt 
dumm, da hat man die ve Geduld; das kann ja nicht 
anders. 

63 iſt das beite, wenn der erite Verband recht lang liegen 
bleiben kann; ich ſagte das dem Kind, ich ſah, wie es die Zähne 
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zufammenbiß und jtill.den Hund zerrte, fie blieben aber beide 
rubig und lautlos, 

Ich fiße bei vem Kinde in der Dunkelftube, bier ift Nacht, 
draußen ilt Tag, mir ſehen nichts davon; draußen ift wohl 
Lärm und Getriebe, ich höre nichts als den Atem de3 Kindes 
und den des Hundes, er ſeufzt manchmal tief. 

Alles ift gut geworben, Als das Kind wieder zum erftenmal 

reden durfte, jagte es: 
„Ich babe in Gedanken mit dir Steine gellopft, und da 
find Feuerfunken heraus, und die haben gejungen, fo ſchön, fo 
fanft, aber feine Lieder, nur ſchön gellungen hat's.“ 

Das Kind war wie verwandelt und hat mir geholfen, die 
Mutter zu beruhigen, die es immer küſſen und umarmen wollte. 
Sie meinte vor Freude, und ich hatte die größte Angſt, daß 
fie. das Kind auch weinen madt; aber. e3 hielt ſich tapfer. 

Mir gewöhnten das Kind allmählih ans Licht, und mir 
find die Thränen in die Augen gelommen, wie das Kind jagte: 

„Ich jeh’ vih, Mutter, ich ſeh dich, Gitta, und ich ſeh' 
dich, Rack.“ 

Wir durften zum erſtenmal — ausgehen an den 
See. Es war ein bedeckter Tag, keine Sonne am Himmel, 
Seridja küßte mir die Hand, dann ſagte ſie: 

„Schau, wie ſich der Rack freut, der möchte gewiß auch 
gern ſagen, wie er ſich freut, daß ich ſehen kann. O die Bäume 
und das Waſſer und die Menſchen und die Häuſer und die 
Sdiffe . 

Ach "habe Seridja natürlich gedämpft, ſo viel als möglich. 
Sie war auch ſtill, nach einer Weile rief ſie aber wieder: 

„O! So weit! So weit! Wie iſt die Welt ſo weit und 
der Himmel ſo hoch! Ich meine aber, ich kann ihn anfaſſen.“ 

Alle Leute, die uns begegneten, ſahen uns an, wie wenn 
ſie auch wüßten, daß das ein Blindes geweſen iſt; ſie blieben 
ſtehen und betrachteten das Kind, Ja, ein ſchöneres Menſchen⸗ 
find hat man nicht ſehen können; es hatte goldrotes Lockenhaar 
und dag ganze Geficht wie das. ſchönſte Gemälde, und erjt die 
Augen! Die waren jo veildenblau. und glänzten, und das 
ganze Geliht war wie lauter Licht, wie wenn da überall Hellig- 
feit davon ausſtrahlte. 

Jetzt ging aber bei Seridja das Fragen erſt recht an. 
Als wir zum erſtenmal auf die Landſtraße kamen, wies ſie auf 
die zerkleinerten Steine, hob einen auf und wollte wiſſen, in 
welche Form man ſie zerſchlagen muß — man kriegt viereckig 
nicht heraus — und welches die tauglichſten Steine ſeien. 
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Das Fragen machte mich ganz wirr. 

Ich hatte gemeint, ich dürfe jetzt wieder heim, aber der 
Profeſſor ſagte mir, die Mutter könne wieder alles verderben, 
ich müſſe alſo noch bleiben und achthaben. 

Wir find auch manchmal auf dem See umhergefahren, ven 
ih feit Jahren von da oben gejehen hatte; auch find wir ein- 
mal auf den Rigi und da oben über Nacht geblieben. Die 
vielen Menſchen maren glüdlih über den Sonnenaufgang, 
natürlid am meiften die Seridja. Ich für mich muB jagen, 
es war ſchön, juſt etwas Beſonderes aber nicht. 

Ich bin mit Rack wieder in die Anſtalt zurück. Der Hund 
hat ſeine Freude, daß er wieder heim darf, laut gegeben; ich 
bin ſtill und langſam den Berg hinangegangen. 

Ja, wegen des Rack ſind die Mutter und Seridja mir bös 
geworden und arg undankbar. 

Seridja hatte den Hund behalten wollen, und ich war 
voreilig, ich hätte den Profeſſor ſollen zuerſt reden laſſen; nun 
aber ſagte ich, daß der Hund eine Wohlthat für alle Kranke 
fei und ihn nicht ein einzelnes behalten dürfe. Der Brofeffor 
ftimmte mir bei, aber die jhönen Augen. der Gerivja konnten 
aud gar bös bliden, giftig und ingrimmig. Sie: hatte eben 
noch nie erfahren, dab man ihr aud was verjagen könne, und 
es war eine ganz andere Stimme, wie ſie beim Abſchied zu 
mir ſagte: 

„Du tannſt gehen mitſamt dem Hund. Fort, fort mit 
euch. 

vi Mutter und Seridja verließen auch bald den Gaſthof 
und wohnten beſcheiden in einem Landhaus am See. Sie 
warteten auf den Vater, der aus Indien kommen ſollte, ſie 
warteten ſeit langem vergebens, und aud bie Gelbfendung 
blieb aus. 

Nun ward Ronymus der Annehmer von der Mutter und 
Tochter und ftand ihnen in allem bei, er hat freilich auch Vorteil 
davon gehabt. 

Eines Tages kam er zu mir und fagte: „Jetzt komme ich 
auf den Gaul. Die Englänverin hat mir einen Schmud ges 
geben, den ich im Pfandhaus verjegen folle. Ich gehe auch 
hin und frage, was er wert jei, er iſt viel wert, jo ift feiner 
in der ganzen Schweiz. Das Pfandhaus borgt nur das Drittel 
vom Wert auf das Pfand. Ach vente, das kannſt du aud, 
und mwenn das Unterpfand nicht eingelöjt wird, haſt du den 
vreifahen Wert und hohe Zinjen in jedem Fall.“ 

Sch muß geiteben, ih hatte Wohlgefallen an Ronymus, 
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er war mehr, als ich gemeint habe; aber ich wollte von dem 
Geldverdienen nicht3 mehr willen, ich habe genug davon er: 
leiden müſſen. 

Ich muß auch geitehen, es kränkte mich doch noch, daß 
die Mutter und die Seridja jo undankbar gegen mich waren, 
Sie kannten mich nicht mehr, fie braudten mich ja nicht mehr. 
Don der Mutter verbroß es mich weniger, fie war dumm, und 
ih babe noch feinen geſcheiten Menſchen kennen gelernt, der 
undankbar war; aber die Seridjal Ich mußte es verwinden, 
aber weh that's. 

Der Vater it aus Indien gefommen, it mit Frau und 
Tochter abgereift, bei mir haben fie feinen Abſchied genommen. 

Der Ronymus fam- und berichtete mir, welh ein Glüd er 
gemacht habe; ver. Engländer habe ihm alles bar bezahlt und 
noch ein gut Stüd Geld dazu gegeben. 

„Eigentlich,“ ſagte er und ſah mich dabei ſo ſeltſam an, 
„eigentlich müßte ich dir die Hälfte abgeben, denn daß ich mit 
der Engländerin ſo gut bekannt geworden bin, verdanfe ich dir. 
Uber ich meine, wir laſſen die beiden Hälften bei einander und 
haben fie zufammen.” 

* verſtand wohl, was er meinte, aber ich ſagte nichts 
drauf. 

Ich klagte der Doktorin mein Leid über ven Undank. Sie 
nahm mir alles geduldig ab und jagte endlich: 

„Du vergißt immer wieder, daß es böje Menihen gibt. 
Laß dih dadurd ja nicht verleiten, gegen andere hartherzig zu 
fein. Was können diefe dafür, daß fie darunter leiden follen? 
Und wenn man's recht betrachtet, braucht man feinen Lohn und 
feinen Dant. Wir thun unferen Nebenmenihen das Gute, weil 
es gut ift, und da iſt Lohn genug in dem Glüd, Gutes thun 
zu dürfen. Es gibt Menſchen, an venen auch Leid und Elend 
nichts beflert, und doc ift das die heilige Lehre, daß aus Leiden 
Seligfeit ſtammt.“ 

Die Doktorin mußte mir's angejehen haben, daß ich vente: 
Woher hat’3 nur die Frau, daß fie jo über die Melt meg 
redet, als ob fie gar nicht mit thäte, und fie thut doch rechte 
ſchaffen mit? 

Das mußte mir die Doktorin angejehen haben, und fie 
agte: 

„Sitte! Ich gehe bald fort, ich weiß nicht, ob ich dich je 
im Leben wieder ſehe. Ich wünfde ‚den Tod nicht, aber ic 
erwarte ihn ruhig. Ih muß dir doch noch meine Gejchichte 
erzählen. Gie ra dir vielleiht auch gut,” 
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Die Doktorin erzählte. Ich meine, ich höre fie jet noch 
iprehen, und fünnte ihr Wort für Mort an 
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„Wenn du es noch nicht weißt, ſollſt du es von — an 
wiffen: ih: war eine Jüdin und bin Chriſtin geworden; ich 
wurde zugleich mit meinem Manne getauft, bald nach unſerer 
Hochzeit. Mein Mann war ungläubig, ihm: waren alle Religions⸗ 
formen gleichgültig. - Solange. die „Juden nicht: die. gleichen 
Rechte wie die Chriſten hatten, ‚wäre er nie Chriſt geworden, 
denn er fand es verwerflich, durch Uebertritt zu einer andern 
Religion einen Gewinn zu erringen. Nun aber ſchwand durch 
neue Geſetze jeder bürgerliche Unterſchied zwiſchen den Religionen. 
Wir ließen uns in der proteſtantiſchen Kirche taufen, Mein 
Mann blieb ungläubig, ich: für mich habe eine, inbrünftige. Liebe 
zu Jeſus Chrijtus, der durch Leben und Lehre ſo hoch ſteht, 
wie keiner außer ihm. J 

Freilich, was viele Geiſtliche aus ihn, —— das macht 
ihn unkenntlich. Er würde viele ſeiner Bekenner aus dem 
Tempel jagen, wenn er ſähe, wie ſie die Nichtchriſten und vor 
allem die Juden anſehen. Wenn die Apoſtel heute noch lebten, 
müßten ſie ſich getaufte Juden nennen oder vielmehr ſchellen 
laſſen, denn die Menſchen chriſtlicher — ſagen das 
mit einem: gewiſſen Hochmut. 

Mein: Dann war ein gut beſchaftigter Ant, ‚voll Eifer für 
feinen Beruf und immer: einer der erften, wenn für die Ge— 
meinde und das. ganze Land etwas. zu thun war. 

Da: kam die: Revolution vom Jahre 1848 und dann das 
Jahr drauf die proviſoriſche Regierung in unſerem Lande. 
Mein Mann wurde in dieſelbe berufen. Sie wurde nieder— 
geworfen, mein Mann wurde ind Gefängnis ‚gebracht, der 
ſtandrechtliche Tod drohte ihm. Jh in: meinem damaligen 
Buftande: litt unfäglid. "Das Kind mar tot, und da man für 
mein eben  fürdtete, durfte mein. Mann: mid auf: meinem 
Krantenlager :befuchen: Zwei Soldaten mit -Obers und ‚Unter: 
gewehr traten: mit: ihm in mein Zimmer. Ich will nicht er: 
zählen, was! wir litten; wir ‚hielten ‚ung ftarf, Wir ſahen ung 
zum letztenmal. Sch wurde wieder geſund, ſoweit das Geſund⸗ 
beit iſt; mein Mann ſtarb im Gefängnis, ich erfuhr es erſt 
nach Wochen, als ich aus dem Fieber erwachte. | 
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Mein Mann ift auf dem proteftantiihen Kirchhof der 
Feſtung begraben. Ich mußte meines Bruftleivend wegen in 
die ſüdliche Schweiz. 

Ich könnte dir tagelang erzählen. Man bat daran ge: 
arbeitet, mir die Seele zu verbittern; es ift nicht gelungen, 
fowenig e3 gelumgen ift, meinem Vorfahren durch bald zwei 
jabrtaujendelange Dualen das Gemüt zu verderben und fie zu 
entmenjcen. 

Nur eins will ich erzählen. Ich lebte in einer Penfton, 
in der fait nur Deutſche waren. Es war ein ſchönes geſelliges 
Zuſammenleben, bis ein Geiſtlicher aus — ich will den Ort 
nicht nennen, die anderen Bewohner ſollen damit nicht gekränkt 
werden — alfo ein Geiftliber fam, der. auch krank war. 

Man jah mir wohl die ‚geborene Jüdin an, ich hatte fohl: 
Ihmwarzes Haar, und nun begann ein Ziſcheln und Heimlich— 
reden, das mi aber wenig kümmerte. 

Der Geiftlibe fühlte fich tark genug, jein Amt auch bier 
zu üben, und er predigte, fi auf Bibelterte berufend, in den 
bitterften Worten gegen die Juden: 

Alles ſah auf mid, und fie mögen's mir angejehen haben, 
daß ich diefer Anwendung ded Textes widerſprach. Der Geilt: 
lihe hatte ein Zorneswort des Apoftel3, das noch mitten im 
Kampfe um die neue Lehre ausgeftoßen war, auf bie Gegen: 
wart angewendet, Cr verjtand nit, die Hoheit Jeſu Chriſti 
zu faflen und jene erhabene Heitsbotichaft,. dab alle Menſchen 
Kinder Gottes: ſind · 

Ich kam in den Gefellſchaftsſaal, alles zog ſich von mir 
zurück; ich ſah, daß ich in Acht und Bann gethan war. Ich 
verließ das Haus und zog in ein anderes; 

Ich hätte ja leicht jagen können, ich bin: getauft, aber ich 
ſchämte mich deſſen, daß fich Menfcen nad dem Heiland nennen 
und ſo zu handeln vermögen. 

Ein Edelmann aus Pommern, er war auch: Rittmeijter, 
- war der einzige, der fi meiner: annahm. 

Er hatte bisher feinen Menjchen judiſcher Abſtammung 
und jüdiſchen Glaubens gelannt, aber er: hielt es für Pflicht, 
fih der von Lieblofigkeit und Härte Verfolgten anzunehmen. 
Da ih feinen bievern, menſchenfreundlichen Sinn erfannte, fagte 
ih ihm, daß ich Chriftin fei. Er war ein ftrenggläubiger Ehrift, 
aber von jenem Tage am zerfiel ier mit dem Glauben. Ich 
darf fagen, daß es mir gelungen ift, ihn in der reinen Gottes— 
erfenntni3 feſt zu halten. 

Ich geſtehe aber auch, in mir lochte Born und Hab. Ach 
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habe mit dieſen böſen Geiſtern gerungen, bis ich mir ſagte: 
Nein, das ſollen die Böſen nicht bewirken, daß ſie mir das 
Herz vergiften. Nein, ich thue denen, die ſich lügneriſch Chriſten, 
Bekenner der Religion der Liebe nennen, jo viel Gutes, ala ich 
fann. Das freilih kann ich nicht, die Feinde lieben kann ich 
nicht, und ic Tenne niemand, der ed vermag; ja ich glaube, 
das Wort ift nicht fo gemeint, fondern e8 gilt nur, wa3 dann 
gejagt it; Gutes thun Tann ih und muß ich auch denen, die 
mich kränkten. 

Nun aber geh, Gitta, die Erzählung hat mic doch an— 
gegriffen .. 

So redete die Doktorin. Sie ſtarrte oft drein, wie wenn 
ſie zu einem Unſichtbaren redete, und wenn ich ſie anſah, lag 
auf ihrem Geſichte ein Glanz von Wehmut und erhabener Ueber⸗ 
windung der Welt. 

Ich habe damals nit vom led fort gekonnt, ich hätte 
der Dulderin gern die Kniee gelüßt, aber fie fonnte jo mas 
nicht leiden. 

Ich fragte fie, was aus dem Rittmeifter aus Pommern 
geworden, und fie jagte, daß er bald geftorben fei, fie habe 
ihn gepflegt bis zu jeinem legten Atemzug. 

Ich wollte nun gehen, die Doktorin aber fagte: 

„Kein, bleib jegt, es ift beſſer, wenn jebt jemand bei 
mir iſt.“ 

Wir haben noch lang ftumm bei einander gejeflen. 

Ich bin bei ber Doktorin geblieben, bis fie einge 
ſchlafen iſt. 

Wenige Tage darauf begleitete ich ſie an die Bahn, der 
Profeſſor und ſeine Frau waren auch da. Ich traf den Ronymus, 
und er ſagte mir: 

„Das Geld reicht jetzt bald aus. Ich treibe das Geſchäft 
hier nicht mehr lang. Der Schmaje ſucht uns ein ſchickliches 
Wirtshaus mit Aeckern und Wieſen und auch ein Stück Wald 
dazu. Da haben wir dann alles.“ 

„Wer wir?“ 

Der Ronymus jah zu Boden und atmete ſchwer, dann 
jagte er: 

„Ha, mein Vater und ‚ie. Leider Gottes hat's meine 
Mutter nicht mehr erlebt —“ 

Er hielt inne, er — wie mich's angriff, daß ich das 
jetzt ſo erfuhr, dann ſagte er: 

„Sie iſt leicht geſtorben, und noch in der letzten Stunde 
hat ſie an dich gedacht, aber ich kann dir's jetzt nicht ſagen.“ 
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Brigitta, 


Ich ging heim in unjere Anftalt, mir 
Berg hinan jo ſchwer wie noch nie; e8 Tann 
im voraus gejpürt habe, was jet erit kommt. 


Alfo die Bonifacia, die treue Seele tot! Wie lebt· vr 


Weger, und wie ſieht es nun aus dort in dem Häuschen? Wie 
ich das ſo denke, ſehe ich die Blätter vom Baume fallen, und 
jener Herbſttag, an dem ich zum erſtenmal dem Rittmeiſter be— 
gegnete, geht mir in der Erinnerung auf. 

Warum kommt das immer wieder?. 

Wir hatten dieſen Winter wieder das ganze Haus voll, 
und mir fehlte die gute Doktorin. Oft und oft habe ich ge: 
meint, ich müfle-zu ihr. gehen und. mir Rats bei ihr erholen, 
ih mußte mir nicht mehr allein zu helfen. 

Enplih ſagte ih mir: Halt! Das darf nicht fein, Du 
mußt fo vielen Menſchen beiftehen, du darfſt nicht. felber hilfs— 
bedürftig fein. 

Ich habe meine Pflichten wieder aufgenommen, wie wenn 
ich jetzt erſt anfinge. Es war mir eine wahre Luſt, und es 
war mir leicht, treppauf treppab von einem zum andern zu 
gehen und jedem etwas zu leiſten. 

Im Zimmer der Doktorin wohnte jetzt eine feine, aber 
ſchwächliche Frau, die ſich die Augen ausgeweint hatte um den 
Tod -ihres Mannes, 

Unſer Profefjor meinte, es jei ihr jchmwerlich zu helfen, und 
er ließ es zu, daß fie faft ven ganzen Tag Klavier jpielte, ob- 
{bon fie jehr ſchwächlich war. Ihr Mann ‚war ein berühmter 
Mufiker, fie war feine Schülerin und ift mit ihm entflohen, 
er ift. bald geſtorben; fie fpielte nun, alle Stüde zu feiner 
Erinnerung. Ä 

Wir hatten auch einen berühmten Brofeflor der Sternkunde, 
ber fih in feinem Beruf das Augenliht verdorben hatte. Er 
war in meiner bejondern Dbhut, und unfer Profefjor fagte, er 
werde geheilt; er mar ein gar lieber gebuldiger alter Herr, er 
befam viel Beſuch von übergll her, lauter feine Männer und 
Frauen, und alle dankten mir für meine gute Pflege. 

- D lieber Gott! Es gibt jo viele gute Menſchen auf der 
Melt, warum hat gerade jo ein grundſchlechter zu meinen Eltern 
auf den Hof fommen und ung verderben müflen? 

Der Sterntundige ift geheilt entlaflen worden. Man freut 
fih doch, wenn die Kranken uns geheilt verlafien, aber der Ab: 
ſchied von fo guten feinen Menjchen thut doch weh. 

Das Zimmer de3 Sternkundigen wurde neu hergerichtet, 
und no ein zweites warb dazu genommen; es hieß, wir be: 
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fämen einen vornehmen und anſpruchsvollen Kranken, und ich 
war zu feinem beſonderen Dienjt beftinmt. 

Warum war mir jegt fo bang? 

Mas mid wie eine fchlimme Ahnung gepeinigt hatte, ift 
wirklih geworden. Der Rittmeifter ift gelommen, 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Am Mittag fährt ein Wagen vor. Ich ſchaue aus dem 
Fenſter, ein großer jtattliher Mann wird aus dem Wagen ge: 
hoben. Ich meine, ih muß aus dem Feniter jtürzen, ich meine, 
ih muß rüdwärts fallen. D lieber Gott! Das ift ja der Ritt: 
meifter! Und den joll ich pflegen und warten? Den? Nein, 
das thue ich nicht, ich bleib’ nicht im Haufe, mit dem Mann 
bleib’ ih nicht unter einem Dad, 

Er wird heraufgeführt, er trappft in der Nebenftube, ich 
böre feine Stimme, ich babe mich nicht geirrt, er iſt's. 

Unfer Profefjor öffnete die Zmifhenthür und fagte zu mir; 

„Komm herein.“ Ä | 

Ich weiß nicht, woher ich die Kraft hatte, ins andere 
Zimmer zu geben. Da faß der Rittmeifter. mit verbundenen 
Augen im Lehnituhl und hatte die Hände ineinander gefaltet. 
Der Profeflor jagte: 

„Das ift dein neuer Pflegling. Ich weiß, du bift geduldig, 
jei e8 ganz beſonders mit diefem Herrn,“ 

Ich konnte nicht einmal ein Ja vorbringen, e3 ſchnürte mir 
die Kehle zu. Der Rittmeifter frug: 

„Wie beißen Sie?“ 

Ich bradte meinen Namen nicht heraus, und der Bro: 
feflor jagte: Ä Ä 

„Sie wird Gitta gerufen. Warum bift du fo ftarr? Du 
bit doch ſonſt —“ 

Der Rittmeiſter unterbrach ihn und fragte: 

„Iſt ſie alt oder jung?“ 

„Jung.“ 

„Wo Steht ſie?“ 

— fonnte nicht von der Stelle. Der Profeſſor ſagte 
zu mir: 

„Was biſt du plöglich jo kindiſch?“ 

Kindifh fagte er — ich meinte, ih müſſe auffchreien und 
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jagen: ich bin das Kind von dem, der durch diefen Mann zu 
Grunde gerichtet und in den Tod gejagt wurde, 

’ Ich bradte aber fein Wort heraus, und der Rittmeifter 
agte: 
„Tritt näher! Komm ber!” 

Es klang befehlerifh, er that den Handſchuh ab, jtredte 
die Hand aus, und der Profefjor. führte mih am Arm zu 
ihm bin. 

Ich mußte dem Räuber, dem Diörber bie Hand geben. 
Er fagte: | 
„Warum zitterft du? Haft nichts von mir zu fürchten, 
bin ein armer, verlaflener, blinder Mann.“ 

Dabei fchluchzte er, daß es ihm Heriftöße gab. Ich hatte 
fein Mitleid mit ihm, mir ballten ji beide Hände, ich hätte 
ihn gern noch mit beiden Fäuften auf bie Bruft geftoßen und 
ihm dabei zugerufen: Du Räuber an meinem Bater! Du 
Mörder meines Vaters ! 

Unſer Brofeffor redete dem Rittmeiſter zu, er müſſe ſtark 
und mannhaft ſein, er dürfe nicht weinen, das verzögere die 
ohnedies ſo ſqhwierige Operation um 1 Tage, vielleibt um 
Moden, 

Der neue Affiitent kam berzu, er war erft feit kurzem bei 
und, er war Militärarzt in’ Deutichland geweſen. Die beiden 
erste ſchickten mich fort, ſie nahmen nun nochmals eine Unter— 
ſuchung vor. 

Da ſtand ich nun draußen auf dem Flur, und wieder 
kam mir der Gedanke, ich bleibe keine Stunde mehr im Hauſe; 
ich kann nicht. Unſerm Profeſſor ſage ich, warum ich fort 
muß, und er ſoll den ſchändlichen Menſchen nicht heilen, der 
ſoll keinen Baum mehr ſehen, keine Blume, kein Menſchen— 
geſicht; blind ſoll man ihn in die Grube einſcharren bei leben⸗ 
digem Leibe. 

Unſer Profeſſor kam heraus und ſagte mir: 

„Dein neuer Patient iſt das gerade Gegenteil von dem 
Sterniundigen, der lauter Gutherzigkeit war; dieſer iſt voll 
Bosheit und Giftigkeit auf die Welt, weil das Leiden über 
ihn gekommen. Ja, Kind, wir dürfen nicht fragen, ob einer 
gut oder ſchlecht; wir wiſſen nur, er iſt krank, und wir müſſen 
helfen, ſo viel wir können. Iſt dein neuer Patient bösartig, 
ſo muß er gerade um ſo mehr gutartig behandelt werden; ich 
babe das Vertrauen zu dir, daß du das kannſt.“ 

Er ging mit dem Aifijtenten die Treppe hinab, und ich 
hörte noch, wie der Ailiftent fagte: „Nennen Sie dem Manne 
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meinen Namen nicht. Ich kenne ihn von früher, ich ſtand bei 
ſeiner Schwadron.“ | 

„Sp? Da müſſen Sie mir von ihm erzählen. Er war 
offenbar ein gewaltthätiger Menſch, ich habe das auch an mir 
erfahren. Ich habe ihn eigentlich nicht ing Haus aufnehmen 
wollen und habe e3 nun doch gethan. u 

Gr nannte auf lateinisch eine Krankheit. 

Die Schritte der beiden Männer verhallten, ich ftand am 
Treppengeländer und mußte mich dran fefthalten, fo ſchwindelte 
mir. Jetzt aber fam über mich, was die Doktorin gefagt hat: 

„Man Tann fi nicht zwingen, jeinen Feind zu lieben, aber 
man Tann ſich zwingen, ihm zu helfen und ihm Gutes zu thun. 

Das muß ih, das kann ich, das will ich. 


Ahtundzwanzigftes Kapitel. 


Ich ging in die Stube, der Rittmeifter ftand am Feniter, 
er wendete fih um und fragte: 

„Dit du's, Schaller 2“ | | 

Mir zitterte das Herz. Alſo der Schaller fommt au? 
Der wird mich erkennen. Ich fagte, daß ich es fei und er 
erwiberte barſch: 

„Geh! Nein, bleib. Sag’, was fieht man bier vom 
Fenſter aus?“ 

Ich fagte, daß an diejem Fenſter eine hohe Tanne ſtehe, 
da ſehe man nicht viel, aber vom andern Fenſter iberſchaue 
man den See und die Alpen. 

„Du haſt eine ſonderbare Stimme,“ ſagte er, „biſt du 
eine Schweizerin?“ 

Er wartete nicht, bis ich antwortete, und fragte wieder: 
„Woher kommt die Muſik, die man jetzt hört?“ 

„Vom Dampfſchiff auf dem See. Der; Wind trägt manch⸗ 
mal den Klang bier herauf,” | 

„Sp? Die Welt ift Iuftig. Sie fahren mit Muſik auf 
dem See. Nun geh! Nur nod eins. Betrüg' mid nidt. 
53h merke alle. Nun geh!” 

Ich ging ins —— und war froh, daß ich mich 
ſetzen konnte. 

Muß ich nicht dem Profeſſor ſagen, was der Rittmeiſter 
uns daheim angethan hat? Nein, ih trag's beſſer ſtill ... 
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aber dem Ronymus muß ich doch jagen, was mir auferlegt ift? 
Nein, dem auch nicht. Ich mill alles allein... 

Der Rittmeifter im Nebenzimmer pfiff, er pfiff wunder: 
ſchön, ganze Mufikjtüde. 

Die Thür ging auf, der Rad kam herein. 

„Iſt nicht ein Hund bei dir?” rief der Rittmeilter, er 
batte ein wunderbar jcharfes Gehör. Ich bejahte und befahl 
dem Rad, daß er zu dem Herrn gebe; er folgte mir zum 
eritenmal nicht gradaus, ih mußte ihm jtreng befehlen. 

Der Rittmeijter betaftete den Hund und jagte, das jei 
feine reine Rafje, der Hund ſtamme von Schäfer: und Hühner: 
bund ab. Rad ſah mid an, wie wenn er jedes Mort ver: 
ftanden hätte; er war gegen alle Menjchen gut, nur gegen 
den Rittmeifter nicht, Wer weiß, woran jo ein Hund merft, 
daß das fein braver Mann ift. 

Ale Kranken hatten eine Freude dran, wenn ich ihnen 
ein Hauptftüd vom Rad erzählte. Ich fagte zum Rittmeifter: 
„Das ijt ein Huges Tier. In einer bejtimmten Ede jteht eine 
Gießkanne. Wenn der Rad Durft hat, nimmt er den Hentel 
ins Maul und trägt die Gießkanne herbei, dab man ihm Wafler 
eingieße, da3 er mit feiner langen Zunge ausledt, und dann 
trägt er die Kanne wieder an ihren Platz.“ 

Der Rack fchüttelte den Kopf, mährend ich das erzählte: 
diefem Manne jolltft du die Geſchichte nicht erzählen. — 
Und er hatte recht. Denn der Rittmeifter ſagte: „Solde Ge: 
ſchichten gehen mich nichts an.” 

Ich wußte ſonſt immer den Leuten allerlei zu erzählen, 
jetzt aber wußte ich nichts mehr. 

Ich mußte nun den Rittmeiſter an der Hand führen und 
ihm ſagen, wo alles in dem großen Zimmer ſtehe, die Tiſche, 
die Stühle und das Bett. 

„Iſt kein Spiegel im Zimmer?“ fragte er. Ich ſagte 
nein, und er lachte. 

„Freilich, man ſieht ſich ja ſelber nicht. Erlaube, ich will 
mit der Hand erkennen, wie du ausſiehſt.“ 

Er fuhr mir mit der Hand übers Geſicht, ich gab ihm 
mit der Fauſt einen Stoß, der wahrſcheinlich ärger als nötig, 
und er jagte: 

„But, fol nicht mehr gejchehen. Iſt noch Tag oder ſchon 
Nacht?“ 

Ih fagte, daß eben die Sonne untergehe, und er rief 
wieber in feinem befehleriihen Tone: „Geh!“ Er war gewohnt, 
die Menſchen hin und ber zu jchieben, al3 wären fie Stühle. 
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Ich ſtand im andern Zimmer am Fenſter und ſah hinaus, 
da war Himmel und Erde und Waſſer wie lauter rotes Gold. 
Ich wendete mich zurück, ich wußte nicht, warum. 

Da hing an der Wand das Bild von dem großen Doktor 
von Berlin, und ich mußte denken: O du! vielleicht haſt du 
auch einmal einen Feind von dir, gewiß haſt du auch ſchlechte 
Menſchen geheilt. Du haſt nichts gewollt als helfen. Ich 
kann nicht, was du kannſt, aber was ich vermag, das will 
ich thun. 

Wie ich das ſo dachte, war mir's, als ob er mir zu— 
lächelte. 

Ja, es war doch wunderbar. Andern Tages ſagte mir 
unſer Profeſſor, er habe die Nachricht bekommen, daß geſtern 
abend bei Sonnenuntergang der große Doktor von Berlin ge— 
ſtorben ſei. Und in derſelben Stunde hatte ih an ihn ges 
dacht, und er mußte in feiner Sterbejtunde gefühlt haben, wie 
vielen Menfchen er die Sonne wiedergegeben. 


Neunundzwanzigites Kapitel. 


Tags darauf war ber Rittmeifter ander3 geworden und 
ih aud. 

Als ih beim Erwachen dran dachte, men ich zu pflegen 
babe, meinte ich wieder, ich fünne es nicht und dürfe es nicht; 
ih Fönnte auch feine treue Pflegerin eines Menſchen fein, den 
ih in Grund und Boden hinein verfluhe. Ich habe bisher 
meine Pflicht gethan, jegt müßte ih ungetreu an meiner Pflicht 
werden. Das muß ih dem Brofejjor jagen. Und mieder 
dachte ih, was geht’3 dih an, wer der Kranke ift? Und er 
it ja geftraft; er kann nicht mehr nad feinen Gelüſten leben, 
er muß fih fügen und hat feinen Willen mehr; man muß dod 
Erbarmen mit ihm haben, und er iſt ja doppelt elend, blind 
mit einem böjen Gemwifjen. 

Der Nittmeifter rief mich und fragte, ob ſchon Tag ſei, 
und dann jagte er, er jei geſtern gewiß bös und heftig ger 
weſen; man jolle ihm das nicht verübeln, er leide bittere 
Schmerzen und dazu folde, die man mit feinen noch fo feinen 
Inſtrumenten heilen könne. 

„Ich war mit ſehenden Augen blind,“ ſchloß er. 

Eben als er das geſagt hatte, begann die Klavierſpielerin 
über ihm, und mit heftiger Stimme rief er: 
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„Das dulvde ich nicht, das darf nicht fein.“ 

Ich mußte den Profeffor rufen. Diejer erklärte dem 
Rittmeifter, er folle es verfuchen, ih an dem ſchönen Klavier: 
jpiel zu erfreuen, Statt fih zu ärgern; wenn das in zmei 
Tagen nicht der Fall fei, werde man ihm andere Zimmer an: 
weifen. 

„Barum mir? Warum nicht dem Klavierklimpernden?” 

„Ih muß bitten, etwa ruhiger mit mir zu reden,” fagte 
der Profefjor. „Site müſſen GSelbjtbeherrfhung und Fügſam— 
feit lernen; durch Ihre Heftigkeiten verjhlimmern Sie Ihren 
Zuftand und ftören die Pflege und Heilung.” 

Ganz gebändigt und zahm fragte nun der Rittmeifter, wer 
e3 denn fei, der da oben Klavier fpiele. Unſer Profeſſor er: 
zählte von der Frau, die in Gram um ihren verlorenen Mann 
erblindet fei und bald ihre legte Lebenskraft aufgezehrt haben werde, 

„St das auch wahr, was Sie mir da erzählen?“ 

Scharf entgegnete ver Profeflor: 

„Herr Baron, ich verlange, daß Sie feine derartige Redens— 
art mehr gegen mich gebraucden. Sie find fein Kind, und ic 
bin fein Märchenerzähler,* 

Der Rittmeifter bat’3 geipürt, mit dem darf man nicht 
ſpaßen. Sch muß jagen, ich hatte den Profeflor noch nie 
gegen einen Kranken fo ſcharf geſehen; unfer Profeſſor mußte 
mehr von ihm willen, als ich meinte, jedenfalls wollte er ihn 
bändigen. 

Wieder ganz janft brachte der Rittmeifter vor: „Verzeihen 
Sie einem Schwergefränften, will fagen einem Schwerfranfen. 
Aljo ſolche Liebe gibt es wirklich in ver Welt? Ich will’3 glauben, 
ih muß Ihnen ja glauben.“ 

AL der Profefjor weggegangen war und die Frau meiter 
jpielte, pfiff der Nittmeifter zu der Muſik über ihm. 

Plöglih rief er mich und fagte, ich folle hinaufgehen zu 
der Frau und anfragen, ob er nicht zu ihr fommen und in 
* Zimmer zuhören dürfe; er könne auch vierhändig mit ihr 
pielen. 

Ich ſagte, daß man nicht von einem zum andern ohne 
Wiſſen des Herrn Profeſſors Botſchaft bringen dürfe Da 
ſchrie er wieder: 

„Verdammt! Sind denn die Kranken hier Strafgefangene?“ 

Ich dachte: Du verdienſt, Strafgefangener zu ſein, in 
Ketten und Banden. Mein ganzer Haß war wieder da. Ich 
pflegte ihn aber doch wie jeden andern. Etwas in mir jagte 
mir freilih, daß ich heuchle. Gehe ih nicht jelber dabei zu 
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Grunde, wenn ich das fo weiter treibe? Ich jhämte mich vor 
jedem guten Wort, das ih jagen mußte, id fam mir beftänbig 
wie unfauber vor, wie ungewaſchen. Ich hatte feinen rechten 
Schlaf mehr, ih" war unzufrieden mit allem und mir jelber 
zur Saft. 

Eines Tages fam der Hausmeifter und brachte einen Brief, 
der Rittmeifter fragte, wer bier den Kranken vorlefe; der Haus: 
meiſter jagte, er jei Vertrauensperſon. 

„But, lefen Sie mir zuerit die Unterjchrift.” 

„Bergſchinder. Ein eigentümlicher Name!“ 

„E3 gibt au folh einen Kerl nicht zum zweitenmal auf 
der Welt. Lefen Sie den Brief und bleib du nur, Gitta, ich 
habe fein Geheimnis mehr.” 

In dem Briefe ftand vieles, was wir nicht verftanden., 
Der Schaller jhrieb, daß fih noch nicht beftimmen laſſe, wann 
er fomme, und zulegt hieß es ungefähr: 

„Sei froh, daß du den Draden los bift. Dir find die 
Augen verbunden, aber du wirft nicht hingerichtet, ſondern her: 
gerichtet zu neuem luftigen Leben.” 

Der Rittmeilter lachte gezwungen, dann fragte er mid), 
ob ich gut lejen könne; ich bejahte, und nun beftimmte er, daß 
ich ihm fernerhin die Briefe vorleſen ſolle, er habe Vertrauen 
u mir. 

Ich habe ihm auch Bücher vorlefen müffen, und bei 
Schurkenſtreichen, mo ih voll Abſcheu war, hat er oft brein 
gerufen: 

„Das ift prädtig! Das find findige Kameraden!” 

Ich habe ihm auch eine Geſchichte von der Blutradhe vor- 
gelejen, und er fand es ganz in Ordnung, was da gefcieht. 

Nur einmal ſprach er fich über die Frau aus, die ihn 
verlafien hatte. 

Das fam jo. 

Die Fürftin gab zu ihrem Abſchied in unferer Anjtalt ein 
Konzert oder einen Feſtſchmaus, ich weiß nicht, wie ich es heißen 
foll; es war eben wunderſchön. 

Die Fürftin hat gar herrlich auf der Harfe gejpielt, und 
in Dankbarkeit, weil fie doch jo weit geheilt war, wollte jie allen 
Kranken, die aus dem Zimmer durften, im großen Saal vor: 
jpielen. Unſer Profeſſor ließ mid zur Fürftin rufen. Die 
ganze Sahe war nicht ohne Gefahr, denn die feine Muſik 
fonnte die Menſchen jo angreifen, daß fie meinten und ſich 
damit Schaden anthaten. Es wurde daher jtrenge Auswahl 
getroffen, 


Brigitta. 211 


Glüdfeliger find noch jelten Menſchen durch die Muſik 
geweſen. Da ſaßen Männer und Frauen, alte und junge, fie 
jahen einander nicht, aber fie hörten alle die Klänge, die fo 
janft zu Herzen dringen. Ein Wildheuer, ver fein Lebtag fo 
was nicht geahnt, rief plößlich bei einer leifen Weiſe: 

„Ich bin im Himmel! So müſſen's die Engel im Himmel 
machen !“ 

Außer diefer fleinen Störung war alles aut abgelaufen. 

Der Rittmeifter war auch eingeladen, aber er lehnte heftig 
ab und jagte: 

„Ich will feinen Harfenton mehr hören, fie” — er meinte 
damit feine Frau — „hat ja aud Harfe gefpielt.” 


Dreißigſtes Kapitel. 


Der Aififtent, der, wie gejagt, auch Soldat war, hat mir 
die Geſchichte des Rittmeifters erzählt. Ich muß ihn Rittmeifter 
nennen, obgleich er’3 nicht mehr war. 

Wie jeder Soldat fauber und in Orbnung daher fommen 
muß, fo iſt's auch im ganzen; die Offiziere dulden feinen unter 
fih, der einen Schmußfleden auf feiner Ehre hat, das gehört 
zu ihrem Ehrenſtand. 

Der Rittmeifter hat das fchönfte und ftolzefte Mädchen 
geheiratet, er hatte in allem der Vornehmfte jein wollen, und 
es hieß doch, daß fie ihn nicht gern habe, warum, wußte man 
nicht, vielleicht fonnte fie überhaupt niemand aern haben. Er 
hat aber gemeint, wenn er recht viel Aufwand made und ihr 
alles gewähre, was fie nur mag, dann Friege fie ihn gern, 
Und fo hat er feine Ehre und fein Gemiflen dran gegeben und 
zulegt Gut und Blut von anderen geraubt, damit feine Frau 
ihn gern habe. Aber Liebe läßt fih nicht faufen, und ein 
Mann, der fie fo erwerben will, verdient feine. 

Der Affiftent hatte noh Mitleid mit dem Rittmeijter, ich 
nicht, ich hatte keins, Wenn die Frau ihn nicht mochte, follte 
er fie nicht nehmen oder fie laufen lafjen; da könnte man noch 
Reſpekt haben, aber jo? 

Mas zuerft vorgefallen ift, wußte der Aſſiſtent nicht. Der 
Rittmeifter hat die ſchönſten Pferde gehalten — er und jeine 
Frau find oft ausgeritten, und die Leute find auf der Straße 
jtehen geblieben und haben ihnen nachgeſchaut — er hat viel 
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mit ſeinen Pferden hin und her gehandelt und auch hoch ge— 
ſpielt. Kann ſein, daß dabei oder im Dienſt was vorgefallen 
iſt, man weiß es eben nicht; aber eines Tages hat der Ritt— 
meiſter ſeinen Abſchied gefordert und hat ihn bekommen. 

Der Rittmeiſter hat Pferde laufen laſſen auf Wettrennen, 
ich weiß nicht wo überall; er hat groß Geld eingenommen. 

Aber einmal iſt es an den Tag gekommen. Die Offiziere 
hatten ſchon lang nicht gern, daß er ſich ſo vorn dran machte; 
Rittmeiſter hin und Rittmeiſter her, hieß es immer, und die 
Frau fuhr nicht anders als vierſpännig und kutſchierte ſelber. 

Sie haben ihm alſo aufgepaßt und endlich haben ſie ihn 

epackt. 

Der Jockey auf einem berühmten Pferd, auf das große 
Wetten geſetzt waren, fiel kurz vor dem Ziel vom Pferd, und 
da iſt's an den Tag gekommen. Der Jockey geſtand, daß der 
Rittmeiſter ihn beſtochen habe, und da iſt Gericht gehalten 
worden; der Rittmeiſter wurde mit Schimpf und Schande aus— 
geſtoßen und durfte ſich nicht mehr Rittmeiſter heißen, er 
mußte noch froh ſein, daß er nicht vor das öffentliche Ge— 
richt kam. 

Hätte man ihm das nicht geſchenkt, jo wäre mein Vater 
nicht ind Elend gefommen. Darum alfo hat er damals dem 
Vater gejagt, er folle ihn nicht Rittmeifter, fondern nur bei 
feinem Nanıen, Herr von Haueifen, nennen. 

Der Ronymus hat damals, als ihn der Vater aus dem 
Dienft jagte, von der Sache gewußt, aber noch nicht alles, und 
damal3 hat der Rittmeifter Streit angefangen, damit er den 
Vater in den böfen Gejhäften und im Unglüd figen lafjen kann. 

Es ift wahr, der Mann ift hart geitraft, die Frau hat ihn 
verlaffen, und er ift am Erblinden, aber er verdient noch mehr, 
taufendmal mehr. 

Ich hab's anders erfahren, als die Pfälzer Doktorin. 

Es ſteht jreilih gefchrieben: Liebet eure Feinde! Aber das 
fann man nicht; ſag' mir feiner, daß man das fann, der Spruch 
muß nicht jo gemeint fein. Gutes thun dem Feinde, das kann 
man; aber es joll mir niemand jagen, dab das leicht fei. 
Wenn der Feind bettelarm it, ihm Geld geben und forthelfen, 
das kannſt du; du gibjt von deinem Eigentum her und bleibjt 
für dih, was du bilt. Aber ftündlih wachen, Geduld haben 
" und janft zureden und tröſten — ich weiß, was das ift, und 
wer das nicht felber probiert bat, weiß e3 nicht und darf nicht 
mitreden. 

Ja, noch ärger iſt's gekommen, denn das iſt dod das 
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Aergſte, wenn einem das entleidet wird, womit man bi3 daher 
jo glüdlib war und es für eine Aufgabe von Gott gebalten 
bat und froh war, fie erfüllen zu können. Mid plagen die 
Gedanken: Warum muß gerade ich die Kranfenpflegerin jein? 
Marum tft gerade mir das auferlegt? Ach hab's genug. Ich 
will au draußen fein, wo es Iuftig bergebt. 

Ya, ich hab’3 geipürt, daß ich untreu werde, und habe, 
wie man jagt, mein Herz in beide Hände nehmen müflen, um 
wieder zu mir zu kommen und um nicht gegen den Verderber 
von meinem Bater und von mir loszufahren. Ich habe aber 
doh nun dem Profefjor jagen wollen, ih fünne den Mann 
nicht pflegen. 

Ich ftand fchon vor der Thür des Profefjord, da bielt ich 
ftill und jagte mir: Nein, ich weiß felber, was ich will und 
was ih muß, und ich will’3 bemeifen. 

Ich kehrte um und that meine Pflicht. 

Und ih babe meine Pflicht getban, wie wenn das ein 
Menib wäre, von dem ich meiter nichts meiß, al3 daß er 
frank iſt. 

Ich hatte mir aber doch zu viel zugemutet. 


Einunddreifjigftes Kapitel. 


Ich habe meine Schulvigfeit gethan bis zum Ende, nein, 
nur bis einen Schritt vor dem Ende, 

Es wird mir ſchwer, aber ih muß alles erzählen... 

Der Rittmeifter wollte von unferm Profefjor wiſſen, ob 
die Heilung ficher fei, er fragte gar viel, der Profefjor aber jagte: 

„Fragen Sie nicht? weiter. Was ih Ahnen zu jagen 
babe, werde ich jchon von jelber worbringen; und Sie find ja 
ein Mann —” 

„And ein Soldat, der ver Gefahr ins Auge jhaut. Ich 
bin ſtark. Verſprechen Sie mir, daß Sie mich nicht hlorofor: 
mieren.“ 

„Das thue ich nicht. Ich wiederhole Ihnen: die Operation 
ift in meiner Hand, die mögliche Heilung in der Shrigen. So 
lange Sie jo heftig und aufgeregt find, operiere ih Sie nidt. 
Sie müfjen vorher lernen ruhig und geduldig fein, um es nachher 
üben zu können. Alſo zeigen Sie Ihren Mut dur Geduld 
und Fügſamkeit.“ 
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Ich hatte den Brofejjor noch mit feinem Kranken fo 
Iharf reden hören, wie mit dem Rittmeiſter. Er bat gewußt, 
warum. 

Eines Tages wurde ich auf den Hausflur hinaus gerufen, 
und wer ſtand da und zitterte am ganzen Leib und konnte lang 
kein Wort herausbringen? Der Ronymus. 

Endlich ſagte er: 

„Ich hab's erfahren, der Ritimeiſter iſt hier in eurer An— 
ſtalt. Der Diener, der ihn hierher begleitet hat, iſt Lohndiener 
bei uns geworden. O, unſer Herrgott weiß, wohin er den 
Schlag zu führen hat. Der Rittmeiſter iſt ſchlecht, aber es hat 
noch ein Schlechteres da ſein müſſen, um ihm den Lohn zu 
geben. Die Frau, die hat Gott geſchickt, er kann auch Teufel 
Ihiden; fie bat. ihn verlaſſen, hat wiel Geld mitgenommen und 
ift mit einem anbern danon, Und was noch das Luſtigſte ift, 
er denft nocdy immer an fie und: möcht” fie wieder haben. Ach 
will dir's nur jagen: wenn: der Rittmeilter wieder er 
will ih: ihm zeigen, wer. ich bin. ⸗ 

„Womit?“ 

Derausgeben muß er, was er ‚Minen — geraubt 
hat, und du, die Prinzeß vom Sdlehenhof/ ſollſt nicht Dienſt— 
bote ſein.“ 

„Lab das mit der Prinzeß. Laß dir im Ernſt ſagen: wenn 
der Rittmeiſter auch alles herauegabe, kann er meinen Vater 
wieder lebendig machen?“ 

„Nein, das kann er nicht. Aber * Geld — 

„Dazu kann man ihn nicht zwingen.“ - 

"Mag jein, aber du gibjt mir Beſcheid, wenn er fortgebt, 
und dann joll er ſpüren, was die da vermögen.“ 

Er ballte beide Fäuſte, aber er lächelte, als ich Nie: ihm 
auflöfte und ihm das Verſprechen abnahm, ſich weiter nicht mehr 
um den Rittmeiſter zu kümmern. 

„Haſt du ihn ſchon geſehen?“ fragte er mich; ich ſagte 
ſchnell, ich hätte Eile. Ich konnte nun doch dem Ronymus 
nicht jagen, daß gerade mir auferlegt war, den Elenden zu pflegen. 

Als ich wieder allein war, hatte ich das Gefühl, wie wenn 
jemand die Hand über mich hielte; ich bin geborgen und ge: 
ihügt, ich habe einen Menſchen am Ort, den ich anrufen kann, 
wie einen leiblihen Bruder. 

Ich hatte doch hier manche, die mir gut waren, aber jo 
ein getreuer Menſch aus der Jugend, das ift doch noch anders, 
da tet die Liebe drin von allem, was daheim. Daß ih den 
Ronymus ſchon damals gern gehabt habe, wie eine Frau den 
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Mann, das taun ich nicht ſagen. Ich ſehe wohl, wie es in 
ihm ift, aber in mir ift das nicht. Wenn ber Rittmeifter 
wieder fort ift, dann hab’ ich das Schwerſte überſtanden, 
alles andere wird mir leicht werden, und mein Leben lang bleib’ 
ic bier. 

Der Ronymus, vie gute a wird fi au drein finden, 
Es iſt hart, aber es ie u; 


Zweinndbreifsigftes Kapitel, 


Es war am Samdtag vor jenem Sonntag, der Profellor 
hatte. früh morgens über Land gemußt und konnte erſt jpät 
abends zurüdtehren, da erhielt ich einen Beſuch von meinem 
Schwager aus: Rheinfelden. Er jagte, daß. er Gejchäfte bier 
gehabt und dod nicht umhin gekonnt habe, mich: aufzuſuchen, 
obgleich ich ſeit Jahren mich weder der Agnes noch viel weniger 
feiner und ſeiner Angehörigen. erinnert: hätte. Ich mußte mein 
Unrecht 'eingefteben, ich begriff jelber nicht, daß ih, in jtändiger 
Anjpannung für die Kranken, alle andere überjehen hatte, 

„Drum ſpanne jegt aus,“ ſagte der Schwager, „du fiehit 
übel auß, ‘ganz anders, als ich gemeint hab’, Du ſtrengſt dich 
zu arg an. Komm jetzt auf ein paar Wochen zu uns und ruh 
dich aus und laß dir's wohl ſein. Du biſt ung lieb und wert, 
und der Agnes biſt du es auch ſchuldig, daß du nach ‚Ihr ſiehſt; 
du biſt die einzige Schweiter''von ihrer Mutter jelig.“ 

Was war das? Das war ja. eine: Handreihung wie vom 
Himmel herunter, die mid) von dem’ Elend losmadt. 

„Beſinn dich niet ‚lang, * drängte der Schwager, „in dem 
Haufe bier ift’3 ja, wie wenn die Sonne nicht ſchiene. Ich 
weiß nicht, wie du es hier aushältſt. Jedenfalls wirft du in 
ein paar Wochen: bei und wieder 'rote Baden kriegen. Sprich 
mit deinem Profeffor, er muß dir Urlaub geben. Oder ſoll ich 
an deiner Statt mit ihm reden?“ 

Ich mußte erflären, daß der Brofeffor abweſend fei und 
erit jpät abends heimlehte. 

„Dann bleib' ich hier über Nacht, a fagte der Schwager, 
und morgen iſt ja ohnedies Sonntag, und da reifen wir wieder 
miteinander, weißt, wie damals, wo du auch aus aller Be- 
trübni3 heraus wieder heiter geworben bift.. Das ganze Städtchen 
und die ganze Gegend wird fi freuen, wenn du fommft. Es 
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iſt noch oft von dir die Rede. Droben in Heiden iſt es nicht 
mehr wie zu deiner Zeit und der von dem berühmten Doktor. 
Ich hab's in der Zeitung geleſen, er iſt geſtorben. Der Frucht- 
händler von Rorſchach iſt auch geſtorben. Sei froh, daß du 
ihn nicht geheiratet haſt, du wärſt jetzt Witwe mit einem Haufen 
Kinder. Aber der Sträußlesoberſt lebt noch, er kommt zu uns 
und fragt oft nach dir. O! Wie wird ſich alles mit dir 
freuen, und beſonders die Agnes, und meine andern Kinder 
denken auch an dich und ſingen die Lieder, die ſie von dir ge— 
lernt haben.“ 

Helle Freude, Freiheit und Sonnenglanz ging vor mir 
auf, als der Schwager ſo redete, und es fügte ſich ja ſo ſchön: 
derweil ich draußen war, konnte der Rittmeiſter unſere Anſtalt 
verlaſſen, und er brauchte nicht zu wiſſen, wer ihn gepflegt 
hatte; es bangte mir ja ohnedies vor der Stunde, wenn er mich 
ſehen und mir danken wird. Nein, er ſoll mich nicht ſehen, mir 
nicht danken. 

Ich ſaß ſtill aufatmend, da ſprach der Schwager weiter, 
man rühme meine Geſchicklichkeit, und daß ich eigentlich Aſſiſtent 
ſei und meinen beſtimmten Anteil an dem Lohn für die Heilungen 
habe. Ich mußte das verneinen. 

„Aber ein gut Stück Geld haſt du doch zurückgelegt?“ 
fragte der Schwager. Ich hatte fein Hehl, ihm die Summe 
zu nennen, und daß der Profefjor mir diejelbe in der Spar: 
fafle angelegt babe. 

Der Schwager fand mein Befigtum meit unter feiner Er: 
wartung und fügte noch hinzu, daß die Sparkafle viel zu niedere 
Binfen gebe. Xeichthin erzählte er dann, daß er einen Anbau 
an jeinem Haus machen wolle, er ziehe nicht gern Geld aus 
dem Gejchäft, weil er es da befier umtreibe; wenn ich ihm aber 
mein Grübrigtes übergeben wolle, fo werde er dafür eine 
Hypothek aufs Haus eintragen laffen und mir doppelte Zinſen 
geben. 

Ich erklärte, dab ich von Geldgeſchäften nichts wiſſen wolle; 
ih hätte in meiner Jugend genug davon zu leiden gebabt. 

„a jo,“ nahm der Schmager auf, „bu meinjt vielleicht 
gar, ich rechne dir auf, was ich an deinem Vater verloren babe? 
Fällt mir nidt ein. Was fannft du dafür? Da hättet du 
viel zu thun, wenn du alles wieder glatt machen wollteſt. Das 
geht dich nicht® an. Und dein Vater jelber hat ja aud nichts 
davon gehabt, der Schurfe von NRittmeifter hat ihn ja aus 
geraubt.” : 

Da war's wieder! Der da drin liegt und den ich pflege, 
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bat meinen Bater nicht nur ausgeraubt, er bat ihn auch ver: 
leitet, daß er andere in Verluft brachte. 

„seht ſiehſt vu plöglich wieder jo traurig aus,” nahm der 
Schwager auf, „thut mir leid, daß ich von Geldſachen mit dir 
geredet habe. Laß es ungefagt fein. Da haft du meine Hand 
drauf, daß ich nidht3 mehr davon erwähne. Laß dein Geld auf 
der Sparkaſſe. Du haft reht. Aber jept lafje ih nicht nad, 
du mußt mit mir heim, fonjt meinjt du, ich wäre wegen bes 
Geldes gefommen. Ich kann haben, wo ih will, Und du 
ſollſt ſehen, daß du un lieb und wert bift, wie eine Schweſter.“ 

Cr bat mir aus gutem Herzen zugerevet, aber e3 war 
vorbei, ich gehe nicht mit; die Geldſache hat mir plöglich alles 
wie mit Ajche zugebedt; ich will nichts von der Welt draußen, 
ich bleibe bier auf meinem Boften, mag kommen, was da mill. 

Ich bat den Schwager, mir die Agnes zu jchiden, ich wolle 
die Reifefoften bezahlen. Er erwiberte, daß er fie einmal ge: 
legentlih mitbringen werde, und ftand auf. Ich fagte ihm, 
dab der Ronymus hier bei Baur am See wäre, er jolle ihn 
bejuhen. Der Schwager entgegnete, daß er dem Sohne des 
Weger zulieb nicht drei Schritte gehe. Ich habe mich zurüd: 
gehalten, den Hochmut zu widerlegen. Und fo war der Abjchied 
weit weniger herzlich, ala der Willlomm gemwejen, obgleich der 
Schwager nod bei der legten Handreihung wiederholte, ich möge 
bald zu Beſuch kommen. 

ALS er fort war, fiel mir erft ein, daß ich der Agnes hätte 
was ſchicken follen; ich hätte ihr den Anhenker vom Rittmeijter 
ihiden können. Aber nein, fie follte fein Andenken tragen 
von dem PVerderber ihres Großvaters. 

Ich hörte die Lokomotive pfeifen von dem Zuge, mit dem 
der Schwager heimmärts fuhr. Wie gut wär's, wenn ich auch 
dort mit fortgezogen würbe. Es hat jo fommen müjjen, wie 
e3 gefommen ift... 

An der Nacht vor der Operation des Rittmeijters jtarb 
die Frau, die fih die Augen ausgemweint hatte, 

Der Nittmeifter fchlief feit, geräujchlos war der Profefior 
ie 7 Affiftenten die Treppe herabgefommen ; im Haufe war 
alles jtill. 
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Dreiunddreißigſtes Kapitel. > | 


Die Vorbereitungen zur Operation beängftigen die aranken 
eigentlich noch ſchwerer als die Operation ſelbſt. 

Der Rittmeiſter hatte verlangt, daß man ihm den Tag 
nenne, und der Profeſſor hatte ihm willfahrt. Als ver Ritt: 
meifter früh erwachte, rief er mich und fragte: | 

„Iſt Schon Tag?“ 

„Es dämmert.“ 

„Alfo heute entjcheivet ana; v6 ich je noch einen Tag 
ſehe oder ob ewig Nacht.“ 

Er verlangte zu eſſen, und als ib ihm fagte, daß er vorher 
nicht3 efjen dürfe, lachte er laut auf, „Alſo Faften muß man 
aud Ternen!” Dann lag er lange ftill, und endlich ſagte er 
vor ſich hin: „Ich habe ein ruhiges Gewiſſen Was ſeitfzeſt 
du?“ ſchrie er plötzlich auf. Ach hatte es unterdrildt, ihm zu⸗ 
zurufen: Du Räuber und Mörder! Wie fannft du von tuhtgem 
Gewiſſen reden? 

Der Rittmeiſter wurde hinabgeführt, er Geh alles mit ſich 
geſchehen ohne einen Laut. Unſer Profeſſor hat ihn chloroformiert, 
und wie ich ihn jo leblos daliegen ſah, griff es mich doch an; 
jetzt aber durfte man an nichts anderes denken, id mußte alles 
‚in die Hand geben und aus der Hand nehmen. | 

„Wann fangen Sie an?“ ‚fragte, ‚ber ‚ittmeifer mit 
ſchwacher Stimme. 

„Es iſt geihehen, und jept nur rhig, volle Ruhe, jagt 
ihm der Profeſſor. 

„Iſt Gitta da?’ Gib mir die Hand, Gitta,# fagte der 
Rittmeifter mit wunderbar fanfter Stimme. ch gab ihm die 
Hand und kann fagen, ich habe ihm Yon ganzem Herzen volle 
Heilung gewünſcht. Aller Haß und aller Zorn war mir aus 
der Seele genommen. a, er’ joll jehend werden und wieder 
gut machen. Freilih, meinen Vater kann 'er'nicht mehr zum 

eben bringen. Aber daran darf ih jegt nicht denken. 

Als der Rittmeifter wieder in fein Zimmer zurüdgebradht 
war, fragte er: „Warum ſpielt die da ober nicht?“““ 

Der Profefjor winfte mir zu und fagte, es dürfe jegt nicht 
gefpielt werden; man werde heute das Klavier fortfhhaffen. 

Der Profeffor ging rafch davon. Der Rittmeifter verlangte 
nah Rad, Das gute Tier hat's gewußt, daß man bald nad) 
ihm verlangt; heut zum erftenmal ift er ungeheißen zum Ritt: 
meijter gegangen und hat den Kopf hingelegt, damit der Kranke 
jeine Hand drauflege. 
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Der Rittmeifter ſchlief bald ein, Rad zog fi leiſe zurüd 
und legte ſich vor mir nieder, er that, als ob er ſchlafe, aber 
oftmals, blinzelte er zu mir auf, Immer wieder. mußte ich denken, 
wie ift es denn möalih, daß der Hund jo alles weiß? Rad 
aber ſchüttelte den Ropf, wie wenn er jagen wollte: Belinn 
dich nicht, du bringft es doch nicht heraus, jo wenig als ich die 
Worte herausbringe, die ich dir fagen möchte, Wenn der Hund 
aber in diefem Augenblid zu reden angefangen. hätte, ich hätte 
mih gar nicht darüber gewundert, und wie ich ihm jett bei 
den Obren: faßte und ftreichelte, da-verzog er die Lefzen, wie 
wenn er lachen möchte und bevauerte, daß er das doc, nicht könne. 

Der Rittmeifter wachte auf und feug: „Wie lang ift’z, 
daß ich operiert bin?“ | 

Ich fagte ihm, daß er nur eine gute Stunde geſchlafen. 

Der Rittmeiſter ſprach nun mit großer Erkenntlichkeit davon, wie 
geſchickt und leicht der Profeſſor alles gemacht habe. Ich konnte 
ihm dagegen von dem großen Doktor von Berlin reden, von 
dem er's gelernt hatte. 
Ich in meiner Einfältigkeit erzählte weiter von dem großen 
Doktor und ſchüttete mein ganzes Herz aus. Mitten drin ſpürte 
ich's, daß es nicht wohlgethan war, dieſem Mann das zu er: 
zählen; aber ich habe doch fortgeredet, als wenn es ſein müßte. — 
Dazwiſchen habe ich auch gedacht: wenn er hört, was es für 
heilige Menſchen gibt, wird er ſich in ſeiner Seele umwenden 
und einen andern Weg gehen. 

Er ſagte mir kein Wort darauf, und ich fragte, ob er nun 
nicht eſſen wolle; er-bejahte. Ich klingelte danach, und eben 
als die Magd das Eſſen brachte, wurde über uns gerückt und 
gepoltert. 

„Was iſt?“ frug der Rittmeiſter, „was iſt? Wird das Dach 
über mir abgebrochen? wird das Haus eingeriſſen?“ 

Die Magd ſagte: „Es iſt weiter nichts, man bringt die 
Leiche der Frau fort, die ſich die Augen ausgeweint hatte.“ 

Ich ſtand in Verzweiflung, daß die alberne Perſon das 
heraus ſagte und noch hinzufügte: 

„Eſſen Sie nur jetzt.“ 

„Fort! Fort!“ ſchrie der Rittmeiſter und ſchleuderte das 
Geſchirr auf den Boden, daß alles zuſammenbrach, dann wen—⸗ 
dete er fih um. Das durfte er ja nicht, er durfte, ſich ja nicht 
bewegen. 

Ich ſchickte nach dem Profefjor, er kam und fagte, e8 habe 
in diefem Fall nichts zu bedeuten, Ich wußte nicht, was das 
beißen jollte. 


220 Dorfgeſchichten. 


Gegen Abend erwachte der Rittmeiſter wieder und vers 
langte zu ejjen, ich gab es ihm, und er fagte: 
„Es ift doch nicht wahr, Nein, es gibt feine Liebe...“ 


Vierunddreißigſtes Kapitel. 


Es ijt immer gut, wenn der erfte Verband lang Tiegen 
bleiben kann; diesmal aber hat er bald abgenommen werden 
müflen, und als ver Profeſſor das that, fagte er mir, ich 
fünne es künftighin ſchon allein, Er fagte mir das ganz anders 
als ſonſt. 

Ich mußte nit, ob ih recht ſah, unfer Profeffor hatte 
eine ganz andere Miene wie jonjt; es ſchien, er hatte auch 
fein rechtes Herz zum Rittmeifter und mußte fih gegen ihn 
Zwang anthun. 

Eines Tages, als ich eben einen frifchen Verband angelegt 
hatte, brachte der Hausmeijter den Schaller, und mit ihm fam 
auch ein abgehaufter Bezirksföriter. 

In den Jahren, feit ich den Bergſchinder gejehen, batte 
er jtarf gealtert und mar wmohlbeleibt geworden, aber jein 
glattrafierte8 Gefiht jah no immer aus, wie wenn da lauter 
Menihenfreundlichfeit daheim wäre; er ſchmatzte auch noch 
immer wie damals, wie wenn er Zuckerle im Munde hätte. 

Der Rittmeiſter rief dem Bezirksförſter zu: „Gehen Sie 
weg! Sie riechen nach Wein.“ 

„Der Herr Rittmeiſter mag den Wein nicht riechen, weil 
er jetzt keinen trinken darf,“ lachte der Schaller, ſetzte ſich in 
einen großen Stuhl, knöpfte ſich die Weſte über ſeinem dicken 
Bauch auf und ſagte: 

„Nun, edler Ritter, bin ich nicht ein prächtiger Kerl? 
halt' ich nicht Wort? he? Wie?“ 

Er hängte bei allem ein He, Wie an, daß man ihm ant— 
worten mußte. Der Rittmeiſter bat den Schaller, er möge den 
Profeſſor ausforſchen, wie es ſtehe, denn ihm ſelber ſage er 
nichts. 

Schaller ermahnte den Kameraden zur Geduld und hatte 
Worte wie ein Prieſter; dabei winkte er dem Bezirksförſter zu, 
damit er auch aufpaſſe, wie er den Rittmeiſter zum Narren habe. 

Plötzlich unterbrach ſich der Schaller und fragte, wer ich 
ſei. Der Rittmeiſter ſagte, er frage nie nach Herkunft und 
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Leben3verhältnifien der Dienftboten, ſonſt müſſe man im Not: 
fall ſich auch um fie kümmern. 

„Bornehm! Bornehm!” rief der Schaller, „wir fönnen 
noh immer von den DBornehmen lernen.” Als er jebt auf 
mich zuging und mid mujterte, hätte ich ihm gern die Augen 
ausgekratzt; aber ich hielt ftill. 

Nun erzählte der Schaller von Gewinn und Berluft und 
anhängigen Rechtsſtreitigkeiten; dann kamen Gejchichten, die. 
ih nicht verjtand, aber fie lachten miteinander jo unbändig, 
dab ich herzutreten und jagen mußte, der Kranke dürfe nicht 
jo heftig laden, das jei ſehr ſchädlich, fie müßten ruhiger fein. 

Mer weiß, ob die Raubgefellen niht doch etwas davon 
gejpürt haben, wer ich bin; vie beiden Fremden fahen mich jo 
verwundert an, und der Rittmeiiter jagte: 

„Gut, wir wollen ruhiger jein. Ja, Schaller, jei rubig. 
In diefem Haus muß man kuſchen lernen. Bleib da, Gitta, 
wir wollen ruhiger fein.” 

Und meiter jprachen fie miteinander. Sch fah hinaus in 
den Himmel und mußte denken: Lieber Gott, du mußt willen, 
warum du deine Sonne auch über dieſe Menſchen fcheinen 
läfjeft, und du mußt wiffen, warum du ihnen Verftand gegeben 
baft, daß Jie ihre Nebenmenjchen ausrauben können. | 

Ich hörte faum mehr bin und mir fehauderte, wie wenn 
ih in der Hölle dabei fein müßte, wenn die Schurfen einander 
ihre ſchlechten Streiche erzählen. 

Ich hörte vom Ausfichtler reden, ich erfuhr feine Geichichte 
jeßt genauer. 

Der Mann, der damals Uhrgehäufe machte, lebte glüdjelig 
auf der einfamen Höhe mit feiner wunderfhönen Frau. Der 
Schaller hatte der Frau nachgeſtellt. Der Mann fam dazu, wie 
der Schaller die Frau umarmen wollte, und Mann und Frau 
haben dem Schaller eine tüchtige Tracht Prügel gegeben. Was 
that aber der Schaller? Er hat gejagt, er wolle den Mann 
ſchon härter trafen, als alle Gerichte können. Er hat Männer 
und Frauen gejhidt — auch der Rittmeijter hat fich dazu ber: 
gegeben — die haben dem Mann vorgerevet, jein Haus habe 
die Shönfte Lage im ganzen Land, die herrlichite Ausficht und 
die beite Luft; da müfje man ein Schloß berbauen. Der ein: 
fältige Menſch hat das geglaubt und ift davon ganz närriſch 
geworben, und die Frau ift im Elend geftorben. 

Ich mußte wieder zum Himmel hinauf fehen: warum 
fommt feine feurige Rute vom Himmel herunter und peitjcht 
diefe Menſchen? 
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Ich wollte nichts mehr hören. Aber ſtill! Jetzt reden ſie 
von meinem Vater. 

Ich wußte doch, daß ſie ihn zu Grunde gerichtet haben, 
aber wie, das erfuhr ich erſt jetzt. 

Sie haben ihn zuerſt mit — Soldatenſtolz eingefangen, 
und dann haben ſie ihm eingeredet, er ſei einer der geſcheiteſten 
Menſchen, ein Schlaukopf, und eben das, daß er ſo gradaus 
thäte, wie wenn er ganz einfältig wäre, das ſei das Klügſte. 
Nun haben fie ihn einen namhaften Gewinn machen laflen, 
dann ein gut Stüd davon verlieren, dann ein noch größeres 
gewinnen, und da haben fie ihn feit gehabt. 

Ah, was fol ih das alles erzählen? Ich weiß es felber 
faum mehr. 

Nur das nod. 

Es war jo, wie der Schmaje damal3 gejagt hatte; der 
Schaller hat fih vom Pater übervorteilen laffen, und das hat 
ihn gefangen. 

Daß fie meinen Vater zu Grunde gerichtet haben, ift hart, 
daß fie ihn aber au zur Betrügerei gebracht haben, das ijt 
nod das Härtejte. Und der Rittmeifter lachte noch über dieſe 
Kriegslift. 

Jetzt jagte der Bezirksförſter: 

„Es fol ja noch ein Kind von dem Xander da fein. 
Weiß man nicht, was aus ihm geworden?” 

Der Schaller jagte, er habe gehört, das Mädchen fei zu 
jeinem Schmager nah der Schweiz und folle bildſchön ges 
worden fein. 

„Wenn ich wieder gefund bin, fuche ich fie auf,” fagte 
ber Rittmeiſter. 

„Haft recht,” jagte der Schaller, „biſt ja jo zu fagen wieder 
ledig. Geld geben fannft du ihr freilich nicht, aber deine Lebens— 
rente ift noch immer gut. 

Sie lachten wieder, ich weiß nicht, worüber, und ich be— 
greife heute noch nicht, wie ich mich ruhig gehalten habe. 

Die Männer gehen fort. Jetzt iſt's genug, ich kann nicht 
weiter. Ich war feſt entſchloſſen, ich bleibe keine Minute mehr 
beim Rittmeiſter, ich gehe zum Profeſſor und ſage ihm alles. 
Wie ich vor die Thüre komme, liegt der Rack auf der Schwelle, 
das hat er noch nie gethan, er iſt immer zu mir herein ge— 
kommen; aber das Tier hat wohl geahnt, was für Schurken 
da ſind, und will nicht hereinkommen. Wie ich ſtill halte und 
das ſo denke, ruft der Rittmeiſter jammervoll mit aller Macht 
nach mir. Ich kann nicht anders, ich gehe hinein. 
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Füunfunddreißigſtes Kapitel. 


Der Riumeiſter ſteht aufrecht mitten in der Stube und 
reit: 

„Gitta! Gitia! Wo biſt du?“ 

‚Da bin ich.“ | 

"Cs ftiht ‚wie taufend Nadeln. Mach ſchnell, Iodere mir 
den Verband.” 

Er ſetzt ih, ich jtehe vor ihm, ih kann fein Wort ber: 
vorbringen, es würgt mih am Hals, aber ich lodere ven 
Verband, und er jagt: 

„Denn ih gejund bin, kriegſt du ein großes Gefchent 
von mir.” 

„Ih nehme nichts, von Ihnen gewiß nicht.” 

„Bon mir niht? Warum nicht? Von mir nicht?“ 

„Meine Mutter im Himmel hat vet gehabt, man kann 
einen mit einer goldenen Kette erwürgen.“ 

„Das reveft vu? Was foll das heißen?“ 

„Ih will dir's ſagen. Ich bin die Tochter des Kanber.* 

Ich halte den Verband in der Hand, er jchreit und jchlägt 
auf mich los, ich jchreie, und der Hund ftürzt auf den Ritt: 
meijter 108. Ich reiße ihm den Verband ab: „Da fieh mich, 
mich zuerſt.“ 

Gr jchreit: „Blind! blind ! Zander!” Und ftürzt auf den 
Boden. 

Ich laffe ihn liegen und renne davon. Wohin, ich weiß 
es nit. ch höre noch hinter mir fehreien: „Kander! Zander!” 

Ich renne die Treppen hinab und verberge mich zuerſt im 
Holzihuppen. 

Wohin will ih? Ich weiß. es nicht. Blind! blind! Kander! 
Kander! ruft’3 aus allen Steinen in der Wand. 

Was iſt gejchehen? Was hab’ich gethban? Ich habe Rache 
genommen, ich habe den Feind geblendet. Ich liege auf den 
Knieen, und mir iſt, als wäre ich in eine tiefe Schlucht ge: 
jchleudert, und unter mir gurgeln die Waller, und die Felſen 
über mir fangen an zu rollen. 

Ich höre Rennen und Rufen im Haufe. 

Sa, es ijt vorbei. Ausgelöiht alle die Gutthaten der 
vielen Jahre, ich habe Aergeres gethan als eine Mordthat, ich 
darf nicht mehr leben. 

Ich kenne den Ausweg vom Holzihuppen auf die Straße, 
ih reiße die Thür auf und renne hinaus, 
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Da drunten ift der See. In den See mit dir, du Mör: 
derin, du mehr al3 Mörderin! 

Ich renne die Straße hinab. An der eleftrifhen Uhr 
halte ih’an und verſchnaufe. Es ift fünf Uhr, meine legte 
Stunde. 

Wie ich fo fort renne, hält mich ein Mann auf und fagt: 

„Freut mich, daß ich dich wieder jehe, Gitta. Aber was 
fiehft du jo verloren drein? Was ift dir? Kann ich dir mit 
etwas helfen?“ 

Es ift der fternfundige Profeſſor, er hält mid am Arm 
feſt. Ich will mich losreißen, er aber jagt: 

„Kind, gutes Kind“ — o wie mid) das padt! — „gutes 
Kind, den, ich wäre dein Vater.” 

„Mein Bater! Mein Bater! Ich habe Rache für ihn ge: 
nommen.“ 

„Was redeit du?“ 

„Laſſen Sie mid los.“ 

„Kind, ich bin alt. Laß mi nicht auf der Straße mit 
dir ringen. Schau, die Leute jehen auf uns.“ 

„Was gehen mich die Leute an?” 

„Du thuft mir web, ich bin nicht ſtark genug.“ 

„Ich will Ihnen nicht wehthun. Leben Sie wohl.“ 

Ich reife mich lo8 und renne davon, erſt drunten in ber 
Ebene halte ih jtil. Da geben jegt am Sonntag jo viel 
Menihen, Männer und Frauen, und luftwandeln, ih mill 
ihnen ihre Freude nicht zeritören; wenn ich hier ins Wafler 
jpringe, wird man mich wieder heraugziehen, nein, dort am 
Schänzeli, dort jpringe ich übers Geländer, wenn das Schiff 
abgeht, und die Wellen jollen mich gleich begraben. 

Auf dem leeren Krahnen beim Winkelriedhaus jigen 
Knaben und drehen fih luſtig im Kreiſe; da draußen glänzen 
die weißen Häufer und die grünen Weinberge, belle Segel 
ſchwimmen auf dem See, Luftfahrende lafjen fih hin und ber 
treiben. Ich ſehe das alles und denke doch ganz anderes, bin 
an einem ganz anderen Ort, Ach bin dort im ausgehauenen 
Wald in jener Nacht mit meinem Vater. Wir figen vor dem 
Dorfe, bis e8 Tag wird, und frieren.... 

Damals habe ih mir gewünſcht, Rache zu nehmen, jetzt 
> ich fie genommen, jeßt ift’3 genug, aus, vorbei mit dem 

eben — 

Ich komme auf die Brüde zum Schänzeli, da ruft mir der 
Ronymus entgegen: 

„Das ift Ihön, dab du auch einmal frei bit. Ich muß 
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nur noch ans Schiff. Sei jo gut und halte mir meine Hand: 
tafhe, es find große Wertfahen drin. Ich komme gleich 
wieder.” 

Fort ift er, und ich habe die Tafche in der Hand. Ich 
ftehe da und ſehe, wie das Schiff abitößt, drauf find jo viel 
Menihen in Sonntagskleidern, und Iuftige Muſik fpielt. Sind 
dort auch Menſchen, die das gethan haben, was du? Fort mit 
dir, du Augentöterin! Die Wellen klatſchen and Ufer, warum 
fpringe ih nicht in die Wellen? Was geht mich die Tajche 
mit den Wertfahen an? Was geht mich die ganze Welt an? 
Wem gehört das Gold und Silber und die Wälder und Felder 
und Häufer auf der Welt? Sie jollen fih drum jtreiten, wenn 
ih tot bin,.. 

Ich febe den Ronymus kommen, und jet fährt mir’3 wie 
ein Bliß in die Seele. Sterben — das ijt nichts. Nein, du 
baft gewollt, er joll wieder gut machen, der Schlechte, — und 
du? Du millft davon? Nein, zurüd mußt du und büßen und 
gut machen mußt du... 

Sch merfe dem Ronymus die Tajhe hin und renne zurüd 
in die Anftalt, ih muß durch die vielen Menſchen, die mir 
entgegen fommen, wie wenn ich mich durch die Wellen im See 
durdarbeiten müßte, 
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Als ih ins Haus eintrat, jprang Rad an mir berauf 
und war voll Freude, daß ich wieder da. Dann legte er ſich 
demütig nieder, wie wenn er damit anzeigen wollte, daß er 
mwille, er ſei auch mit ſchuld. 

Ich ließ mich bei dem PVrofeffor melden, er ließ mir jagen, 
ih jolle im Operationszimmer warten. Sch mußte da lange 
jtill bleiben; ich betrachtete die großen Buchitaben an der Wand 
und auch die zwei Worte, die da ſtehen, fie heißen: Geduld, 
Hoffnung. Das wird den Operierten vorgehalten, ob fie es 
leſen können. Ich las die Worte, ich ſah die Buchftaben, 
Mas läßt fih aus diefen Bucftaben alles zufammenfegen ! 
Aber das, was ich zu fagen hatte, war noch nie damit zu: 
jammengejegt. 

Endlich Elingelte der Profeſſor, daß ich zu ihm eintrete. 
— ſaß am Schreibtiſch und ſchrieb. Ohne mich anzuſehen, 
agte er: 
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„Setz dich.“ 

Er ſchrieb weiter. Endlich wendete er ſich und ſagte: 

„Ich hab's gewußt, daß du wieder kommſt, und habe dich 
nicht ſuchen laſſen. Wir dürfen kein Aufſehen machen, die Ehre 
des Hauſes verlangt das.“ 

Ich brachte endlich die Worte heraus: 

„Ja, ich habe nicht nur an dem Manne, ich habe an 
Ihrem ganzen Hauſe gefrevelt. Darf ich nun fragen, wie es 
dem Herrn Rittmeiſter geht?“ 

Der Profeſſor that die Brille ab, hauchte ſie an, putzte ſie, 
ſetzte ſie wieder auf und ſagte mit einer Stimme, die mir ganz 
fremd war: 

„Ja wohl, du darfſt fragen. Er hat ſtark geblutet, iſt 
aber ſo ziemlich wohlauf.“ 

„Und er iſt blind?“ 


„Ja. 
„Und bleibt es?“ 
Ja.“ 

Mir war, ich könnte nicht mehr atmen, nicht mehr die 
Augen aufmachen. Ich faßte mich und erzählte, wie alles ge— 
ſchehen. Der Profeſſor blieb wieder lange ſtill. Ohne mich 
anzuſehen, ſagte er endlich: 

„Es war unrecht von dir, daß du mir nicht ſchon lange 
geſagt haſt, was der Rittmeiſter an euch gethan. Aber pflicht— 
vergeſſen, grauſam bleibt doch, was du thun wollteſt. Nun, 
ich habe das Vertrauen zu dir, daß du meinem Befehl gehorchſt.“ 

„Alles, alles. Was ſoll ich thun?“ 

„Zunächſt gar nichts. Du gehſt in dein Zimmer, ver— 
läſſeſt es nicht, bis ich dich rufe. Ich verlaſſe mich auf dich, 
daß du ohne mein Wiſſen nichts unternimmſt. Geh auf dein 
Zimmer, ſchließe ab und öffne niemand als mir. Oder beſſer, 
ich ſchließe dich ein. Gib mir die Hand, daß du dich ruhig 
verhältſt.“ 

Ich gab ihm die Hand, und ſeine ſonſt ſo ruhige, feſte 
Hand zitterte. 

Er geleitete mich an mein Zimmer und ſchloß hinter 
mir ab. 

Da ſaß ich nun, gefangen. Ich öffnete, ich weiß nicht 
warum, meine Truhe. Da war mein Erſpartes, meine Kleider, 
und da lag der Anhenker. 

O Mutter! Mutter! Wie haſt du es geahnt! 

Ich ſaß lange auf meiner Truhe, ich war in Gedanken 
bei den Toten, draußen aus dem Leben. 
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Es erleichterte mir das Herz, daß ich endlich weinen konnte. 

Don der Stadt herauf läuteten die Abenpgloden, jept 
fehren die Menjchen heim vom fonntäglichen Luftwandeln und 
freuen ji auf die Ruhe der Naht und auf die Arbeit am 
Morgen, und ib, was wird aus mir? Komme ich vor Gericht, 
und muß ich jahrelang büßen? 

Ein Gefangener wendet die Worte, die ihm gejagt wurden, 
bundertmal herum. Der Profefjor hat deutlich gejagt, er wolle 
fein Aufjehen machen, die Ehre des Haufes verlange da3 — 
er wird mich nicht dem Gericht überliefern; was aber wird mit 
mir geſchehen? Wie werde ich geftraft? Ich will es geduldig 
hinnehmen und büßen. — 

Warum aber hat der Profeſſor gejagt: „Was du thun 
wollteft? Wollteſt?“ Hab’ ich's denn nicht gethan? Träume ich 
denn nur, daß ich’S gethan, und hat er dann nicht gefagt, er 
it auf immer blind ? 

E3 fragte an meiner Thür, der gute Rad wollte zu mir, 
er fonnte nicht herein, und er winjelte jammervoll. 

Ja, ih joll mich lebenslang an feinem Menjchen und an 
‚feinem Tier mehr freuen. 

Mas wird die Pfälzer Doktorin jagen, wenn fie's hört? 
Und der Ronymus? Ad, der gute Ronymus, die treue Seele, 
ihm kränkt's das Herz ab, daß ich jo geworten, niemand auf 
der Welt hat mich jo lieb wie er. Und jegt, mitten in meinem 
Elend, ift mir's aufgegangen, daß ich ihn auch lieb habe, von 
Herzen lieb; jegt mußte ich weinen, um ihn und um mid), 
Ich habe ihm abgemwehrt, daß er dem Rittmeijter etwas anthue, 
und jegt hab’ ich’S jelber gethban und jo entjeglih. ch habe 
laut aufjchreien müfjen vor Jammer. 

Ich habe jede Viertelſtunde jehlagen hören von den Türmen 
drunten in der Stadt, und einmal machte ich das Fenjter auf 
und meinte, ich müßte mich hinausftürzen, aber ih habe dem 
Profeffor verſprochen, daß ih nichts thue, ohne es ihm zu 
jagen; gewiß bat er gemeint, daß ich mich nicht felbjt ums 
Leben bringe, 

Und da drunten liegt der Rittmeifter und kommt nicht 
mehr aus der Naht heraus, Plötzlich wird mir, wie wenn's 
Tag würde. Ya, fo iſt's, fo muß es werben. 

Ich nehme mir vor, daß ich den Rittmeijter nie verlafle, 
jo lang er lebt; ich pflege ihn, al wäre er mein Vater, und - 
ih will Gott danken, wenn mir nichts weiter auferlegt wird. 

Ich made das Fenſter auf. 

Eine Sternfhnuppe fliegt am Himmel, wie wenn mir ein 
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BZeihen gegeben wäre, dab mein Opfer angenommen ift. Gott 
fei Lob und Dant, ih kann noch Gutes thun... 

Ich lege mich nieder, ich ſpüre entfeglihen Hunger, aber 
im Zimmer ift nichts als Waffer, ich trinfe und muß denken, 
wie ih mich töten wollte. Nein, nein, ich lebe noch und will 
noch leben und Gutes thun. 

Ich bin eingefchlafen und wache erit auf, wie es an mein 
Zimmer Elopft. 


Siebenunddreifigites Kapitel. 


Der Profeffor war da und fagte: „Ich weiß, du haft eine 
bittere Nacht verlebt; du haft in einer einzigen Nacht fieben 
Jahre Gefängnis durchgemacht. Du haft’3 verdient. Nun aber 
fann ih dir den Troft fagen: du haft den Rittmeifter nicht 
geblendet.“ 

„Was ſagen Sie? So iſt er alſo geſund und ſehend?“ 

„Laß mich ruhig ausreden. Ich hatte ſchon vorher wenig 
Hoffnung, habe indes doch noch an eine Möglichkeit der Heilung 
geglaubt, aber alsbald nach der Operation war e3 entjchieden. 
Alfo richte vih auf. Bei mir bleiben kannſt du, wie du felber 
einjehen wirft, fortan nicht mehr. Aber du folljt nicht verftoßen 
werden. Du bleibt, bis etwas für dich ausfindig gemadt iſt. 
Ab ſchreibe an die Doktorin, vielleicht weiß fie Rat, oder fie 
nimmt dich felber zu ſich.“ 

D! Wenn ein Verdammtes in der himmlifchen Seligkeit 
aufwacht, es kann nicht glüdlicher fein als ich. 

Ich fagte aber gleih dem Profeflor, daß ih mir vor: 
genommen, den Rittmeifter nie zu verlaflen und bei ihm zu 
bleiben, wenn er mid haben will. Ich war doc ſchuldig, ich 
hab's doch thun wollen, 

Der Profeſſor fah mich verwundert und mit heiterm Blid 
an, ſchwieg aber lange, wie das in feiner Gewohnheit war. 
Dann ermahnte er mich, ich folle nicht3 übereilen; er könne 
mein Vorhaben überhaupt nicht billigen, und es ſei auch zu 
bedenken, ob der Rittmeifter fih in feiner Wut nicht einmal an 
mir vergreife. 

Das hatte ich noch nicht überlegt, aber ich meinte doc, 
daß da feine Gefahr ſei; ein Blinder ift ſchwach, und ih bin 
ſtark, ich will ihn aber durch Sanftmut befiegen. Ich fragte, 
ob der Rittmeijter wiſſe, daß nicht ich es war, die ihn in Blind: 
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beit geftoßen, und der Profeſſor erzählte, dab der NRittmeifter 
ihn einen Pfufcher genannt und noch viel Aergeres gejchol: 
ten habe. 

Sch verlangte, daß ich zum Nittmeifter gehen dürfe. Ich 
bat, mich allein zu ihm zu lafjen; ver Profeſſor willfahrte mir 
aber nicht. 

Mir traten beim Ritimeifter ein. 

Er faß vorgebeugt im großen Lehnjtuhl und hatte feine 
Hand auf den Kopf des Rad gelegt. Er rührte fih nicht, da 
er uns eintreten hörte. Als der Profeffor fagte: „Gitta ift 
da und mill Sie um Berzeihung bitten,” ftieß er den Hund 
weg, richtete jih auf und fagte: „So? Und das foll alles jein? 
Sch erwarte ein Telegramm meines Freundes Schaller, ein 
Advokat foll euch zeigen, was mir gebührt und euch. Nun, 
Gitta, freuft du dich deiner Rache?“ 

Noch ehe ich antworten fonnte, wiederholte der Profefjor, 
daß meine That pflichtvergejien, daß aber auch ohnedies das 
Augenliht nicht zu retten war. Der Rittmeifter murmelte Un: 
verjtändliches vor ih hin, dann rief er: „Pfui! Ich bin gefangen 
in der Herberge der Heuchler und Echelme. Ich bin über eure 
Gaunerei noch nicht Far. Hat fie die Binde abreißen müffen, 
damit Ihre Pfufcherei niht an den Tag kommt; oder befennen 
Sie fih als Pfufcher, um die Geliebte des großen Doktors von 
Berlin rein zu waſchen?“ 

Mir jchauderte, wie wenn einer aus der unterjten Hölle 
herauf ſpräche. So verdreht und verunreinigt dieſer Elende 
alles? D wie traurig! Der Mann ift jo elend und fo giftig. 

Ich faßte mih und fagte ihm, ich lafje mich durch böfe 
Reden nicht abbringen, ich befenne mich ſchuldig, ich habe ihn 
im Born blenvden wollen, und dafür wolle ih in Demut büßen 
und dienen und ihn lebenslang nicht verlafien. 

„Das willit vu? Komm ber, gib mir die Hand! Komm 
näher!“ rief der Rittmeifter, ch gab ihm die Hand, und er 
drüdte fie, daß ich meinte, er zermalmt fie. „Ach habe dein 
Verſprechen. Sie find Zeuge, Sie, Sie da! Herr Profeffor, “ 
fnirfohte er. Ich riß meine Hand los und fagte: 

„Sie haben mir mwehe gethban, das muß das legte Mal 
fein. Ich fage Ihnen, ich halte mein Verjprehen. Aber merken 
Sie ſich, ich bin ftärker al3 Sie, Und wenn Sie nod ein 
einzigmal, jei es, wie e3 jei, mich mißhandeln wollen, dann 
verlafje ich Sie zur Stunde. Das ift meine Bedingung.“ 

Es war jtill in der Stube, da wurde ein Brief gebradt. 
Der Rittmeifter verlangte, daß ich leſe, und in dem Briefe hieß 
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es, Schaller ſei am Schlagfluß geſtorben mit dem Champagner: 
alas in der Hand, das er eben geleert hatte, 

Der Rittmeifter biß die Lippen zufammen und gab feinen 
Laut von fih. MS der Profefjor gehen wollte, rief er: 

„Bleiben Sie, Herr Profeſſor. Ich verlange eines, dann 
verzichte ich auf alles.“ 

„Und was verlangen Sie?“ 

„Beben Sie mir Gift. Wozu fol ich noch eben?” 

„Ich habe erwartet, daß Sie das von mir verlangen 
werden, aber Sie fonnten fih auch im woraus fagen, daß ich 
Ihnen nicht willfahre. Ihr Herren wollt, daß wir anderen das 
Leben als Pflicht anfehen, für euch aber foll e8 nur Genuß 
fein, luſtiger Trank, wo nicht, jo zerjchmettert ihr das Gefäh. 
Sie wollen nicht mebr leben, aber Sie müſſen, und Sie werben 
nob dankbar werden.‘ 

„Werde ih? Gut. Ich werde Ihre eveln Worte beherzigen,‘ 
nidte der Rittmeifter halb zuftinnmend, halb verdroſſen. 

Der Profefior ging, ich blieb beim Nittmeifter; er rief 
mi zu fih und fagte, in feinem Koffer liege eine geladene 
poppelläufige Biltole, ich folle fie ihm geben, er müfle ſich er: 
ihießen, er könne nicht leben; er verlangte meinen Gehorjam 
als einzige und legte Sühne für meine That. Mir ftand das 
Herz Still, aber ich faßte mi und jagte: „Wer bürgt mir dafür, 
daß Sie fih jelber und nicht mich erjchießen 

„Sieh da, du bift ja Hug! Aber leg’ mir die Piftole auf 
den Tiih und geh aus dem Zimmer.‘ 

Sch wiederholte, daß ich ihm nicht willfahre. Er erflärte 
mir fehr eindringlih, daß ih mir zu viel zugemutet habe; 
es fei nicht möglih, daß ich ihn pflege, ich müſſe ihn immer 
verfluhen. 

„Und wenn du aub gut gegen mich wärft, wozu foll ic 
noch leben ?“ 

Da gab mir der Himmel das rechte Wort: „Sie müflen 
noch leben, damit ih Gutes an Ahnen thun kann.“ 

Das hat ihn auch gepadt, es zudte in feinen Mienen, und 
er zitterte am ganzen Leibe. 

„Du Gute an mir? Jh will's glauben. Ich foll aljo 
noch erleben, daß Gutes an mir gethan wird? 

Gr legte fih nieder, und bald jchlief er felt. 
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Achtunddreißigſtes Kapitel. 


Ich ſaß in der Nebenftube, da wurde mir gemeldet, ein 
Mann aus meiner Heimat lafle ſich nicht abweifen, er müſſe 
mid ſprechen. Wer kann das fein? 

Ih eilte auf die Hausflur, da ſtand der Weger, der Vater 
vom Ronymus. 

„Kennſt mich noch?“ ſchmunzelte er, „nicht wahr, ich ſehe 
ganz anders aus? Der Ronymus hat mic jo hergerichtet, er 
bat mich berbeftellt, hat mir das neue Gewand machen lajjen. 
Aber fomm in die Stube, ich hab’ dir was zu fagen, mas 
Gutes,‘ 

Drin in der Stube konnte fib der Weger nicht genug 
verwundern, wie ich fo ander3 geworden, und das eine Mal 
jagte er, ich jehe ganz meinem Vater gleih, das andere Mal 
ganz meiner Mutter. Endlich kam er zu dem Beichluß, die 
Geftalt habe ih vom Vater und das Gefiht von der Mutter; 
nur die Stirn, die Naje und den Mund habe ih vom Pater. 
Ich mußte lahen und mar ganz verwundert, dab ich nod 
laden konnte. 

Ich bat ihn, leife zu reden, denn ich habe einen Kranken 
in der Nähe, der jegt jchlafe. 

„Sa, it vet, daß du mich auf die Hauptſache bringit. 
Mit vem Krankenwärtern muß e3 ein Ende haben. Wir lafien 
dich nicht länger dabei, du, des Schlehhojbauern Tochter! Nein, 
das darf nicht länger fein. Wenn fie nur das auch nod) erlebt 
hätte. Sie hat dich jo gern gehabt, wie wenn fie dich unter 
dem Herzen getragen hätte, Laß mich nur meinen, das jchadet 
nichts. Ich will, man foll mir auch einmal nachweinen. Sa, 
daß ich's nicht vergeſſe, noch vor ihrem Tod hat fie mir's auf 
die Seel’ gebunden, daß ich dir das Geld einhändige von deiner 
halben Geiß und von deinen drei halben Gänjen. Sch hab's 
bei mir. Und von deinen Hühnern ift Nachzucht da, die bringe 
ih mit zu euh in das Lamm-Wirtshaus.“ 

Ich verftand nicht, was das alles fein follte, und es war 
ſchwer, den guten Weger zurecht zu bringen. Wie ich aljo fragte, 
was denn das mit dem Lamm-Wirtshaus ſei, rief er: 

„Sp? Das weißt du noch niht? Du mußt es doch fennen, 
das große Einkehr-Wirtshaus drüben im Thal? Der Schmaje 
hat das ausgekundſchaftet, es war fein letztes Geſchäft. Und 
es ſind Aecker und Wieſen dabei und auch ein Stück Weinberg 
und ein Stück Wald, alles, alles, und der volle Hausrat iſt 
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aud da, man braucht gar nicht? anzujchaffen; da werdet. ihr 
Ihön und gut miteinander leben. So? Alſo der Ronymus 
bat dir noch nichts davon gejagt, dab er das Lamm gefauft 
bat und daß ihr da miteinander wirten werdet? Aber ich bin 
auch dabei, ich gehe mit. Ich kann ſchon noch fo viel arbeiten, 
daß ich mein Brot verdiene, und ein Eigenes in einem Wirts— 
haus kann auf alles achtgeben, daß nicht? verfchleudert und 
nicht® veruntreut wird. Die Dienjtboten find heutigestags 
auch nicht3 mehr nug, aber ich will den eurigen ſchon aufpafjen.“ 

Der Meger ſah das Bild von dem großen Doktor an der 
Wand und rief ihn an wie einen Heiligen: 

„Du Augenretter! Du mirjt auch deine Freude dran haben, 
wenn du ung bei einander ſiehſt. Brigitta, dem Bilde da geben 
wir den beiten Platz im Haus, und die Kinder follen ven Mann 
auch kennen lernen.” 

Sch ließ den guten Mann fo weiter reden, und war mir’3 
vorher, wie wenn der Rittmeifter aus der Hölle heraus fpräche, 
jo war es jet, wie wenn der Weger vom Himmel herunter 
redete. So kam's über mid. Der gute Mann meinte, es 
fönnte alles noch gut gehen. Aber e3 war zu fpät, es mar 
vorbei. 

Ih fragte nah Ronymus, und der Weger -lachte: 

„Ja der, der ift ganz närrifch, heißt das, er ift jonft ganz 
geſcheit, das zeigt ſich ja, er hat gut geſpart, aber er ift närrifch 
verliebt in di; es ift jo bei uns in der Art, ich hab’3 mit 
meiner Bonifacia aud jo gehabt. D lieber Gott, warum hat 
fie dag nicht erlebt, daß fie eure Kinder in Schlaf fingen kann? 
Du weißt ja, fie hat jo gut fingen können, aber fie fingt vom 
Himmel herunter.“ 

Der Weger meinte, daß er fein Wort mehr vorbringen 
konnte; ich fagte: 

„Sa, Weger!” 

„Sag’ nit Weger, ſag' Schwäher.“ 

„Weiß der Ronymus das vom Rittmeijter ?“ 

„Gewiß. Geſchieht vem Kerl ganz vecht, daß er blind it.“ 

Aus der Nebenjtube rief der Rittmeifter: 

„Wer ift da? mer jagt, daß mir recht geſchieht?“ 

Sch bat den Weger, daß er jet gehe und mir zum Abend 
den Ronymus ſchicke. Ich ging zum Rittmeiſter. Ich mußte 
ihm erzählen, wer da war, und er jagte leife: 

„Jeder Straßenknecht ift jegt über mir,“ 
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Neununddreißigſtes Kapitel, 


Am Abend fam der Ronymus, er legte beide Hände auf 
die Bruft und konnte nicht reden; ich nahm ihn an der Hand, 
führte ihn in meine Stube und fagte: 

„Ronymus, du haft mich gern, und ic) ſag' dir’ gradaug, 
ih habe dih aud gern, aber —“ 

„Was aber? Sept ift alles gut, weiter braucht's nichts.“ 

„Nein, Ronymus. Ich hab’ noch eine ſchwere Laft auf mir.“ 

„Ich Tann dich tragen, und wenn du noch fieben Gentner 
auf dir hättejt,“ und er hob mich auf und trug mid auf dem 
Arm herum, wie ein Kleines Kind. Ach mußte ihn bitten, mic 
herunter zu lafjen; er that’s, und ich fagte: 

„Ronymus, ich hab’ das heilige Gelübve gethan, ih muß 
büßen. Der Ritimeijter ijt blind, auf immer, nicht durch mich, 
das ijt eine Gnade vom Himmel, aber ih ... ich habe ihn 
blenden wollen, und dafür muß ich büßen.“ 

„Das ijt zu fein gefchliffen,” wehrte der Ronymus ab, 
„denk', wenn jeder büßen müßte für das, was er hat thun 
wollen, da wäre die ganze Welt ein Zuchthaus, und e3 märe 
niemand da, der den Pojten verjehen könnte; unſer Herrgott 
müßt’ jelber Zuchthauspireftor jein. Ich kann's nicht glauben; 
aber jei’3 drum, daß du den Rittmeister haft blenden wollen. 
Jetzt iſt's doch einmal nicht, du bift nicht ſchuld, warum millft 
du nit den Vorteil davon haben, daß er ohnedies blind war?” 

„Ich hab's ihm verſprochen.“ 

„Halt! Das Verſprechen gilt jetzt nicht. Ein Dienſtbote, 
der heiratet, das ſteht im Geſetz, iſt frei. Ich rede mit dem 
Mann, er muß dich gutwillig freigeben, oder wir zwingen ihn 
mit dem Geſetz.“ 

„Und wenn er mich auch frei gibt, glaub' mir, ich könnte 
mir's mein Lebtag nicht verzeihen, daß ich ihn verlaſſen habe; 
ich könnte keine Stunde mehr luſtig ſein, nicht für mich, nicht 
für dich.“ 

„Das geht nicht, du mußt luſtig ſein.“ 

„Ronymus! Ich hab' dem Rittmeiſter heilig verſprochen, 
daß ich nicht von ihm gehe, ſo lang mir noch ein Aug' offen ſteht.“ 

„Dann ſollen deine Augen noch ſiebenundſiebzig Jahre und 
noch ein paar Krautherbſte dazu offen ſtehen. Ja, ſo ſei es denn. 
Wir nehmen den Kerl zu uns und füttern ihn, bis er tot iſt.“ 

„Nein, Ronymus, ſo nicht, du mußt es gern thun.“ 

„Zum Gernthun kann man ſich nicht zwingen. Aber dir 
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zulieb kann ich drein willigen. Dich muß ich haben, dich nehme 
ich, und wenn ich ſieben Teufel als Zugab' bekomme. Und 
wenn ich's recht überlege, ſo geht's ganz gut; wir haben ja ein 
Wirtshaus mit elf Zimmern und fünf Dachkammern, und der 
Rittmeiſter muß noch einen guten Stumpen Geld haben von 
ſeiner Räuberzeit her, und wenn ich's recht überleg', ſo bringen 
Gutthaten nichts Böſes. O du! Du machſt noch einen gut— 
mütigen Kerl aus mir. Jetzt warum lachſt? warum weinſt?“ 

Ich hab's nicht ſagen können, und der Ronymus faßte mir 
beide Hände und ſah mid an und fagte. es käme ihm doch wie 
ein Traum vor, daß die Prinzeß vom Schlehenhof ihn heiraten 
wolle, aber es mülle wahr jein, und zum Beichen, daß e3 wahr 
jei, jolle ih ihm einen Kuß geben. 

Ich bat ihn nun, mit mir zum Nittmeifter zu gehen und 
alles in Ordnung zu bringen, Er jagte: 

„sa, ja, es iſt jhon jo mit mir. Wie ich noch ein kleiner 
Yub war, da hat der böje Hund von deinem Ohm Donatus 
mir die Hofen zerriffen. Wocenlang babe ich einen geſchickten 
Stein in der Tafche getragen, um ihn dem Hund an ven Kopf 
zu werfen; aber wie ich's hätte thun können, habe ich den Stein 
aus der Tajhe gethan und dem Hunde nichts. So gebt mir's 
jegt auch mit dem Rittmeiſter. Aber fomm, ich will’s ſchon 
recht machen.“ 

Hand in Hand gingen wir zum Rittmeiſter. 

„Herr Rittmeister! Ich. fomme mit meinem Bräutigam,‘ 
fagte ic. 

„Was? Du? Wer? Mit wen?” Er ließ mich nicht weiter 
zu Wort kommen und fluchte auf die ganze Welt; ein Blinver 
werde betrogen, und heilige Schwüre gelten nichts. Er jiredte 
die Arme aus und fchrie, wenn er mich nur erwürgen fönnte; 
eine einzige Frau für alle, | 

„Hören Sie und doch ruhig und geduldig an,“ fagte der 
Ronymus. 

„Ber ſpricht da? Wer ift das?’ 

„Sa, der Ronymus |‘ 

„Wer ijt ver Ronymus?“ 

„Ich bin Knecht geweien auf vem Schlehenhof beim Kander. 
Ih babe damals den Herrn Rittmeiſter beleidigt. Verzeihen 
Sie mir, Es fol nicht gejagt fein. Ich habe einen Hab auf 
den Herrn Rittmeifter gehabt, ic habe feinen mehr. ch bitte, 
baben Sie au feinen mehr. Wir wollen Sie in Ehren halten. 
Laſſen Sie mich ausreden. Ich bin Soldat gemejen. Aber 
das habe ich jest nicht jagen wollen. Wir haben ein Wirtz: 
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baus gefauft, und da follen Sie bei uns bleiben und gute Tage 
haben, und meine Frau und ih und was noch nachkommt, foll 
Ahnen zu Dienften fein, wie wenn Sie der Großvater wären. 
Und meinen Vater, den Weger, haben wir auch bei und. Gie 
follen jeben, will jagen, Sie jollen’3 fpüren, wie wir zu Ihnen 
find, Tag und Nacht, und es wird Ahnen bei uns qut fchmeden ; 
meine Mutter felig hat hundertmal gejagt, jo kann niemand 
fohen, wie die Brigitta. Herr! Herr! Laſſen Sie jet alles 
qui fein, ich fann nicht viel reden.” 

Die Stimme verfagte ihm, vide Tropfen jtanden ihm auf 
der Stirn, und wie er fich jet die Stirn abmwifchte, hätte ich 
ihm gern die Hände gefüßt. Ich konnte aber nichts ala weinen. 
Der Ronymus faßte meine Hand und jagte: 

„Du jollft nicht weinen, du follft Fröhlich fein.“ 

Der Nittmeifter redete lange fein Wort. 

Endlich fagte er: 

„Wie heißeſt Du?“ 

„Hab's ja geſagt, Ronymus.“ 

„Ronymus. Du glaubſt, ich hätte viel Geld, und das 
erbet ihr dann? 

„Ja, wir nehmen’s ſchon, und ich mein’, wir dürfen auch.“ 

„So? Du glaubit, ih fei euch was fchuldig, weil ver 
Kander zu Grunde gegangen ift? Sag’ ehrlich, glaubit du das?“ 

Ja.“ 


eher war der Rittmeiſter lange ſtill. Er bewegte die 
Finger beider Hände raſch in der Luft nnd ſagte dann: 

„Komm ber, NRonymus, komm näher. Du jceheinjt mir 
eine ehrlihe Haut. Ach könnte mir's beſonders qut bei euch 
machen, wenn ich reich thäte; aber ich will nit. Ich will dir 
ehrlich fagen, ich befite nicht mehr. Glaubſt du das?“ 

„Kein, ich glaub's nicht.” 

„Es ift aber fo. Wollt Ihr mih nun doch ins Haus 
nehmen und bei Euch behalten und ebenjo gern ?” 

„Ebenſo gern?” antwortete der Ronymus, „Nein. Aber 
unser Wort halten wir; die Brigitta jagt, fie jei es Ihnen jchul: 
dig, und ih als ihr Mann bezahle die Schulden meiner Frau.“ 

„Run iſt's gut, ich vertraue dir. Ich bin ausgeraubt, 
ich habe nichts als eine gute Jahresrente, ſo lang ich lebe. 
Ja, ich gehe mit Euch. Gitta, mit dieſem Manne wirſt du 
glücklich. Gitta, gib ihm meine Piſtolen. Ronymus, es ſind 
Kugeln darin; du warſt Soldat, du verſtehſt ſie herauszuziehen. 
Nun aber ifr⸗ genug.“ 

Ich ſah, daß der Rittmeiſter rote Baden hatte, die Narbe 
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von der Schußwunde im Backen war ziegelrot, das durfte nicht 
ſein, er bekommt wieder Fieber; ich ſagte ihm alſo, er ſolle 
ruhig ſein, es ſei alles in Ordnung. Dann ging ich mit dem 
Ronymus aus der Stube. 

In meinem Zimmer aber habe ich den — um den 
Hals genommen, und lieber hat noch nie eine Frau auf der 
Welt ihren Mann umarmt, als ich den meinen. Und gibt es 
einen beſſeren, ehrbareren Mann auf der Welt? 

Er nahm etwas aus der Taſche und ſagte: 

„Das hat dir meine Mutter ſelig vermacht; das iſt deine 
Trau, in dieſem Anhenker iſt der Steinſplitter, der in meines 
Vaters Auge war, und auf ihrem Totenbett hat meine Mutter 
ihn dir vermacht, fie hat's prophezeit, daß du meine Frau wirft,” 

Als er endlich fortging, fagte er: 

„O du! Ih... ich Erieg’ des Sclehhofbauern Tochter, 
ich, ich Frieg’ die Prinzeß vom Schlehenhof!” 

Ya, noch beutigestags jpricht der Ronymus von meinem 
Vater und beſonders von meiner Mutter, wie wenn das Fürften 
gewejen wären, und wenn er befonders luftig ift, heißt er mih — 
aber nur im geheimen — die Prinzeß vom Schlehenhof. — 

In der Nacht habe ich einen Brief an die Frau Doktorin 
geſchrieben nah Montreur. Ich hatte einen Menjchen auf der 
Welt, vem ich alles jagen konnte und jagen mußte. Ich habe 
gefchrieben, bi3 mir die Augen übergingen und Tropfen auf 
das Papier fielen. 


Bierzigftes Kapitel. 


Der Abſchied von der Anftalt, von unferem herrlichen Pro: 
fejfor, von den Kranken und auch vom Rad ift mir ſchwer ge: 
worden. Wenn ein Tier weinen fönnte, der gute Rad hätte 
geweint; al3 ich die Kiften padte, war in feinem Auge zu lejen, 
daß er wiſſe, wir nehmen Abſchied auf ewig. 

Die Doktorin war zu uns zurüdgekehrt, fie hatte große 
Freude an Ronymus, und mit dem Weger ward fie, wie wenn 
fie von Jugend an miteinander aufgewachjen mären. 

Sie madte mir noch eine bejondere Freude, indem fie 
meine Nichte Agnes. zu meiner Hochzeit fommen Tief. 

Die Doktorin auf der einen und der jternfundige Profeflor 
auf der andern Seite find mit mir zum Traualtar gegangen; 
mir war’d, wie wenn es meine Eltern wären... 
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Der Weger und der Rittmeifter find mit ung ind Wirts- 
haus eingezogen. 

Der Weger war ſonſt gut gegen alle Menjchen, das heißt, 
er hat nicht viel nah ihnen umgejehen, aber er hat niemand 
was zu leid gethban und hatte auch gegen niemand was in ver 
Seele. Nur den Rittmeifter haßte er bis in den Tod hinein; 
er wollte anfangs nicht mit und gehen, wenn wir den Rittmeijter 
mitnehmen. 

Ronymus mußte fih gar nicht zu helfen, aber mir ift’3 
geglüdt, ihn wenigftens zur Ruhe zu bringen. Ich hielt ihm 
vor, wie es ihm damal3 war, ald er in der Furcht, das Auge 
zu verlieren, nach Heiden gefommen; er folle jeine Dankbarkeit 
damit beweiſen, daß er geduldig fei gegen den Blinden. 

„Wenn du mich daran erinnerft, muß ich dir folgen,“ hat 
der Meger gejagt. 

Er hat aber nie dem Rittmeifter nur den geringjten Ges 
fallen gethan, und er war auch eiferfüchtig, daß wir und unfere 
Kinder den Mann jo vdienjtwillig und ehrerbietig behandeln. 
Dft hat er vor fih hin gebrummt: 

„Der Menſch hat fein Lebtag fein paar Sohlen zerrifien, 
die er mit redlicher Arbeit werbient hat. Er hat Hände, fo 
weich wie Eierhäutchen. Wenn eins von ung blind geworden 
wäre, hätte der e3 ind Haus genommen ?" 

Es war eine harte Sade, den Weger immer wieder ge: 
duldig zu machen. Er hatte auch Angjt, unfere Kinder werden 
zu vornehm, und bat ihnen deshalb oft gejagt: „Euer Groß: 
vater war Straßenknecht, und euer Vater war Hausknecht.“ 

Die guten Wege, die von unferem Haus über den Berg 
in die Felder und in den Wald führen, die hat der Schwäher 
hergerichtet, ganz allein. Im Haus hat er auf alles achtge— 
geben, und die Art, fo gutes Kirfchwafler zu brennen, die 
bat der Ronymus von feinem Vater überfommen. 

Bevor ih noch das letzte erzähle, muß ih von Seridja 
berichten, Ich hatte fie faft vergeflen; wenn ich mich aber ihrer 
erinnerte, gab e3 mir einen Stich ins Herz. Undank thut immer 
aufs neue weh, Nun erhielt ih nach Jahren einen Brief aus 
Indien, der zuerſt nah Zürich gegangen war, und Geribja 
jchrieb mir, daß fie in der ſchweren Stunde, da fie einen Sohn 
gebar, daran denken mußte, wie fie mir unrecht gethan; fie bat 
mih um Verzeihung und fchidte mir ein ſchönes Andenten. 

Der Rittmeifter hat fih bald gut drein gefunden in das 
Leben bei und. Cr war fäuberlih, wie fonft nie ein Blinder, 
er hat beim Eſſen nichts verjchüttet und war immer angezogen, 
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wie wenn er zur Parade müßte; man hätte glauben ſollen, er 
hätte jedes Stäubchen auf ſeinem Rock gerochen. Aus Eſſen 
und Trinken hat er ſich nicht viel gemacht, aber ſeine beſondere 
Freude hat er an feinen Wohlgerüchen gehabt; er hat ſich mit 
wohlriechenden Waſſern beſpritzt und auch immer Pflanzen auf 
feinem Zimmer gepflegt, fie find ihm wohlgediehen. Stunden: 
lang faß er drunten am Bad bei ver Mühle, wo das Wehr 
rauſcht; diefes Rauſchen feheint ihm wohlgethan zu haben. 

Gegen die Kinder war der Nittmeijter gut, und er war 
auch ein Glüd für fie. Es kann für Kinder nichts geben, was 
fie beſſer macht, als wenn fie Tag für Tag einem Hilflofen 
Dienjte leiſten können; das macht fie willfährig und geweckt, 
um Gutthaten zu thun, und das iſt die beſte Schule und die 
bejte Nahrung für ein junges Gemüt. 

Der Weger und der Rittmeifter find bald nacheinander 
gejtorben, ohne daß fie eigentlich frank waren. 

Eine3 Tages fam der Weger heim und fagte zum Ro— 
nymus: | 

„Ich hab’ Hammer und Schaufel und Harte droben am 
Mald liegen laſſen, es ift mir gar nit gut; ich will mid 
nievderlegen. Bring mir einen Edhlud Kirſchwaſſer.“ 

Er ging in feine Kammer, und bald darauf, wie der Ro— 
nymus nadlam, fand er feinen Pater tot, 

Er muß leicht gejtorben fein. 

Mir gaben uns alle Mühe, daß der Rittmeifter nichts vom 
Tod und Begräbnis des Schwähers merfe, aber er hat es doch 
gemerft und ift mit zum Leichenbegänanis gegangen, von der 
Agnes geführt. Das war fein legter Ausgang. 

„Dein Vater hat Wege gemacht, daß andere drauf laufen 
fünnen,“ bat er bei der Heimkehr zum Nonymus gejagt. 
Meiter fein Wort, überhaupt hat er von da an wenig mehr 
geſprochen. 

Sonſt hatte er die Kinder viel um ſich, jetzt hat er immer 
nur mich um ſich haben wollen. 

„Du biſt noch einmal Tochter geworden, jetzt iſt das auch 
vorbei,“ ſagte er eines Tages, „zu mir, zu mir nicht ...“ 

Ach habe wohl verjtanden, was er meinte, aber ich fonnte 
nicht lügen, ich konnte ihm nicht jagen, daß ich ihn lieb habe: 
es war nicht. 

Eines Tages kam ein Brief aus Paris, ich mußte ihn vor: 
lefen; der Brief war von feiner Frau, und e3 ftanden gar ent: 
jeglihe Worte darin, 

Der Rittmeifter war lang ftill, dann jagte er: 
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„Zünd' ein Licht an! Verbrenne den Brief. Verbrennen...” 

Sch millfahrte ihm. Ich mußte daran denken, wie mein 
Pater feinen Namen verbrannte. 

„Gib mir die Aſche in die Hand,” fagte der Nittmeijter. 
„So. Vorbei. Das thut fie mir, der ih nur Gutes gethan, 
alles geopfert, alles. Ich mar an die Unrechte gekommen. 
Du... dir... An dir hab’ ih nur Böſes getban, und du, 
du haft Liebe zu mir. Sag’, halt du Liebe? Du ſchweigſt? 
Iſt recht, ift ehrlich. . . Du haft mir Gutes gethan ... 
Gutes..." 

Er murmelte noch Worte, die ich nicht verftand. Mir 
ward angjt und bang, ic rief den Ronymus, er fam; ver 
Rittmeister atmete ſchwer, ich fank in die Aniee, und der Ro— 
nymus drüdte ihm die Augen zu, die toten Augen. 

Der Rittmeifter ift neben meinem Schmwäher, dem Weger, 
begraben... . 

So, nun bin ich fertig. 

Sch weiß nicht, ob jemand anders von fih jagen fann, 
er habe den Spruch erfüllt: „Liebet eure Feinde” — ich von 
mir fann’3 nicht jagen. 


Das goldene Lamm 


im Wirtsichilde war in der Frühe bereit? mit einem weiß 
Ihimmernden Dufte überhaucht, al3 Brigitta in ruhig gefam- 
melten Morgenftunden ihre Gejhichte erzählt batte. 

Der Herbit nabte fih dem Winter. Auf den Grabfreuzen 
des Wegers und des Nittmeifters lag dider Reif. Der Nöhr: 
brunnen am Haufe wurde in Stroh eingewidelt, auf der Haus: 
flur hingen die gelben Maistolben, und in den Galtzimmern 
waren Aepfel aufgehäuft, die das ganze Haus durchdufteten. 
Die große Wirtsftube war wohl durchwärmt. 

Als ih Abſchied nahm, gab mir Brigitta das Geleit bis 
auf die Freitreppe; fie verläßt das Haus falt nie, Ronymus 
aber ging mit bis zum Bahnhofe. Als ich ihm berichtete, daß 
Brigitta mir alles genau erzählt habe, jah er mich mit ftrahlen: 
den Augen an und fagte: „Habe ih nun nicht recht, daß ich 
fie die Prinzeß vom Sclehenhof heiße?‘ 

Eben als der Schaffner „Fertig“ rief, legte mir Ronymus 
noh einen Krug Kirfchwaller neben den Sig und jagte: „Das 
ift von meinem ältejten, aus unferem erſten bieligen Jahre.‘ 

Der Bahnzug braufte am Wirtshaus zum goldenen Lamm 
vorbei, von der Freitreppe grüßte Brigitta. 
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